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Merkwürdigkeiten ! 
Geſchichte der Gelehrten, 


und beſonders 


der Streitigkeiten 
derſelben. 





Vierte Abtheilung. 
Ueber die Wiſſenſchaften. 
1, ir 
Leber den Ariſtoteliſmus. 
De Art von Bezauberung iſt ſeit zweh 
tauſend Jahren in ganz Europa ge⸗ 
mein geweſen. Man behauptete nichts, 
als was Ariſtoteles behauptet hatte; 
an alles ſollte er gedacht, alles ſollte er geſagt has 
* RN biſten, Naturkoͤndiger 
Arte, 


| , Ä 5. 
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Aerzte, Redner, Dichter, alle ſahen ihn als die 
einzig‘ Duelle an, aus welcher fie ſchoͤpfen muͤß⸗ 
ten Alle, die in jenen Jahrhaunderten der Un» 
wiſſenheit die gelebreeften feyn wollten, waren die 
übertriebenften Anbeter diefes Gößen. 

Wahrfcheinlicher Weife hätte feine Berehrung 
mit dem KHendenthum zugleich fallen follen : 
Allein man vereinigte die Begriffe der Religion 
mit den ariſtoteliſchen. Die Schriften des Welt« 
tbeifen ftanden den göttlichen zur Seite. Sein 
Bildniß wurde mit gleicher Aufmerffamfeit be— 
frachtet, ald das Bildniß Jeſu Chriſti. Man 
machte auf diefe Art faft einen Gott aus dem, 
deffen Merfe uns zweifelhaft machen, ob er. felbft. 
einen erfannt, ob er die Seele für. unfterblich ges 
halten, und Strafen und Belohnungen in einem 
andern $eben zugegeben hat, Mie ift ein heiliger 
Aberglaube ſchwerer auszurotten gewefen. 

Roger Baco, diefer fo berühmte Mönd) des 
drengehnten Jahrhunderts, dem man fonft aud) 
bie Erfindung des P.ilvers zufchreibr, iftder erfte, 

= der muthig genung war, diefer Abgoͤtterey zu ent« 
fagen, und den Goͤtzen vom Altar zu flürzen, 
Er fhrieb, alle Bücher des Ariftoreles wären zu 
nichts nüße, als zum Verbrennen. Das war zu 
viel, Die Dichrkunft, Redekunft, und feine 
Dernunftlebr e fin) gewiß Bücher, die ihn, der 
Scharffinnigkeit, tiefen Einficht und Ordnung mes 
gen, die darinne herrſcht, gewiß allein verewigen 
fonnten. Allein man betrachtete diefes vortreffe 
liche Genie nur als einen Naturlehrer; und in 
— 


* 


— 
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dieſem Berftandeswar es unſerm Roger nicht 


vor uͤbel zu halten, daß er nicht viel auf ihn 


hielt. Unterdeſſen muß man doch nicht gleich , 
alles ins. Feuer werfen. Man erfindet ietzt bis⸗ 
weilen Dinge, die man ben Alten nicht glauben 
wollte, ſo lange wir fie nicht wuften, | 

Weder Ariltoteles, noch fein Runftrichter, has 
. ben die wahre Naturlehre gekannt; erft in unfern 
Zeiten hat man die nothwendigen Werkzeuge ent 
dedt, diefe Goldgrube zu bearbeiten, die Bisher die 
beite Ausbeute von der Welt gegeben. Untere 
deffen war es doch gewiß viel, daß im dreyzehn⸗ 
ten Fahrhunderte jemand fid)- unterfiong, einzufes 
ben, daß die Vernunft verdunfelt fey, und daß 
man fagen Eonnte: -Ariftoteles gäbe zu Irrthuͤ⸗ 
mera Anlaß, er fey ein blinder Leiter feiner Ans 
haͤnger. — 

Roger Bacos Buch verurſachte, daß alle 
Welt ſchrie: Es ſey eine Gotteslaͤſterung. Die 
Scholaſtiker, die dazumal in ſo großem Anſehen 
ſtunden, bließen Laͤrm. Sie ſchrieben, fie mad)» 
ten Cabalen, ſie ſuchten bey allen geiſtlichen und 
weltlichen Richterſtuͤhlen Gerechtigkeit. Baco 
vertheidigte ſich, ſo gut er konnte. Er fuͤhrte ſo 
gar Anfangs ſeinen Krieg mit Erfolg. Er be— 
zwang einige Schriftſteller, die nicht fo ruͤſtig, wie 
er, zu ſtreiten wußten: Allein endlich lag er un⸗ 
ter, und wurde in Rom, als ein Zauberer und 
Säfterer des ariſtoteliſchen Namens ins Gefaͤng⸗ 

niß geworfen. 
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In Frankreich fieng man Mt im ſechzehnten 
Jahrhundert an, fid) wider den Dienſt diefer 
Gottheit aufzulehnen, Daß man ihn unterfuch- 
fe, und einen Zipfel von dem Schleyer, der der 
Wahrheit den Anblick verbarg, aufhub, gefchahe 
auf Beranlaffung des Peter Ramus, oder La Ra⸗ 
mee. Ihm allein gebührt dieſe Ehre, und außer 
ihm war auch niemand mehr im Stande eine Re 
formation in der Schule zu machen. 

Mit einem muntern Geiſte gebohren, untere 
nehmend und fühn, harte er fih, nach einer gerin- 
gen Bedienung beydem Eollegiowon Navarre, auf 
der Univerfität einen großen Namen gemacht. 
Mit einembewundernswürdigen Gedächtniffe vers 
band er einen eben fo großen Fleiß. Die Be 
gierde, in allen Arten von Willenfchaften einen 
ſchnellen Forthang zu haben, machte,-daß er eine: 
$ebensart führte, Die viele finftere Anachoreten 
würde erfchrecft haben. Die Unbiegfamfeit feis 
nes Charagters unterſchied befonders diefen piccare 
diſchen Dialectiker. Niemals wurde er ermuͤdet, 
ſondern durch die Schwierigkeiten ſelbſt, die ſich 
ihm zeigten, aufgemuntert, ſein Unternehmen 
durch zuſetzen; Streitigkeiten waren fein Element. 
Kein Trugſchluß, kein ſcholaſtiſcher Schlupfwin⸗ 
kel war ihm unbekannt. Die Natur hatte ihm 
uͤberdieß, bey allen Gaben des Geiſtes, eine vor— 
treffliche Leibesbeſchaffenheit verliehen. Sein 

Blut wurde durch nichts aus feinem Gange ges 
bracht. Zum wenig'ten fonute er eben fo guf mit 
Schimpfwoͤrtern ſprudeln, als dergleichen einneh⸗ 
* — men. 
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men, Er bemwatb ſich um die Ehre, das Publi. 
cum zu unterhalten; und es glückte ihm auch. 

Er mar noch ganz jung, alg er 1543, bey ſei⸗ 
nen Sägen, bie er vertheidigte, um die Magiftere 
wuͤrde zu erhalten, in allen wider den Ariftoreleg 
war, ine fo unbefonnene Aufführung eines 
Juͤngers, der nicht hätte Elüger feyn follen: als fe. 
ne Meilter, brachte die ganze Univerfität von Pas 
eis in große Bewegung. Man erklärte feine Sä« 

Ge für ketzeriſch, ihm für einen Freygeift und Stoͤ⸗ 
ter der öffentlichen Ruhe. 

Ramus wollte beweifen daß er keins von beys 

ben fen, und daß er ſich mit Recht über fo viel 
ariftotelifche Thorheiten aufgehalten hätte. In 
dieſer Adficht ftellte er feine dialectifehen Ans 
fangsgründe a) und feine critifcehen Anmers . 
Zungen über den Ariftoteles b) ans Licht. 
Dieß benahm ihm vollends alle Achtung, auch 
bey Seuten, die nicht wider ihn eingenommen wa⸗ 
ven. Man fonnte feine zureichende Beſtrafung 
erdenken, feine Schandthat auszuföhnen. Alle 
Profeſſoren der Univerſitaͤt poſaunten, und brach⸗ 
ten Volk und Obrigkeit wider ihn in Harniſch. 

Die Sache machte ſo viel Laͤrm, daß ſie fuͤr 
ein Verbrechen angeſehen wurde. Das Parla⸗ 
ment in Paris wollte daruͤber erkennen; allein die 
Univrrfität beſorgte, es möchte ſich in die Laͤnge 
verziehen, und fpielte fie * in dag geheime Raths« 

U colle⸗ 


a) Infirationes Dialecticæ. 
b) Animadverſiones Ariſtotelicæ. 
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colfegium ses Koͤniges, und forderte die baldigſte, 
ſchaͤrſſte und eremplarifchfte Züchtigung. 
Franz der erfte regierte damals. Es war 
noch nicht die Zeit, da Prinzen ſich mit ihrer Uns, 
wiſſenheit viel wußten. Man fehrieb an einen 
König, um ihm diefelbe vorzurücden: Wiſſe 
Ew. Königl, Majeftär, daß ein ungelehr⸗ 
ter König ein gekrönter Eſel fey. Franz 
der erſte liebte die Wiffenfchaften und Künfte: Er 
iſt in Sranfreich der Wiederherſteller und Vater 
derfelben. a) | N 
Die Seinbe unfers Ramus malten ihn mit 
den häßlichften Farben bey ihm ab. ie ftellten 
ihn als das größte Hinderniß. wider die Aufnah⸗ 
me rind den Fortgang ber Wilfenfchaften und der 
Künfte vor, als einen Mann, der fich nur damit, 
befchäfftige, wie Abſicht feines Fürften zu vereitein,. 
als einen Boͤſewicht, ber die. Ehrerbietung, die 
man nicht allein.dem göttlichen Ariftoteles, fon: 
bern auch dem Cicero, Birgil und Horaz, kurz 
allen großen Männern des Alterthums fchuldig. 
fen, ihnen entziehen und fich zuwenden wolle, 
Diefe Abſchilderung, die man von dem armen, 
Ramus machte, brachre den Monarchen auf, und 
u man 


3): Die Verfe über die ſchoͤne Agnes find Bekannt:  - 
Plus de louange & horneur tu merites, 
LaCaufe étant de France recouyrer, 5 
Que ce que peut, dedans un cloitre, ouvrer 
Clofe nonain, ou bien devot hermite, 


—— — — 
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man ſagt, er haͤtte ihn auf die Galeeren ſchicken 
wollen. Allein er aͤnderte ſeinen Entſchluß, und 
ließ ſich den Vorſchlag, den man ihm that, wohl. 
gefallen, naͤmlich in der Sorbonne eine ordent. 
liche und öffentliche Verſammlung anzufagen, in 
die man die gefchicteften Lehrer des Reichs eitte 
laden follte, um den Ramus zu widerlegen, 

Der Tag diefer großen Streitigkeit brach an. 
Alles in Paris, mas gelehrt, neugierig und müßig 
genung wor, eilte in die Sorbonne. Es waren 
Bevollmächtigte von dem Könige niedergefeßt, die 
als Richter den Streit enefcheiden follten. Eis 
nige follten- die Sache der Liniverfität führen; 
andere des Ramus. 

.. Antonius Govea, ein Portugiefe, der gröfte 


Philoſoph feiner Zeit, eröfnete die Seſſion. Er 


griff den ‚Antiperipareticus muthig an. R.ınus 
vertheidigte ſich mit einer unvergleichlichen Staͤr⸗ 
fe der Bernunft und Gegenwart des Geiftes, 
Einer nad) dem andern von feinen Widerfachern 
wurden überıpunden. Man famntlete die Stim« 
men. Allein der größte Theil ver Richter waren 
partheyiſch. Sie verdammten ihn. Es wurde 
ihm unterſagt, „die Philofophie zu lehren. Alle 
feine Buͤcher wurden im ganzen Koͤnigreiche ver 
bothen, Der Befehl des Königs brachte mit ſich: 
„Ramus wäre verwegen und unverfchämt, daß 
„er Die Logic, und die gewöhnliche Art fie zu era 
„lernen, ‘Die doc) bey allen Völkern gebräuchlid) 
„und eingeführt fen, und die er felbft nicht ver- 
„ftünde, verworfen und verdammt hätte. Seine 

| „Uns 


10 Streitigkeit uͤber die 
„Unwiſſenheit waͤre offenbar und weltkundig, 
weil er In den critiſchen Anmerkungen den Ari: 
„ftoteles geradelt habe. 

Diefes Opfer des Haſſes fo viel unwiſſender 
Doctoren wurde in feinem Eifer. Die Wahrheit zu 
ent edfen, doch nicht erfältet. Er liebte und ſuch— 
te fie ftets, und wurde von feinen Mitbrüdern, fo 
oft er fie lehrte, verfolgt. Selbſt der fonft fo alle 
mächtige Schuß des Cardinals Lorraine Fonnte 
ihn mider ihre Wurh nieht genung in Sicherheit 
ftellen. Ihre Raſerey verdoppelte ſich, fo bald 
man den Kamus wieder in feine Stelle einfeßte. 
Nachdem man ihn fein ganzes eben durch 
verfolgt, und genöthige hatte, ftäts unftät und 
flüchtig ju ſeyn fich immer zu verbergen, ſo brach⸗ 
ten ſie endlich ihr ſo abſcheuliches Verfahren gegen 
ihn zur Reife, und opferten ihn der Wirkung ih⸗ 
rer ungezähmten Eiferſucht 1572 bey der parififchen 
Bluthochzeit am Bartholomaͤustage auf. Er 
hatte es wohl vermuthet, daß feine unverföhnli« 
chen Feinde ſich diefes blutigen Tages bedienen 
mürden, um feiner los zu werden. Er verftecte 
ſich daher in einen Keller. Aber ein gewifler 
Charpentisr, fein Mitwerber bey der Profeflur 
der Mathematic, ließ ihn aus diefem unterirdis 
ſchen Aufenthalte herausziehen. Diefe, nachdem 
fie ihm alles Geld abgenommen und ihn todge⸗ 
ſchlagen hatten, wurfen ihn durch das Fenfter in 
den Hof ſeines Haufes: „Man fahe, daB ihm 
„durch diefen all die Eingeweide aus dem Leibe 
„giengen, und die Schüler, durch die Gegenwart 

= ihrer 
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„ihrer Lehrer angefriſcht, zogen fie auf der Gaſſe 
„herum, und fchleppten feinen Körper fort, den. 
„fie mit Ruthen peitfchten. „ Wie unwuͤrdig 
führten fich dieſe eiferfüchtigen Lehrer, diefe ariſto— 
teliſchen Meuchelmörder auf. 

Die Schande, fih von einem Manne verdunfele 
zu fehen, dem doch die Wiffenfchaften, die Künfte, 
die Sorbonne und das fönigl. Collegium, wo er oͤf⸗ 
fentlich die Marhematic lehrete, fo viel fchuldig wa⸗ 
ren, war die Urſache, die fie zu Diefen Ausfchwei« 
fungen brachte. Der Deckmantel feiner Ermor⸗ 
dung war feine Neigung zum Calviniſmus. 

Die befondern Meynungen’ diefes Schrifte 
ſtellers eröfneten in der Folge dem Pater Coſſart 
ein großes Geld, feine Beredſamkeit zu zeigen. 
In feiner Rede, wider die Reuheit im Dors 
trage der” Wiffenfehaften, fagt er, fie wären 
verfluchenswürdig. Die, denen das Andenken des 
Ramus theuer- mar, wollten ihn rächen, und miß⸗ 
handelten den Jeſuiten in andern öffentlichen Res 
den. Franz Dümonftier nenne ihn in einer der 
feinigen einen Berläumbder und Schwaͤrmer. Der 
donnernde Eoffart rächte fid) wieder in einer Zeit 
von vier und zwanzig Stunden. Er mwiderlegte 
feinen Gegner öffentlich, an eben dem Tage, da 
diefer ſeine Rede gehalten hatte. Allein die Blige 
Eoffarts hielten niemand ab, dem Ramus Ge. 
rechtigkeit wiederfahren zu laflen. Der antiperi« 
patetifche Geiſt erhielt fich noch lange Zeit. nach 
feinem Abfterben. Man machte auf der Unis 
verfität in Paris täglich neue Verſuche, die Zins 
ſterniſſe 
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fterniffe der ariftorelifchen Philofophie zu zer. 
‚freuen, und an ihrer Statt gereinigtere und 
belleve Begriffe einer guten Naturlehre einzus 
führen. 

Im Jahr 1624 behaupteten dren Profefforen 
dieſer nämlichen Univerſitaͤt Säge wider den Arie 
ftoteles, Gleich entftunden neue Unruhen, neue 
Partheyen, neue Berfolgungen auf derfelben, 
- Gie fonnte es kaum erwarten, diefe aufrührifchen 
Kinder aus ihrem Schooße zu werfen. Das 
Parlament legte fich darzwiſchen. Diedrey Pros 
fefforen wurden verdammt, won ihren Pfründen 
veriagt, ihre Saͤtze für ärgerlich und für ketzeriſch 
erklärt, und als felche im ganzen Königreiche uns 
terſagt. Dirfes Verboth ift eins von den Din« 
gen, Die den Pallaft der Thorheit in dem neuen 
Gedichte vom Mädchen von DERROF am mels 
flen ausputzen: 

Voy&s-vous pas cet arret — 
Pour Ariftote, & contre l’emetique, 


Unterdeflen hatte eines von ben Genien, bie 
gebohren zu ſeyn fcheinen Das Genie ganzer Nas 
tionen aufjumuntern, fein Vaterland verlajien, 
um fich nad) Holland zu begeben, Entfernt von 
denen M.das in Öalafleivern, hatte er feine eins 
fame Wohnung an einem ftillen Orte in Nord⸗ 
hohand aufgefiblagen: Eine Srenftatt der Ruhe 
und der Wahrheit. Micht als wenn Descartes 
fie .allegeit gefunden, Seine Grundjäße der 
Phyſic find gewiß glängender, als gründlic, 

und 
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und ing werden fie verachtet. Verſchiedent von 
feinen Schriften find. nur phuficalifche Roifane. 


Man hat Urfache zu bedauern, daß vie Meiſter⸗ 


ſtuͤde verfchiedener wigigen Köpfe 2) var unfes 
rer Nation, cartefianifchhe Säge in ſich faſſen. 
Neuton ift der Philofoph, der Tag in der Phyſic 
gemacht, hat; unterdeffen bleibt Cartefius, deifen 
Fall jener verurfacht hat, noch) in feinem Falle bes 
wundernswuͤrdig. 

In der That, Carteſius hat eben ſo viel Weg 
in der Phyſic, von dem Puncte an, da er fie an. 
aetroffen, zurücke. gelegt, als Meuton nad) ihm, 
Der franzöfifche Weltweiſe hat neue $änder ents 
det, und dadurch verurfacht, daß nod) viel bes 

- “trächtlichere Entdefungen durch andere Beobach— 


ter der phoficalifchen Welt find gemacht worden. 


Aber 


a) 3. B. die Mehrheit der Welten vom Fontenelle, 
und der YIntiluerez des Cardinal Polignacs: dies 
fer unfterbliche Dann, noch größer auf der Geite 
des Wißes, als der Handlung, hat ftatt der Traͤu⸗ 
me Luerezens, cartefianische in feinem Gedichte 
untergelegt. Er beftreiret darinne die Entdechun- 
gen Neutons; Wahrheiten, die, zum Unglück 

für diejen berühmten Gartefianer, noch heut zu 
Tage für errsiefen angenommen werden. Gr be 
baupter darinne alte Meynungen, welche in fei- 
ner Jugend ganz Europa für wahr hielt. Un— 
terdeflen ift doch alles dieſes in der ſchoͤnſten Poe— 
ſie geſagt. Er iſt bilderreich blühend, geſchmuͤckt, 
doch ungeſchminkt, wie Virgil: ſelbſt die Zier— 
lichkeit und den Wohlklang deſſelben hat er ſich ei⸗ 
gen gemacht, ’ 


€ 
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—— erfindſamen Geiſt Hätten ſie viel— 
leicht nie etwas neues gefunden. b) 


"Kaum hatten ſich dieſe Stralen in alle Cie 
math, die fie mit Bereitwilligkeit aufnahmen, 
verbiget, fo gieng ihre Zuruͤckprallung bis nad) 
Paris. Einige Perfonen, die mit einer unübers 
windlihen Neigung zum Wahren gebohren was 
ren, und die Träume des Ariftoteles vermarfen, 
nahmen diefe neue Philofophie an. Von diefer 

Anzahl waren zween Profefforen ; fie wurden 
Profelyten, und machten wieder neue, Unvere ' 
muthet wurde die ganze Univerfität cartefianifch: 
Die alten Subjecte murrten. 


Sie verglichen die Univerfität der. ganzen 
Welt, die erftäunt einfahe, daß fie arianifch war. 
Sie brachten ihre Klagen beym Parlament in 
Paris an, und erfuchten es um ein zweytes Ver⸗ 

both. Allein andere Zeiten, andere Sitten. 


Ein Weifer, ein Mann, der mit.Eifer für dag 
Wachsthum der Wiffenfchaften und der Vernunft 
ſorgte, war dazumal das Haupt des Parlaments, 
‘Der berühmte $amoignon wollte in diefer Sache 
ſich nicht übereilen. Racine und Boileau, beyde 

', feine Freunde, nahmen fich vor, die Anforderung 
der Univerfität lächerlich zu machen. Cie er» 
2 dichteten 


b), Das ift wohl zu vie. Viele Erfindungen nach 
dem Descartes haben mie feinen Grundfägen gar 
feinen Zuſammenhang. 
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dichteten die ſo burlesque Appellation, welche ſie 
beyde ſchmiedeten, in welcher Ariſtoteles ſich be— 
klagt: „Es haͤtte ſich ſeit einiger Zeit eine 
„gewiſſe Unbekannte, die ſich Vernunft 
„nenne, in den Schulen der beſagten Uni⸗ 
‚perſitaͤt kecklich einſchleichen wollen; und 
„zu dem Ende habe fie ſich mic Huͤlfe gewiſſer auf⸗ 
„rührerifcher quidams, die ſich Gaffendiften, Cars 
ztefianer, , Malebranchiiten, und Purdyotiiten 
„nennten, Leute ohne Namen, im Stand gel $t, 
„den befagten Ariftoreles daraus zu vertreiben, 
„der doch der alte und ruhige Beſitzer befagter 
„Schulen fey, wider welchen diefelben und ihre 
„Eonforten ſchon verſchiedene Bücher, Abhand⸗ 
„tungen, Streiifihriften und verunglimpfende 
‚„Raifonnements herausgegeben haben; um ber 
„ſagten Ariftoteles dahin MM vermögen, daß er ein 
„Eramen feiner Lehre ausftehe, welches doch ſchnur 
„ſtracks mit den Gefegen und Gewohnheiten bee 
„ſagter Liniverfität ftreite, als welche befagten Aria 
„ftoteles allezeit als den oberften Richter in Gas 
„hen des Verſtandes angefehen hätten, und der 
„von feinen Meynungen feine Rechnung an ies 
„mand, und an feinem Orte, und zu keiner Zeit 
„abzulegen habe. „ ’ 
Diefe Appellation wurde zu andern Papieren 
gelegt, die der Oberpräfidert zu fiegelm hatte; 
aber er merfte den Spaß: Narrenspoſſen, 
fagte er lad;end, und warf das Papier der Perfon 
an Kopf, die eg ihm überreicht hatte: Das iſt 
ein Stückchen vom Defpreaur | Diefer 
comi⸗ 
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comifche Streich hielt, wie es nachgehends dieſer 
Herr felbft befannte, ein fehr ernftliches Vers 
both zurück, das das Parlament hätte geben 
koͤnnen. 
Anietzt, da Gewalt und Anſehen die ariſtoteli⸗ 
ſche Philoſophie nicht mehr unterſtuͤtzen, iſt ſie in 
die aͤußerſte Verachtung geſunken. Sie iſt heut 
zu Tage faſt nur noch in den laͤcherlichen Schlufre, 
den einiger Schulen der Theologie und Philofophie 
vorhanden, in jener zweifelhaften, barbarifchen, 
räthfelhaften Sprache , die nicht fo wohl den 
Sinn ' einer zufammenhängenden Schrift zu 
entwickeln, Sachen in ein helleres Licht zu fegen, 
als fie zu vermirren, die einfachften und ver 
ehrungsmwürdigften Wahrheiten, die wichtigften 
Stuͤcke der Moral zu Aufgaben und Paradorenzu 
machen ſucht. Ergoften denn die Sachwalter im 
Verhoͤr? Man hat Urſache zu zweifeln, ob Die 
follogiftifche Form iemals viel darzu beygetragen, _ 
den Sinn eines Gefeges zu beftimmen, eines 
Stuͤcks einer Gewohnheit oder eines Befehls, die 
verfänglichen Ummege einer Gegenparthey zu ver 
meiden. Sollte man auf den Gerichtsbänfen 
nicht eben ſo fprechen, als anderswo? Wenn wer. 
‚ den doch die Theologen und Philoſophen endlich 
einmal von ihren concedo, nego, diftinguo, von 
diefem Zwange, den fie fich antun, nicht wie ans 
dre zu denken, ihre Gedanfen vor baar Geld an. 
zunehmen, oft nichts als ‚leere Worte zu fagen, 
aufhören ? —J 


Sie 
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Die Vertheidiger der Schlußrede werden 
vielleicht dadurch aufgebracht werden. Sie wer—⸗ 
den ſagen, nichts ſey geſchickter, junge Leute zur 


Genauigkeit, Beſtimmung und Scharfſinnigkeit 


zu gewoͤhnen; die Beredſamkeit auf den Ge 

richtsbaͤnken werde nicht an ihrem rechten Orte an⸗ 

gebradyt; daß, wenn die Schlußform aud) zu ta⸗ 
dein wäre, fo fey fie es Doch nur in Anfehung deg 
Gegenftandes, auf den fie angewendet werde, der 
ſehr oft leider! unrichtig und Findifch fey. Sie 
mögen entfchuldigen wie fie wollen, fie befördern 
dadurch felbft den Nutzen der Religion ſehr ſchlecht. 
Hat ihr Grotius, a) Boſſuet, Nicole And andere 
große Schriftfteller, deren deutliche, gründliche, 
ordentliche Werfe man bewundert, nicht größere 
Dienfte geleiftet als der große Haufen Scolaftia 
fer, welche feit dem zwölften Jahrhundert in dep 
. Kirche aufgeftanden find, und die ihre Einbils 
dungskraft nur mit unnüßen Spißfündigfeiten ge⸗ 
übt, und dusfchweifende Hypotheſen vorgebracht, 
oder elende Wortſtreite geführt haben ? 
Har⸗ 


a) Allein Grotius war ſelbſt der ſcholaſtiſchen Phi⸗ 


loſophie zugethan; eine Sache die feinem unſterb⸗ 
lichen Werke de Iute B. & P; zur Laſt gelegt 
wird, j 
BI 6203 
ae. | 


del, Streit, III. Th. B 


— 
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EEE 


Harduiniſmus. 


De Pater Berrüyer war der Vorfechter; der 
Pater Turnemine der vornehmfte Kämpfer, 
Wir wollen diefe Streitigfeit nad; Maasgebung 

der fotbaren Handfchriften erzählen, die der Pas 
ter Turnemine felbit unter diefem Titel verlaffen 
bat: Anmerkungen über die Befchichte des 
Volkes Gottes. a) Es find intereffante Stuͤ⸗ 
cke für das Publicum darinne enthalten. : Aus 
dem Borgange tiefes bürgerlichen . Krieges, den 
das Worf des Pater Berruͤyer bey den Jeſuiten 
verurfacht hat, und der noch nicht ganz. gedämpfe 
ift, wird man zugleich Die Gewohnheiten der Je— 
fuiten, ihre Gefinnung, ihr Betragen bey fchlü« 
pfrigen Borfällen, die innerlichen Triebfedern ih⸗ 
rer Regierung einfehen. 

Den Anfang wollen wir mit der Erklärung 
der ſeltſamen Syfteme des Pater Harduins ma 
chen. Der Pater Berrüver hat diefes gelehrten 
Suiten Gedanfen ausgeführt, und feine Hiſto⸗ 
rie darnach eingerichtet. 

Weann man dem Pater Harduin Glauben 
beymeſſen fellte, fo mären alle Werfe der. Alten 
untergefchoben, die Bilgata, Die Werke des Pli— 
—— von der natuͤrlichen Geſchichte, des 


Hero⸗ | 


a)- Obfervations fur P’Hiftoire du Peuple de 
Dieu. 





° 
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Herodot, und einer kleinen Anzahl anderer Vera 
faſſer ausgenommen. Folglich) kann man weder 
auf den bebräifchen noch griedhifchen Tert viel 
bauen, Kein Kirchenfccibene ift älter alg die tri— 
dentinifhe Kirchenverfammlung. Das find nur 
Märchen, was man von andern Kirchenverſamm⸗ 
lungen vor der tridentinifchen fagt. Wenn das 
ift, mein Pater, fagte einmal der Pater des Ora⸗ 
torii, fe Brün, zum Pater Harduin, warum 
"geben fie denn eine Befchichte der Birs 
&enverfammlungen heraus? „Das weiß. 
— als Gott und ich, „antwortete der Je⸗ 
uite. 275 
Er gieng noch weiter. Alles war Srengeifte 
ber heilige Auguſtin, Cartefius, Mallebrande, 
Duesnel,. Arnold, Nicole, Pafcal nach ihnen, 
Der Beweis. ift unwiderleglicy, Nämlich wenn 
ſie das oberfte Wefen andeuten wollten, fo brauche 
ten fie bald Das Coneretum, bald dag Abftraftum ; 
anftatt daß fie Gott fagen follten, fagten fie zus 
weilen die Gottheit, die Wahrheit: 
Nach dem Pater Harduin giebt es wenig 
aͤchte Muͤnzen, und die, ſo authentiſch ſind, erklaͤrt 
man ſehr ſchoͤn, wenn man ieden Buchftaben für 
ein ganzes Wort ninımt; durch dieſes Mittel ent⸗ 
deckt man eine. neue Ordnung von Dingen in der 
Geſchichte. Man hat den Schtüffet zu allen: deu 
nen, die bekannt gemacht worden find: Namen 
der Könige, Eroberer, berühmter Schtifefteller find 
wieder hergeftelle worden, Man fieht deutlich, 
daß die Aeneis ohnmoͤglich vom Birgit herrühs 
; ee "TE FE sen 
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ren Fann; fondern fie hat ihren Urfprung einem 
Mönch im dreyzehnten Jahrhundert zu danken, 
der die Reiſe des heiligen Petrus nad) Rom alle» 
gorifch beichreiben wollte, welcher unterdeffen, wie 
uns der Pater Harduin an einem andern Orte 
verfichert, niemals dafelbft gemefen if. a) 

Diefer fo berühmte Jeſuite, der gelehrrefte 
Mann feiner Zeit, hat feine ganze Lebenszeit mit. 
Aufbauung und Miederreiffung gewiſſer Syſteme 
zugebracht. Er ftarb 1729 in feinem 83 Jahre. 
Um feine Grundföge zu widerlegen, hätte man feis 
ne Öelehrfamfeit befigen muͤſſen. Das ganze 
Alterefum bat, außer dem Origenes, feinen feines 
gleichen aufzumweifen. Er verftund eine große An. 
zahl Sprachen, und fahe am Ende feines Lebens 
afle Zeit für verlohren an, die er aufdie Erlernung 
derſelben verwendet hatte, 

Seine Gefinnungen führen gerades Weges 
zum ausfchmeifendften Pyrrhonifmus und zum 
* Une 


e) Seine Art Medaillen zu erklären, gab dem Herrn 
de Eleves zu einem Scherz Gelegenheit. In eis 
ner Gefellfchaft behauptete diefer wider den Je⸗ 
"fuiten, daß esfeine einzige Medaille, fo alt fie waͤ⸗ 
re, gäbe, die nicht von den Benedictinern wäre 
gefchlagen worden, und bewies es ihm dadurd, 
Daß er vorgab: Con,, ob,, muͤſſe man nicht er» 
Flären Conftanrinopoli obfignatus, oder obfigna- 
tum, fondern eg bedeute: Cufi omnes nummi 
officina Benedidina, Diefe ironifche Erfläs 
rung nahm der Pater Harduin fehr empfindlich 
auf. Er verlieh die Sejellihait, und wollte ſei⸗ 
nen Spoͤtter nicht wieder ſehen. 


N 
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Unglauben. Unterdeſſen war ſein ganzes Leben 
Tugend und Religion. Mein Gott, rufte er 
zuweilen aus, man mag immer ſagen ich 
glaube nichts: ich liebe dich doch von gan» 
sem herzen. Herr, ich Danke dir, daß du 
mir den menfchlihen Blauben genoms 
men, und mir dafür den göttlichen geges 
‚ben. Außer feinen gedrucdten Werken, deren 
mir eine beträchtliche Anzahl haben, find noch 
viele Handfchriften in der Verwahrung der fönigl. 
Bibtiochee. a) Man machte ihm eine Grabs 
chrift, die feinen Character siemlic) fchildert: 


| Hier liegt, 
in der Erwartung jenes großen Ges 
richtstags, i 
der paradorefte unter den Sterblichen. 
Ein Franzmann von Geburth, ein Catholik von 
Neligion, 
Ein Wunder von Gelehrfamfeit, 
B 3 Ein 


. 0) Der Cardinal Fleury ließ fie dahin bringen. 
Zuvor waren fie in den Händen des Herrn Abt 
Dlivet, dem fie der Parer Harduin bey verfchiede- 
nen DBorfällen anzuvertranen vor gut befunden 
hatte. Die Sefuiten forderten nach feinem Tode 
feine Schriften zuruͤck. Der Here Abt ſchlug eß 
ihnen rund ab. ie beflagten fich beym Cardis 
nal darüber. Er entfchied den Streit. Er ent 
fchädigte den Befiger, und ließ fie in der Fönigl. 
Bibliothec beylegen. Einige find gedrudt. Das 
Buch Arhei detecti, die entdeckten Freygeiſter, ge⸗ 
hoͤrt unter dieſe Anzahl. 
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Ein Verehrer und: Zerftörer deg ehrmitts 
digen Alterthums, 
Der gelehrte Wahnmigige, welcher 
Wachend taufend Träume und unerhörte 
Erdichtungen ans ihr gab; 
Und fromm ein Zmeifler, 
In geicht gläubigeit ein Rind, an Bermeffenheit 
ein Juͤngling, 
An Wahnwitz ein Greiß war. 


Die ſonderbaren Meynungen dieſes Jeſuiten 
wurden anfaͤnglich von den jungen ‚geuten in der 
Geſellſchaft mit Entzücung angenommen. Eis 
nige teilten, nadydem fie ihn verlaffen, die Unter 
redungen, die fie mit ihm gehalten, dem Publico 
mit, ftellten die Syſteme, die fie ihn hatten vor« 
fragen hören, ans Licht, und ſuchten, nach feinem 
Exempel, die verehrungsmürdiaften Denfmäles 
des Alterehums umzuſtuͤrzen. Der Er: Syefuite, 
$a Hode, mißhandelte fie vornehmlich) in einer Ge- 
fbichte von Sranfreich, Die in Holland ges 
druckt wurde, wohin er geflüchtet war, Kr ver« 
wirft alles, was vor Ludewig dem Heiligen gen. 
ſchrieben iſt. Er zweifelt felbft daran, ob fein. 
Geſchichtſchreiber "Toinvilleeriftirt habe. Wenn 
et davon redet, mas ſich vor feiner Regierung zus 
getragen, wiederholt er nur oft die Worte: Man 
fagt; Es gieng die Redeu.f.w. Niemand 
aber hat die Grundfige des P. Harduins beſſer 
Aus einander gefegt, als der P. Berruͤper. 


‚Die 
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Die Geſchichte des Volkes Gottes bezieht 
ſich vom Anfang bis zu Ende darauf. Dieſes 
Buch hatte, da es erſchien, das Schickſal aller 
Thorheiten, die das Gepraͤge des Genies und der 
Verwegenheit haben. Es wurde begierig geles 
fen; gelehrte und witzige Köpfe, Männer und 
Weiber, Geiftliche und Weltliche waren in gleie 
em Grade darauf erpicht. . Alles ſtach ab, und 
follte in diefem Werfe abftechen; eine.neue und 
verworfene Zeitrechnung, die man darinne befolge 
te; abgeriffene Stüde, die man vereinigt und zu 
dem Körper der Geſchichte feßt: - eine gründliche 
und ſeichte Gelehrfamfeit, die man darinne mit 
Wahl vermifchtz der Keichthum und die Anmuth 
der Schreibart: eine Verbindung bes Glaͤnzen⸗ 
den und Verfuͤhrenden. 

Der Verfaſſer waͤre einer der größten Ges 
fehichtfchreiber der Nation, wenn er weniger. weite 
ſchweifig, vorfichtiger in feinem Ausdruck wäre; 
wenn er nicht fo viel Nedensarten, die er vor na⸗ 
türlich hielt, gebraucht hätte, die ihn der Gebraud) 
der Welt als unanftändig hätte anfehen laffen 
follen; wenn er weniger wißig und beluftigend hätte 
feyn wollen; wenn fein Colorit ftets der Würde 
der Materie gemäß geweſen wäre, a) 

B4 Der 


a) Man machte diefes Sinngedicht aufihn: 
| Tog livre unit ’ amufant äl’utile, 
Point ne pretends en critiquer le ftile, 
Er 
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Der P. Turnemine war der Antagonift des 
Pater Harduins gemefen. Don dem Augenblin 
de an, da er ſahe, daß die Mennungen diefes 
letztern, die durch die Bifchöffe mehr als einmal 
in den Bann ,gethan worden waren, ſich vortha⸗ 
ten und in der Biefchichte des Volkes Got⸗ 
tes neue Kräfte befamen, erſtaunte er ganz, und 
fehrieb von neuem wider fie. Er verfolgte feinen 
alten Nebenbuhler in der Perfon feines noch be 
ruͤhmtern Schülers. Er brachte feine Bes 
ſchwerden iiber die Geſchichte des Pater Berruͤyer 
‚bey ben Borftehern der Gefellfchaft an, die fie nie 
mals hätten drucken laffen follen. Gr überreichte Ä 
eine Worftellung, und verlangte darinne, fie folls 
ten fie unterdrückert, oder vielmehr, fie follten fich 
durch das Aergerniß, dag fie in der Welt verur 
fachte, und von den gräulichen Mepnurgen, die 
man über die Sehre der Jeſuiten faſſen wuͤrde, auf⸗ 
wecken laſſen. 
Berruͤyer bekam von allen dieſem feinen Vor⸗ 
nehmen Nachricht. Er ſahe das Ungewitter ſich 

aufziehen; aber er erſchrack daruͤber nicht. Er 
uͤberließ ſeine Ehre einem ſeiner Freunde zur Ver⸗ 
theidigung. Der P. Doͤpre nahm es auf ſich, 
ihn zu raͤchen. Er widerlegte die Reden und 
Schriſ⸗ 


Et point ne veux en blafonner le plan; 
Mais, Berruyer, fi tu voulois me croire, 
lite faudtoit, au beau titre d’ hiftoire, 
Subftiryer le titre de Roman, 
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Schriften des P. Turnemine; ertheilte der Hi. 
ftorie des Volkes Gottes und ihrem Verfaſſer die 
‚ übertriebenften $obfprüche, und redete von feinem 
Kunftrichter in unanfländigen und verächtlichen 
Ausdrücfen. Turnemine war von Natur eitel, 
ſtolz, Hisig und von fich ganz eingenommen, 
Diefes rührte von feiner weitläuftigen Gelehrſam⸗ 
feit und hohen Geburt her. Er beklagte ſich zus 
mweilen, Daß man ihn mit einem gemeinen Geiftlis 
chen für einerley bielt. Er mußte zu feinem größ« 
ten Verdruß ſehen, wie unanftändig man ihm 
begegnete, daß man alle Geſetze des Wohlftan. 
des aus den Augen feßte, um eine Gefirichte zu 
rechtfertigen, die durch die allgemeine Stimme 
des Publicums verdammt war, Er antwortete 
dem Bertheidiger des Buchs; biefer ſagte: Tur« 
‚ nemine will ſich noch eine Jadung holen. Waͤh⸗ 
rend einer ziemlichen Zeit: thaten fie nichts als 
wechſelsweiſe einander fposten ‚wfich beflagen und 

drohen. | 
Der P. Turnemine triumphirte in feinen An⸗ 
merkungen über die GBefchichte des Volkes 
Gottes, daß er die Prälaten, Doctoven, und Leu⸗ 
te von einer reinen, ungeheuchelten und aufges 
klaͤrten Gotfesfurcht, und den General des Or— 
dens felbit auf feiner Seite habe, der, weil diefes 
Buch fo viel Laͤrm in Frankreich verurfachte, vier 
jeſuitiſche Geiftliche ernannt hatte, es durchzuſehen, 
und ihm eine genaue Nachricht davon zu geben. 
Er ſchrieb das Urtheil, das diefe vier gelehrten 
Recenfenten von feiner Brüderfchaft fällten, und 
B 5 | den 
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den Unmilfen nieder, den fie empfunden hatten, 
da fie eine ganz außerordentliche Zeitrechnung, 
naͤmlich die porphyrifehe und marshamiſche qn der 
Stelle der wahren erblickten; da fte ſahen, daß 
man den Tert der heil. Schrift fehr untreu er⸗ 
Elärte, einen doppelten buchftäblichen Verstand, in 
den Prophezenhungen, die den Heiland betreffen, 
annahm, und fich der Feyenmaͤrchen Schreibart 
bey den ernfidafteften und erhabenften Dingen 
bediente, | 


Er erzähle, daß der General, den Unter« 
richtungen zu folge, die fie ihm davon gaben, 
fid) beynahe genöthige fand, unverzuͤglich eine 
zweyte Ausgabe des Werfs zu beforgen ,” die 
von alle dem, was man in der erften Anftößiges 
bemerft hatte, gereinigt märe, und in diefen Aus— 
drücfen an den P. Bretonneau zu fchreiben, der 
damals der Borftgher des Profeßhauſes in Pas 
vis war: | 


* 


Hochehrwuͤrdiger Pater, 
Friede in Chriſto. 


Ob ich gleich allezeit dafuͤr gehalten, daß 
man in der Schrift des P. Berruͤyer vieles aͤn⸗ 
dern muͤſſe, ehe ſie wieder gedruckt wuͤrde, und ich 
ſchon angeordnet habe, daß man dieſe Zeitrech⸗ 
nung, die von uns [don als fonderbar und mit den 


Pro⸗ 


— 


* 
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Prophezeihungen, die unſern Heyland betreffen, 
(da dieſe Prophezeihungen nach dem Ausſpruche 
der heil, Vaͤter und Ausleger nicht anders vers 
fanden werden fönnnen,) wenig,übereinftininend 
iſt erkannt und verworfen worden, nebft allen weit 
bergeholten, und der Würde des Gegenftandes 
wenig angemeffenen Ausdrücen verdamme; fo 
habe ich dem ohngeachtet die Borficht gebraucht, 
diefe ganze Sache den Auffehern der Geſellſchaft 
zur Unterfuchung zu geben. Ich billige ihr Urs 
theil fehr, das fie davon gefällt haben, und ich ſchi— 
cke ihnen ein Eremplar davon, Em. Hochehr« 
mürden werden es dem P. Desconfeils und an— 
“ dern neuen Auffehern, die ihm beygefeßt worden 
find, mittheilen. Diefelben werden fie in meinem 
Namen befehligen, die neue Ausgabe darnach ein, 
zurichten. Ich Habe dem P. Iſaac ſchon gefchries 
ben, beyder Cenſur gelehrig zu ſeyn; er foll alles ans 
dern, beffern und abfchneiden, was diefe Auffeher 
in Abficht auf meine Willensmeynung für gut be« 
finden werben. Sollte er unterdeſſen nicht- folg« 
fam genung feyn, (melches ich doch von einem Res 
ligiofen kaum glauben follte, und welches in der 
Gefeltfchaft ohnmöglich ungeftraft bleiben fönnte,) 
fü birte'ich in diefem Falle den P. Desconfeils 
und die andern Jeſuiten, denen die Sorge der 
Durchficht aufgetragen worden ift, unferer Ab» 
fiht ein Genüge zu hun; ſich um die Gefellfchaft 
verdient zu machen; unfere Unruhen dadurch zu 
endigen, daß fo bald, als möglich, die erwartete 
Ausgabe erfcheine, Sie werden meine Abſicht 


leicht 


* 
N 
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feiche aus der Cenſur und meinem Briefe eins 


fehen. 
Rom: den 2 Junius 1729. 2) 


N Nah 


H Hier ift er lateiniſch, wie er eigentlich iſt gefchris- 
ben worden: 


Reuerende admodum pater 


P. C. 

Quamuis perperuum habuerim, multa emen- 
danda-efle in libro patris Ifaaci Berruyer, ante- 
uam rürfum in-Jucem prodiret, ac proinde 
iam iufferim pfeudo-elocutiones rerum digni- 
tati ac maieftati minus confentaneas expurgari, 
prophetias omnes iuxta communem Sanftorum 
Patrum & interprerum fententiam de Meflia 
Chrifto Iefu tantum intelligi, ac deinde .rejici 
Chronologiam, quam iam vt fingularem &pro- 
phetiis de Chrifto non congruentem reietam 
voluimus; curaui tamen rem toram diligenter 
examinari a reuiforibus focieratis. Horum 
vero fententiam probo, huius exemplum trans- 
mitto reuerentiae veftrae, vr patriStephano Des- 
confeils huicque adiun&tis nouis retra&tatoribus 
tradat, iubeatque meo nomine ad illam accom- 
modari omnino nouam operiseditionem. lam 
ſcripſi patri Ifaaco, vt nouorum recognitorum 
cenfüram fequatur, illisque fe docilem prebeat 
ad emendandum, mutandum, recidendum, quod 
vifum illis fuerit & faciendum ex me intellexe- 
rint, Quodfi docilitate tamen careret ille, id 
quod de viro religiofo non credam, quodque in, 
focietate non foret inultum, eo cafu, rogö pa- 
trem Stephanum Desconfeils ipfique adiunctos 
nouos recognitores, vt noftram ipfi fententiam 


exequantur, utque de focierate bene merendo 
folli- 
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Nah dieſer Erzählung der innerlichen Unru— 
hen der Geſellſchaft, und die die Eitfertigfeit des 
Pater Turnemine rechtfertigen, mit der er fich wi⸗ 
ber die Geſchichte des Volkes Bottes ers 
Elärt, beruft er ſich auf die reinen Bewegungs. 
gründe, Die ihn zu. diefem Schritte verleitet. Er 

agt, der Eifer für feine Gefellfchaft und für die 

eligion Habe ihn angetrieben; er habe durch ei 

ne Privatwiderkegung der öffentlidien Berdams 
mung, die gewiß fehr demüchigend für feinen Geg« 
ner hätte feyn müjlen, zuvor kommen und die Bli⸗ 
Ge zurüd halten wollen, die. er bereit fahe, auf eia 
ne in dem Gefchmad des Caſtalions im fechzehns 
wen Jahrhundert verfertigte Ueberfegung ‘der hei⸗ 
ligen Schrift zu fallen; welche Leberfegung die 
Cacholicken fo wohl als Proteftanten beleidigt haͤt· 
te; ‚eine Ueberfegung , die in einer geblümten, 
gezwungenen, geſchminkten, füßen E chreibs 
art verfertige wäre. Ja, fpricht er zum P, Diie 
pre und allen Bertheidigern des P. Berrüner, ein - 
Gefihichtfehreiber muß zwar feiner Einbifdungse 
Fraft etwas erlauben, aber. fie doch allezeit in feis 
ner Gewalt haben. Iſt es denn ein Privis 
legium für die Befchichte, von allen Re, 
geln frep zu ſeyn, und fich in — 

Ss 


follicitwdini noftrae dent finem, feftinando edi- 
tionem, quae promiffa eft. Meam ii mentem 
intelligent ex cenfura transmifla hisgue meis 
litteris, 3 | ’ 
Romae, fecundalunii Ao. C19. PCC. xxıx, 
P} 
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Erfindung und des bloßen Vergnuͤgens zu vers 
Eleiden ? 

In diefen nämlichen Anmerfungen findet man 
auch eine ziemlich lebhafte Beurtheilung der un. 
anſtaͤndigen Gemälde, mit denen die Gefchic)te 
des Volkes Gottes angefüllet ft. Die Scil- 
derungen der Liebesbegebenheiten der Patriarchen, 
der ausfchweifenden Leidenfchaft der Gemaplinn 
bes Potiphars, der Coquekterie der Judith, der 


frechen Anmuthungen des Holoferneg, des ſchreck⸗ 


lichen Verbrechens Onans, der Gefälligkeit, mit 


welcher Nabel ihren Jacob ver ea auf eine Nacht 


überläßt, find fo lebhaft, daß man fie als Felſen 
anfehen fönnte, an denen Unfchuld und Scham⸗ 
baftigfeit ſcheitern. a 
Außer den fehlüpfrigen Ausdrücken in diefer 
Befchichte, find viele noch in anderer Betrachtung 
tadelhaft; zum Beyſpiel dieſe: Nach einer gan⸗ 
zen Ewigkeit erſchuf Gott die Welt. 
Als koͤnnte eine Ewigkeit ein Ende haben. An 
der Leichtigkeit, mit der Gott Wunder 
that, ſahe man wohl, daß ſie aus der 


Quelle kamen . .. Das Boͤſe nahm 


taͤglich mehr uͤberhand, zur Schande 
Gottes des Herrn. Die Ebentheuer der 
Patriarchen... nach einem ſolchen 
Ebentheuer ... und tauſend andere, bie 
man in der erſten Ausgabe fand, und von denen 
der P. Turnemine nicht einmal redete. Er bes 
gnuͤgt ſich, dieſe Geſchichte uͤberhaupt das Werk 
eines Romanenſchreibers zu nennen. Koͤnnte 

man 


- 


\ 
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man wohl perfifche Maͤhrchen anders fehreis 
ben? a) 

Die Jeſuiten wollten, bey der Berdammung 
dies Werks, fid) nicht allein auf das Urtheil ih— 
rer Theologen beziehen: fie befragten fremde Ge 
lehrte, die alle weit heftiger, als fie, den Fluch über 
die Unternehmung des P. Berrüner ausſprachen; 
fie nannten ihn einen käppifchen, weibifchen, ſchaͤd⸗ 
lichen Schriftfteller ; einen. Berfälfcher der heil. 
Schrift; einen Schwärmer, der unfinnige Sys 
ſteme ſchmiede, einen firaffälligen Anhänger eis 
nes chronologifchen Syſtems, das 1708 durch die 
Gefellfchaft verworfen, und beynabe eben jo bald 
auf das Urtheil der Bifc;öffe und Befehl des Koͤ— 
niges unterdrüchet worden, als heraus gefommen 
fey, das Harduin endlich ſelbſt verlaffen; ein les ° 
bendiges Zeughaus, wo die Keßer, Boͤſewich— 
ter, Freygeifter, Waffen zur Beſtuͤrmung ver Re—⸗ 

ligien 

a) Das ift der große Vorwurf, den man diefem Bir 
sche gemacht hat, Zu der Zeit, da man am mei: 
ſten davon fprach, machte der P. Heraut, Bruder 
des Policeylieutenants, bey der Herzoginn von 
Aig ** feine Mſwartung. Wie? ſagte fie, ihr 
Herren, Die ihre nicht haben wollt, daß ie⸗ 
der die heilige Schrift leſen ſoll, in was für 
Geſtalt habt ihr fie der Welt in die Sande 
gegeben? Meil die Welt, antivortete er, es 
durchaus haben wollte, und weil man fie nach) ihr 
ser Fähigkeit hat einrichten muͤſſen, damit fie ihr 
nicht schädlich jey. Aber, ermiederte fie, nun 
wird fie ihr. noch weit mehr ſchaden, da fie zum 
Roman geworden iſt. 


* 
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ligion finden, um fie an dem Orte anzugreifen, wo 
fie am ftärfften verſchanzt war. 

Der Pater Turnemine ftügt fi) noch aufden 
Ausfpruch diefer Doctoren. In und außer der 
Geſellſchaft glaubt er noch Stoff genung zu fin. 
den, die Enthufiaften diefer Gefchichte befchämen . 
zu Fönnen, vornehmlich den P. Düpre, der ihn 
einen Angeber, einen Größfprecher, einen 
febr fchlechten Eritiker, einen mitleidens’ 
würdigen Theologen nennt. 

Er ift nirgends größer, nirgends nachdruͤckli⸗ 
cher, als wenn er vom Mißbraucheredet, den man 
mit einer Zweydeutigkeit des buchftäblichen Ver⸗ 
ftandes begehen fann; von dem Schaden, das 
auf den Propheten Daniel, aufs juͤdiſche Volk, 
auf den Sohn Iſai, auf den Kaifer Auguft zu 
deuten, was man nur von Jeſu Chriſto verftehen 
muß; von einer vorgegebenen Gefchichte Der Me« 
ber und Perfer, die durch das ganze Alterthum 
widerlegt ,, und nur auf Chimären gegründet iſt. 
Laſſet uns, ruft er aus, laffer ung die Augen einer 
heiligen Tradition etöfnen; wir werden Jeſum 
Chriſtum und fein. Reich durch die Prophetenmit 
den ähnlichften Zügen und dem eigentlichiten Co⸗ 
lorit gemalt erfennen, Nur Jeſum Ehriftum 
werden wir ſehen: noir werden ihn fehen, mie er 
auf eine wunderbare Weile gebohren wird, das 
abgöttifche roͤmiſche Reich ſchlaͤgt und zerſtoͤret, zu 
der Zeit, da es zwiſchen zween Herren gerheilt 

- war, die er mit dem Bande der Ehen verbunden 


hatte, ‚und welche doch Feinde waren, Wir 
a wer⸗ 
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werden diefe Beherrfcher der Welt im Sterben 
bekennen hören, daß Gott fie ſchlaͤgt. Wirwers 
den die Kirche gleichſam aus dem Grabe aufſte⸗ 
- ben ſehen, und zwar nach der erſchrecklichen Dio« 
cletianiſchen Verfolgung; aus der Afche von tau⸗ 
ſend Scheiterhaufen, die durch die Henker ange⸗ 
zuͤndet wurden, wird fie nieder aufleben; fiewird 
herrſchen, herrſchen wird fie im Angeſicht Dies 
cletians und Mariminians, die ſich gerühmt hata 
en, in Auffchriften, Die iegt noch vorhanden find; 
die Religion vernichtet zu haben: Gott wird 
ein Reich aufrichten. a2) Wir werden fieuns 
vermuthet als die Gebieterinn einer bezwungenen 
Welt auftreten fehen; nicht durch Streiten ber 
zwungen, föndern durdy Sterben; nicht durch 
Schwerdt und Waffen, fondern durd) die Gnade, 
Bir werden einen Conftantiin ; welcher den durch) 
Daniel, den Propheten, verfündigten Felſen anbe⸗ 
tet, ihm ſeine Perfon und fein Reich unterworfen 
fehen ; er giebt zum fiegreihen Panier das Cteuʒ den 
tömifchen Heeren, er, der Ueberwinder aller ſeinet 
Nebenbuhler im Kriege, er, der felbft Ueberwunde⸗ 
ne, nicht durch Waffen, fondern durch die Kraft Defa 
fen, der der Stifter eines ewigen Reichs iſt. Wir 
werden die Kirche ſich auf der ganzen Erde auf eine 
wunderbare Weife ausbreiten fehen, überall diefelbia 
ge, überall fo fichtbar, mie ein erhabner ‘Berg Über 
niedrigen Thälern. Wir werden Rom fehen, nach 

der 


&) Deus fufcitabit regnum. 
‚ gel, Streic. III. CH, € 
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ber Zerftörung des Heydnifchen das Chriftliche, das 
ganz Geiftliche, weit über die Örenzen der vier vor⸗ 
her verfündigten Reiche ausgebreitet. Rom, das 
Zauptder Welt, befigt durch die Religion, 
was.es durch die Waffen nicht erlangen 
tonnte. a) 

Dieſe Stärfe der Rebe und diefer Geift iſt 
mit einer dringenden Ermunterung an die Vor⸗ 
fteher der Gefellfchaft gerichtet, daß fie den Lauf 
einer Lehre hemmen follen, die viel ſchaͤdlicher, als 
der Sanfeniemus iſt; einer Lehre, die nicht nur 
einige ehren, fondern die Grundlage der Religion 
felbft angreift; einer Lehre, welche die Treue und. 
den Glauben der Yefuiten verdächtig mache, die 
fünfe davon verderbt hat, deren Lglauben 
mebr als zu bekannt fep, welcher eine Schele 
dung in der Gefelifchaft verurfachen Fönnte, (dee - 
Ausgang hät es genung gezeigt,) einer Lehre ende 
lich, die alle große Genies fo wohl unter den Hey⸗ 
den, als unter den Chriften, für Freygeiſter hält, 
und die Atheifterey für lobenswürdig ausgiebt. 
Er redet in feinen. Anmerfungen bald. als Gelehr⸗ 
ter, bald als Theologe, bald als Geiftlicher, bald 
als Bürger, bald als Weifer. Dieß ift der Cha— 
racter des Turnemine. Die Redlichfeit war 
darinne fein Hauptjug: unterdeffen hat man fie 
ihm wollen ftreitig machen. b) 


| Wie 
a) Roma, capur mundi quidquid non poflidetarmis, 
Religione tenet. S. Profper. 


%) Man lieft in den Anecdoten der Eonftitution Unia 
 genitus 
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Wie wuͤrde es ihn geſchmerzt haben; wenn er 
es noch erlebe hätte, daß ver Harduinismus, die, 
fes Ungeheuer, das er ſtets beſtritt, ihn noch im 
Grabe trotzte, und in der Geſchichte des neuen 
Teſtaments wieder zum Vorſchein kam; ein 
Werk, welches dem erſtern, dem Plane, den Hopo⸗ 
theſen und der Verwegenheit nach aͤhnlich w 
weil es das Geheimniß der Menſchwerdung Chri 
fi angriff; im übrigen aber, fehr vr fihieden von 
dem vorigen, fo wohl in Anfehung der Reize und 
Zierlichkeit, als aud) des Schwungs und. des 
Feuers ber Schrelbart war. Der Text iſt ineine _ 
Huͤlle von alltäglichen Anmerfungen und einer fro 
ſtigen Gefchwägigfeit; gezwungen, nicht fo wohl 
bunt, als affectirt. Die Jungfrau Maria lieg 
er fagen, daß eg eine befondere Ehre vor fie waͤ⸗ 
ve, zur Mutter eines.Gottes beſtimmt zu feyns 
- ber, Erlöfer läßt fi mit der Samaritaneriun in 
einen Streit bes Wißes ein, und auf benden ©; ie 
ten. werben viele Einfälle gefag, Das befte im 
dem Buche if die Arc, wie alles zur Ankunft deg 
Meffias vorbereitet wird. Unterdeſſen vermiße 
man den P. Berrüyer darinne, und feine fchöne 
und weiſe Einbildungskraſt. a 
ne: 2 Selllte 
genitus, daß er einen Brief eidlich bey einen No⸗ 
tar abſchwur, den er an deu Cardinal Nonilleg ge⸗ 
ſchrieben hatte, um ihm Nachricht ju- geben daß 
man eine Meuterey in der Gefellichaft mider ven 
Regenten im Sinne hätte, daß fie ſich mit Spas 
nien verftünde. Man giebt vor, dag Driyinal 
dieſes Briefe ſey in den Bänden des Karvinaig 
Noailles. 
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Sollte diefer Mangel an Leben und Colorit 


von dem Alter berühren, in welchem er diefe Ge⸗ 


N 


ſchichte gefchrieben hat? oder von feinem Gegen⸗ 
ftande, den er zu bearbeiten hatte? Es iſt freylich 
das Seltfame im alten Teſtamiente von einer ganz 
ändern Art, als im neuen: aber diefer andere 


Theil der Geſchichte des Volkes Gottes, von der 


* 


Geburth des Meſſias an bis zu Ende der Eynas 
goge, wäre] dr eher als der erfte erſchienen, wuͤr⸗ 
de, das Publicum eben fo in Bewegung gefegt has 
Ben; weil er Harduiniſch war. 
Er hat auch alle Welt wider ſich aufgebracht, 
ſo wohl die Geiſtlichen die ſich daran geärgert ha⸗ 
ben, als die Unglaͤubigen, die ihn für nicht kuͤhn 
und ſchneidend genung hielten, als auch bie Je⸗ 
füiten, die ihn angegeben haben, nachdem fie ihn 
fihon heraus hatten fommen laffen; und die Präs 
faten, a) die ihn cenfirt, und Benedict der XIV, 
der ihn durch ein Breve den 17 Febr. 1758 vers 

| Damm; 


8) Ausgenommen der Cardinal Tenzin, welcher ein 
KHarduinifte war. Auch erlaubte er, daß ihm ber 
Holländijche Buchhändler, Düjanzer, die SZarduis 
niſche Umfchreibung des neuen Teftamen 
zuichrieb. In einer Berfammlung der Geiſtlich⸗ 
feit, wo man dag Merk des Pater Berrüyer ver⸗ 
Damımte, bat diefer nämliche Cardinal die Voti⸗ 
genden, dieſem Pater alimpflich zu begegnen. Cie 
ner von ihnen antwortere der Perſon, die Untere 
handiung pflegen follte, er waͤre ſchr verdrießlich, 
daß Jhro wminenz fich fo ſtark für diefen Autor 
erflärten; er hingegen würde nichts vergeffen, ihn 
auf das jeperlichfie verdammen zu laſſen. 
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bammt, als ein Buch, darinne falſche, verwegene, 
aͤrgerliche und foldhe Säge enthalten waͤren, die 
der. Ketzerey günftigundähnlich wären. Clemens , 

„der XIII felbft hat feine Blitze in einem andern 
Dreve Darauf gefchleudert. Ihro Heiligkeit ſagt, 
der Derfafler habe das Maas des Aerger⸗ 
niffes voll gemacht. a) 

Der Pater Berrüyer unterfihrieb felbft feine 
Berdammung. Er bejeugte namentlich), in eis 
ven Schreiben, welches er an diefen Prälaten den 
21 December 1753 ergehen ließ, und; welches bee 
kannt gemacht wurde, daß er ſich dem Befehledes 
Erzbifchofs in Paris unterwürfe, 

Ungeachtet diefer allgemeinen Verfolgung bes 
Harduiniſmus, hat man doc) nad) der Zeit die 
Daulinifchen Briefe unter dem Titel des dritten 
Theils den Geſchichte des Volkes Gottes heraus ges 
geben; allein diefer dritte Theil ift nicht beſſer als 
die beyden andern aufgenommen worden, 





are Meder das Spftem 
des Weltgebaͤudes. 


ch rede hier von dem Syſtem des Copernicus, 

welches der beruͤhmte Galilaͤi annahm, und 

ſich dadurch ſo viel Feinde machte; Dank ſey es 
dem Jeſuiten, dem P. Scheiner! | 

C3 Gali⸗ 


Seandali menſuram implevit. 
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 Gahtäi war zu Florenz, in dem Vaterlande 
| “ Medieis, der Künfte und Wiſſenſchaſten ge⸗ 
bohren. Man hielt ihn für einen notuͤrlichen 
Sohn des Vincent Galilät, eines florentinifchen 
Erelmanns; feine Berbienfte waren um fo viel 
größer; ie verbädhtiger feine Geburth war. Dei 
Großherzog von Tofcana ernannte ihn zu feinem 
erften Mathematicus. Die Academie degli 
Lincei rechnete es fich zu einer befondern Ehre 
ihn unter ihre Mitglieder zu zählen: Die Städte 
Padua, Pifa, Venedig waren es, wo er fich vor- 
zuͤglich beruͤhmt machte. Er las dafelbft die Phis 
Iofophie, die Marhematic und die Aftronomie mie 

oßem Beyfall. Dieſe tiefſinnigen Wiſſen⸗ 
* hielten ihn nicht ab, ſich mit der Poeſie, 
und am meiſten mit der ſcher haften zu beſchaͤfti⸗ 
gen. Seine Entdeckungen in der Aſtronomie 
und in der Mechanie, machten ihn in ganz Itas 
lien befanne; - nan- hielt ihn uͤberall für ein ſelte⸗ 
nes, fühnes und fehöpferifches Genie. Alle bes 
rühmten Mathematiker yon Europe bezeugten ih⸗ 
te Achtung gegen ihn. 

Ein einziger war darunter, bei nicht viel aus 
ihm machen wollte, und der den‘ Goͤtzen zu zer⸗ 
ſchlagen gedachte, dem fo viel vernünftige Leute 
Weyhrauch ſtreueten. Dieſer Feind der Ders 
nunft, und aller Sobfprüche, die man ihm nicht 
gab, mar ein deutſcher Jeſuit, Mamens Scheiner, 
Er haͤtte gern fetbft die Rolle in der Belt a 
die Balitäi — ſpielte. 


Schei⸗ 
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Scheiner ruͤhmte ſich, daß er der erſte ſey, 
ber die Flecken der Sonne entdeckt habe; er wolle 
te ſie zuerit im Monat May des 1611 Jahres zu 
Ingolſtadt wahrgenommen haben. Es fcheint 
auch, als ob er ſich nicht zu viel zugeeignet habe, 
wenn man die Sache ohne Borurtheil überlegt. 
Galilaͤi, dieſer fonderbare Kopf, er mochte nun 
biefe Entdefung entweder wirklich felbft gemache 
haben, oder ſich diefelbe nur zueignen wollen, da 
fie einem andern gehörte, und er mit den feinigen 
noch nicht zufrieden war, Galilaͤi machte öffent« 
lich bekannt, daß es ihm aufbehalten gewefen fey, 
die Flecken der Sonne zuerft zu entdecken. Des 
nedig und Padua, fagte er, find die Derter, wo 
ic) die wichtigen Wahrnehmungen angeftellt babe, 
Er berief fi) dabey auf verfchiedene Perfonen, 
mit denen er davon gefprochen haben wollte, dieer 
aber nicht nannte. 

Galiläi gab das Jahr 1610 zur Epoche feiner 
Entdeckung an, fo wie fein Gegner das Jahr 1611. 
Ob fie nun gleich alle beyde dieſe Entdeckung konn⸗ 
ten gemacht haben, ohne daß einer von dem ans 
bern darauf gebracht ward, fo mußte fid) Scheiner 
doch für einen Betrüger halten laflen; er machte 
daher allenthalben viel Geſchrey, daß man ihm 
ſehr Unrecht thäte, 

Der Streit zwifcyen ven beyden Aftronomen : 
ward nad) und nad) immer hißiger; es war aber | 
die Zeit noch nicht gekommen den Galilaͤi zu ſtuͤr⸗ 
zen, und ihn feine billige oder unbillige Verwe⸗ 
genheit entgelten zu laſſen. Er erfuhr nichteher, 

4 mit 
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mit mas für Feinden er es zu thun habe, als bis er 
das Soſtem des Copernieus annahm. 

Bon allen Syſtemen, die erdacht worden find, 
iſt dieſes das vernünftiafte und gemeinfte. Wer 
es fich ietzt wollte einfallen laffen, es mit dem 
Prolomäus oder dem Tycho Brahe zu halten, 
der würde von Anfängern in der Maturlehre 
ausgelacht werden. Kopernicus feßt die Sonne 
in den Mittelpunct der Welt unbeweglich; die 
Eede bingegen läuft alle Yahre einmal um diee 

elbe, herum. Dieſes Syitem hat den Vorzug, 
daß ſich alle Phänomena und Bewegungen des 
Himmels ſehr leicht Daraus erflären laſſen. 

Es waren zwar vor dem. Copernicus ſchon eie 
nige Philofophen darauf gefallen, daß die Sonne 
unbeweglich ſtehe, und die Erde um diefelbe her» 
um laufe; aber dem ohngeachtet hat Copernicug 
die Ehre der Erfindung dieſes Syftems behals 
ten, weil niemand vor ihm daffelbe fo richtig, 
umſtaͤndlich und vollfommen vorgetragen hat. 
Galilaͤi hatte fih Faum ein'wenig mit dieſem 
Eyftem bekannt gemacht, als ihm daſſelbe durch⸗ 
aus gefiel, und er es überall einzufihren beſchloß. 
In diefer Abfıht gab er geſchwind ein Werk her⸗ 
aus, das in vier Unterredungen eingerheile iſt, 
und die Abſicht hat, die philofophifchen und nas 
tuͤrlichen Gründe fo wohl für die eine als die ans 
dere Mennung vorzutvagenz; er giebt aber datins 
ne wirklich dem Syitem des Copernieus vor allen 
endern den Vorzug, und fonımt bey Gelegenbeig 
auf ben Jeſuiten Scheiner pon welchen er ſehr 

2, ver 
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veraͤchtlich ſpricht, und ihn für einen Träumer 
ausgiebe, des Entdefungen und Erfahrungen 
erdichter, um fie nad) feinen Begriffen zu bes 
quemen, 

Sceiner ward\darüber fehr aufgebracht, und 
ſchwor feinem. Feinde den Untergang. - Die Ras 
«he war leicht; der Jeſuit hattej fie felbft in den 
Händen. Er durfte nur die vier Unterredungen 
des Öaliläi vor das Inquiſitionsgericht bringen, 
und fie für eine Vertheydigung einer Meynung, 
bie der heil. Schrift zuwider wäre, ausgeben, 
So räshte ſich ehemals Ariſtarchus an dem Elean« 
thes von Samos, und gab ihn für einen Athei⸗ 
ften aus. : 

Die Richter der Inquiſition, die öfters in 
Dingen, die vor ihr Gericht gehörten, ſich nicht zu 
‚beifen wußten, follten bier in einer Sache enifcheis 
‚den , ‚die ihnen gar nichts angieng. „Der Eifer 
„fuͤr die Religion, fagt ein gewifler Schriftfteller, 
„fonnte bier ihr Bewegungsgrund nicht feyn, 
„Hätten fie menigftens dabey nicht einfehen follen, 
„wie unvernuͤnftig es fen, Die Irrthuͤmer eines 
„Mannes mit dar ſchrecklichen Strafe des Feuers 
„ju belegen, und dagegen die Altaͤre zu einer uns 
„oerleglichen Freyſtadt für die Mörder zu mas 
„hen? Hätten fie es nicht für unerlaubt halten 
„tollen, graufame Bäter zur Verſtuͤmmelung ib» 
„rer Kinder zu ermuntern, um fie in den Tems 
„Peln, inden Koncerten und aufden Schaupläßen, 
yium Vergnügen verzärtelter Ohren, aufzuftels 
ꝓlen? „ ‚Sie erklärten fih nur wider den Goliläi 

€ 5 und 
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und fein neues Syſtem, um ſich wegen ber Bes 


Teidigung zu rächen, die ihnen ein großer Geiſt 
wider feinen Willen anthat, der ihr Anfehen bey 
dem Volke um ein "merfliches verringern Fonnte, 
da er die Einfihten der Menſchen vermehrte, und 
mehr Gelehrfamfeit zeigte, als die Geiftlichen bes 


ſaßen. Ein gelehrter Prälat fage, die heilige 


Schrift ſey gegeben, um ung zurechtfchaffenen und 
frommen $euten, nicht aber zu Philofopden, Aſtro-⸗ 
nomen und NMaturfündigern zu machen. 

Man glaubte alfo, daß der Anhänger des Eos 


. pernicus wider die Unfehlbarfeit der heiligen Büs 


cher fündigte. Es Fam hauptſaͤchlich auf die 
Worte an: Sonne ſtehe ſtill! die Andächtler 
erſchracken und glaubten, daß die ganze Religion 
über den Haufen "geworfen würde; die Spnquifi- 


tion gab fich alle Mühe denen gefährlichen Folgen 


diefer neuen Lehre zuvor zu fommen, Gie ftellte 


- Derathfchlagungen über Berathſchlagungen an. 


Endlich ward im Jahr 1611 der Schluß gefaßt, 
daß man den Baliläi zum Widerruf feiner Mey⸗ 
nung anhalten müffe, damit er die Erde in ihrer 
alten Ruhe laſſen, und der Sonne ihre jährliche 
Bewegung wiedergeben möchte, | 
Dem Cardinal Bellarmin ward in einer Ver 
fammlung, die in Gegenwart des Pabits gehale 
ten ward, aufgetragen, dieſe Sache über ſich zu 
nehmen, und die Ausführung des gegebenen Be⸗ 
fehls zu befhleurigen. Diefer Cardinal, ein fonft 
gar gelehrter Mann, aber ein fehlechter Aftronome, 
ſtellte dem Galiläi vor, daß die —— den 
ann⸗ 


⸗ 


— 
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Bannſtrahl wider ihn ſchon in der Hand habe, 
wenn er nicht ſeine Meynung widerrufte und 
Reue daruͤber bezeugte. Der arme Aſtronome 
beſann ſich eine Weile; da aber der Cardinal 
nicht nachließ, ſo ergab er ſich endlich, verſprach 
alles, was man nur verlangte; er hielt aber ſein 
Wors nicht. | 
Er glaubte auch, daß er gar nicht Dazu ver⸗ 
bunden fen, da die Inquiſition zwey Decrete, eing 
im Jahr 1616, und das andere 1620, heraus ger 
geben:hatte, die einander widerfprachen. indem 
erftern ward die Meynung des Copernicus, als 
ber heiligen Schrift widerfprechend, verworfen ; 
und im andern wollte man diefelbe zwar nicht als 
eine bewiefene Wahrheit, fondern als eine fimple 
Hyypotheſe wohl erlauben... Galiläi hielt ſich unter 
diefen benden Ausfprüchen an denjenigen, der ihm 
am beften gefiel. Er fehlug alle Weltfyfteme in 
Stüden, und vertheidigte dasjenige, welches er 
angenommen hatte, eifriger als iemals. . 
Nichts war ihm angenehmer, als die Freyheit 
zu denken, die er nun wieder erhalten zu haben 
glaubte; aber alle feine Reden, alle Schriften die 
er heraus gab, Famen vor die Inquiſition, die bes 
ſtaͤndig auf ion Achtung gab, und gar wohl fahe, 
daß er fie. nur zu hintergehen fuche. 
Galilaͤi chat wirklich in verfchiedenen Stellen 
feiner Werfe, als ob er von der Meynung feiner 
Richter überzeugt wäre; eigentlich aber war alleg 
zur Bertheidigung feiner Perfon und feiner Mey» 
nung eingerichtet, Sein Urtheil ward ihm * 
end⸗ 


1 
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endlich gefprochen. Die Inquiſition verdammite 
ihn, da er bennahe ſchon ſechzig Jahre alt war, zu 
einer fehsjährigen Gefangenfihaft, in welcher er 
als ein abgefallener und frafbarer Leh⸗ 
rer eines abgeſchmackten pbilofopbifchen 
Syſtems, oder wenigftens als ein res 
gläubiger, die fieben Bußpfalmen alle Wo⸗ 
chen einmal beten ſollte. 

Er erhielt ſeine Freyheit nicht anders wieder, 
als da er die Schwachheit begieng und feine Meys 

nung abſchwor. Er befchwor es über. dem heif, 
Evangelio, daß er die Bewegung der Erde ferner 
nicht glauben wolle; und die Inquiſitoren waren 
es felbit, die ihn diefen Eid ablegen ließen. 

Man fagt, daß er indem Augenblicke, da er 
feine Freyheit wieder erhielt, ſeiner Schwachheit 
ſich geſchaͤmt, die Augen niedergeſchlagen, mit dem 
Fuße geſtampft und geſagt habe: Sie bewegt 
ſich doch. a) 

Wenn der P. Scheiner das Vergnügen hatte, 
ſich gerächt zu fehen, fo mußte er Dagegen auch 
mit Berdruß wahrnehmen, daß ſich alle wahre 
Philoſophen wider die Inquiſition erklaͤrten. Sie 
nahmen faſt alle die Meynung an, daß ſich die 
Erde bewege. . Gaffendi war einer von denen, 
der die Bertheidigung des Galiläi am eifrigften 
über fi nahm. Syn einem Schreiben, dag er 
über die Fortpflanzung der Bewegung heraus gab, 
behauptete er den Umlauf der Erde durch eine 
Menge 


4) E pur fimuore, 
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Menge Erfahrungen. Cs ließ ſich fein Anticos 
pernicaner mehr blicken, außer dem P. Cajre, eis 
nem Jeſuiten, und dem koͤnigl. Profeffor der Mas - 
thematic, Morin, dem die Sterndeuterey dem 
Kopf ſchon Halb verrüct hatte. Morin gab eine 
Schrift heraus, unter dem Titel: Die umge⸗ 
ſtuͤrzten Altaͤre der. Erde, in welcher er ganze 
Ströme von Schimpfreden wider. ben Gaſſendi 
ausftieß; da er Gene Gründe wider ihn vorzubrin« 
gen —*8* 2 ® 
Das ganze gelehete Europa richtete feine Aus 
‚gen auf den Carteſius, um zu fehen, zu welcher 
Parthey er ſich fhlagen würde.  Diefer wahre 
Schöpfer der neuern Philofophie legte damals die 
legte Hand an fein Weltgebäude, und fein ganzes 
Syſtem war nad) dem Umlauf der Erde eingen 
richtet. Er überlegte zwar, ob. er nicht lieber alle 
‚feine Papiere verbrennen follte, um nicht gleiches 
Schickſal mit dem Galilaͤi zu haben; er verbrann. 
te aber nur wenige davon, und glaubte ſich ende 
lich gefichert genung, da er die ſchoͤne Definition 
von der Bewegung. gab: Man kann eine Sa⸗ 
‘be im volltommenften Stande der Rube 
glauben, ob fie gleich wirklich in der hef⸗ 
tigſten Bewegung iſt. a 
Die Zeit hat endlich das Syſtem des Coper⸗ 
nicus noch mehr beſtaͤtigt, und die Ehre des Maͤr⸗ 
tyrers dieſes Syſtems mehr außer Streit seit. 


Und das hält der ® ür eine D 
Pete 
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Die Erde, a) die ihren Lauf ungehindert fortſetzt, 
nimmt den Galitäi und feine Richter: immer mit 
ſich fort, Selbſt in Italien denfe man nicht oh⸗ 
ne Schauer an das Verfahren der Inquiſition. 
Der Abt Benedetto Menzini redet, in einem ge⸗ 
wiſſen italienifehen Gedichte, das zu Slerenz ges 
bruckt ift, und öffentlich verfauft wird, die Rich» 
ter, die den Philofophen verdammten, folgender 
geſtalt an: „Wie blind waret ihr, als ihr auf eine 
unverantwortliche Weiſe dieſen großen Mann 
„in eure Gefängniffe ſchlepptet! Iſt dieß der Geift 
Ides Friedens, den euch der heil. Apoſtel empfiehlt, 
„der im Exilio zu Pathmos ſtarb? Nein! ihr 
„ſeyd ſtets gegen feine Vermahnungen taub ge⸗ 
„weſen. Wir wollen alle: verfolgen ‚“ die: Flüger 
ſind als wir; das ift euer Grundſatz. Ihr Auf⸗ 
„geblafenen unter einer aͤußerlich demüthigen: Ge⸗ 
„tale, Die ihr aus einem ſo gelinden Tone fprecht, 
„und eure Hände mit Blute beflecket, welcher 
" „böfe Geift hat euch unter ung gebracht?» . : 
Dieſes Syſtem indeflen, das anfänglich alle 
gemein beliebt war, fängt an feinen Einfturz zu 
drohen. Bald verändert man daran, und bald 
"will man eg weiter ausdehnen. "Einige, die man 
‚halbe Copernicaner nennt, nehmen nur die täglis 
che Bewegung der Erde um ihre Are an, und 
überheben fie der Mühe einee jährlichen Umlaufs 
um die Sonne. Andere -verlangen anftatt eines 
auf 


* 4) La terre cependant, à ſa marclie fidelle, 
Emporte Calilte ð& fon juge avec elle. 


x 


auf Wahrfcheinlichkeiten. und Vermutungen exe 
bauten Syſtems einen beftimmten und richtigen 
Plan des Weltgebäudes, eine Topographie der 
himmliſchen Körper, ein ausführliches und durch 

Erfahrungen beftärigtes Syſtem, welches die 
Stellung der Beftirne eben fo methodiſch darſtellt, 
als eine geographiſche Karte die Eintheilung und 
Grenzen eines Landes zeigt. 


Ueber den Urſprung der Ideen. 


Ma ſtellt ſich den beruͤhmten Arnold insgemein 
nur als einen fuͤrchterlichen Fechter in dem 
Streite von der Gnadenwahl vor; aber er war 
nicht blog ein Theologe. Seine Gelehrſamkeit 
war. erſtaunend weitlaͤuftig. Cs iſt faft feine 
Gattung derfelben, in welcher er fih nicht durdy 
Schriften gezeigt, oder Hätte zeigen Eönnen, Cr 
Prach fo gut Satein, als irgend einer von den 
Neuern, Seine Briefe find Beweife von feinem 
vortrefflichen Genie. Man Fann ihn einem Car. 
teſius, Locke / Clarke, Cudworth und Mallebranche 
an die Seite ſetzen, wenn er mit der Feder in der 
Hand eine metopänfifche Materie unterſucht. Er 
glaubte daher nicht ſich zu beſchimpfen, wenn er 

ſich mit dem letztern in einen Streit einließe. 
Mallebranche iſt einer von den tiefſinnigſten 
Köpfen, die wir gehabt haben. Er’las ſehr 
wenig, 
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wenig, und brachte fein Leben in beftändigem Noch⸗ 

finnen zu, weßwegen er auch die Vorhänge an 

den Fenſtern feiner Studierftube nie aufzog. Er‘ 
hat alles von ſich ſelbſt, was er gefchrieben bat. . 
Anfänglich legte er ſich auf die Kirchengeſchichte 

und auf die gelehrten Sprachen; da er fieaber end» 

lich überdrüßig ward, fo überließ er ſich ganz den 

philoſophiſchen Betrachtungen, ‘Da er vondem 
Eractate über den Menſchen, vom Cartefius, 

gehört hatte, ward er ſehr begierig ihn zu lefen, 
und dieſes Werk oͤfnete ihm die Augen. Das 
mals lernte er erſt ſein Talent, und die Maretie, 

von welcher er ſchreiben follte, Fennene Er hatte 
alles Feuer zu einem Poeten, und weit mehr Ue- 
berlegung, als nöthig ift, wenn man nichts abges 
ſchmacktes fagen will. a) 

Diefer Mann von fo großem Genie, war im 
Umgange beſcheiden, aufrichtig, munter und ges 
fällig. Ex beobachtete felbft die geringften Pflich⸗ 
ten feines Standes aufs forgfältigfte. Ob feine 
Gefundheit gleich nicht Die befte war, fo erreichte 
er dennoch ein hohes Alter... Sein Cörper war 
fo ausgetrocknet, daß er fat durchſichtig geworden 
war. Ich würde diefe Fleinen Nebenumftände 

übers 


a) Dan Fann ihm daher ohnmoͤglich folgende beyde 
Herſe im Ernſt zuſchreiben: 
D fait, en ce beau jour, le plus beau tems 
du monde, 
Pour aller à cheval fur la terre & für 
l’onde, 
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uͤbergangen haben, wenn an einem großen Manne 
nicht alles merfwürdig wäre. - Diefen Mann 
hun foderte Arnold zum Kampfe atıf, und gewiß 
in einer ganz andern Abficht, als.von ihm zu lera 
hen. Der Borwand jum Streite war die Mey⸗ 
tung, die in dem Buche, Recherche de la vd» 
site vorgetragen wird, daß Man alles in Gott 
fiebet. ” —F 
Es giebt wenig Buͤcher, wo ſich der menſch⸗ 
liche Verſtand ſo groß zeigt, als in dieſem gruͤnb⸗ 
lichen und ſcharfſinnigen Werke. Mit welcher 
tiefen Einficht, mit welcher feltenen Methode, mit 


welcher deutlichen und gedtungenen Exhreibart, 


mit welcher ftarfen und glänzenden Einbildungss 
Fraft entdeckt der Verfaſſer darinne die Serthümer 
der Sinne, und eben diefer Einbildungefraft 
Er hat nicht allein in feiner Recherche de 
la verite den Satz behauptet, daß Alle unſere Bea 
griffe aus dem Schooße der Gottheit felbft her⸗ 
fommen, fordern er hatte diefe Meynung fhon in 
dem Tractate über die Ratur und Gnade 
dorgetragen, Er hatte Bott mit einem Spiegel 
verglichen, welcher alle Gegenftände darftellt, und 
in welchen mir beftändig ſchauen. 
Das Syſtem der angeböhrnen Ideen, wel⸗ 
des die Herren des Portroyal behaupteten , die 
alle Carteſianer wären, ift von dieſein weit untere 
fhieden. Sie fagen damit zwar nicht, daß alle 
een vor uns erfchaffen find; fie räumen ein, 
daß die Seele, vermoͤge det Eindruͤcke, welche 
törperliche Gegenſtaͤnde auf unfere Sinne machen, 
gel. Streit UnTh. D bet» 
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dergleichen annimmt: fie wollen nur nicht zuges 
ben, daß mir fie" alle auf diefe Art empfangen. . 
Der Begriff von einem Gotte, von einem hoͤchſt 

vollfommenen Weſen ſcheint ihnen ein folcher an« 

gebohrner Begriff zu feyn. Diefe Meynung hat 

auch. nichts abgefchmadtes. Es ift gewiß, daß 

unfere Geele Begriffe haben kann, welche gar 

nicht von den Sinnen abhängen, und daß fie dere 

‚gleichen einst im ewigen geben haben wird. Wenn 
uns auch Cartefius bisweilen irre führt, fo zwei · 

fele id) doch, daß er es hier thue, und daß uns 

Socke, deſſen Mennungen heut zu Tage allein Mos 

de find, und welcher fo gewiß der Schöpfer der 

Metaphyſic ift, wie Newton der Phnfic, ich zwei⸗ 

fele, fage ich, daß uns Locke mehr Licht über den 

Urfprung unferer Begriffe, und die Urſache, von 
. welcher fie erzeugt werben, gegeben habe. Wir 
find in diefem Stüd noch nicht weiter gefonmen, 
als wir zu den Zeiten des Cartefius waren. 

Arnold ließ diefem Metaphyſiker Gere tig. 

keit wiederfahren, und verlangte, daß alle Welt 

fie ihm wiederfahren laflen ſollte. Er hielt die 
Meynung von den angebohrnen Begriffen für 

ſehr gründlich. "Die Meynung aber, daß man 
nichts, außer in Gott jehe, ſchien ihm lächerlich 

und fo gar unanftändig. Er mwiderlegte fie in eis 
- nem Buche unter dem Titel; Vondenwabren 

und falſchen Ideen. 

Mallebranche zeigte in der Antwort auf alle 
Einwuͤrfe einen Berftand, der. fi in alles zu fins 
den weiß. - Arnold fuhr fort und fehrieb zum 

; zweyten · 
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zweytenmal wider den. Mallebranche. Dieſer 
antwortete wieder, und ſtellte ſeine Hypotheſe von 
der ſcheinbarſten, die carteſianiſche aber von der 
laͤcherlichſten Seite vor. Es kam in ihrem 
Sireite hauptſaͤchlich auf die Frage an, ob unfere 


, Begriffe, als Modificationen der Seele, das Ges 


genbild der Gegenftände find. Sie fteitten länge 
darüber, und zeiaten fich nie größer als Damals; 


Man Fann leicht einfehen, fagt Fontenelle, welche _ 


Stärfe und Feinheit des Geiftes diefe Frage erfos 
derte, da ſich in Europa faum zween landen; die 
ſich darauf einließen. 

Der Herzog von Rochefoucaule wirft in feis 
nen moralifchen Gedanken dem würdigen Geg« 
ner des Mallebranche vor, daß'er ihn nicht vers 


‚flanden habe, Diefer Vorwurf iſt nicht gang _ 


ohne Örund; und ein anderer, den man ihm mit 
noch weit mehrerm Rechte machen Fonnte, ift der, 
daß er in diefem Streite nicht eben fo viel Bes 
fheidenheit, Artigkeit und Aufrichtigkeit gezeigt 
habe, als Mallebranche. 


Der beſtaͤndige Einwurf den Arnold machte, 


mar der, daß man, wenn man alles in Gott ſaͤhe, 
auch Kröten und Laͤuſe, und überhaupt alles efels 
bafte, was fich in der Natur fände, in ihm fehen 
muͤſſe; ein fchlechter Einwurf, deffen Schwäche 
er felpft gar wohl einfahe,. und den er nur vora 
brachte, um feinen Gegner lächerlich zumachen. ‚ 
Es gelang ihm aber damit eben fo wenig als 


den Herren des Portroyal zu der Zeit, da ein jun⸗ 


ger Menſch zu en welcher taub und ſtamm 
D2 geboh⸗ 
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gebohren war, in dem Vorhofe einer Kirche, beym 
Geläute der Glocken an einem großen Feſttage, 
“auf einmal fein Gehör wieder befam. Unſere 
großen Berthgidiger der angebohrnen Begriffe 
begaben fich fo gleich auf die erhaltene Nachricht 
von diefer Begebenheit, nach Chartres, um den 
‘jungen Menſchen auszufragen, und einige ihrer 
Meynung günftige Umftände von ihm zu erfah⸗ 
ren; bie Antworten defielben waren aber ghr 
nicht ſo, wie fie diefe Herren haben wollten. Sie 
erftaunten, da fie von ihm hörten, daß er in feinem 
vorigen Zuftande nicht den geringften Begriff von 
der Gortheit, vor unfern Geheimniflen und von 
der Religion gehabt habe; daß die Antworten, 
die er durch Ziichen auf die vornehmften Fragen 
. bes Catechismus gegeben habe, eine bloße Angen 
wohnheit und eine mafchinenmäßige Bewegung 
gemwefen wären; daß er nur in die Meffe gienge, 
weil man ihn dahin führere; daß er auf die Knie 
fiele, weil er andere auf den Knien liegen fähe. 
Was follen nun, bey einem fo deutlichen Zeugniffe, 
alle andern Benfpiele von tdub und ftumm gebohr- 
nen der Meynung von den angebohrnen Begriffen 
für ein Gewicht geben? a) 
Heut 


a) Eelbft der befannte Stumme von Amiens ifthier 
nicht auszunehmen. Er war der Sohn eines da⸗ 
figen Schagmeifters. Sein Vater übergab ihn | 
den Händen eınes Mannes, der es fo meit mie 
ihm brachte daß er in Iateinifcher und franzöfiicher 


Sprache ſchreiben lernte. ME der Vater ı0d 
war, 


Miffenfchaften, 53 
Heut zu Tage behauptet man durchgaͤngig, 


daß unfere Begriffe von den Sinnen herkommen. 


Aber find fie Die Urfache, oder nur die Gelegenheit 
darzu? Ohne Zweifel nur die elegenheit. Man 
bat fo wohl die Grundfäge des Cartefius, als deg 
Mallebrauche verlaflen, Der Verfaffer der 
Sentimens über die Critic der Gedanken 
des Pafcals, und dreyer Briefe über die Ra⸗ 
tur unferer Seele, hat ſich vergebens bemüht, 
den Streit über die angebohrnen Begriffe aufs 
neue rege zu machen. Vergebens hat er, als ein 
neuer Arnold den Cartefius * ertheidigen, und. die 
N D 3 Ehre 


war · wollten ihm feine Anverwandten die Erb- 
ſchaft nicht in die Hände kommen laffen. Er 
führte fchriftlich feine Wertheidigung felbft, und 
ward für fähig erflärt fein Vermögen jelbft zu 
vermwalten. 
- Zu Paris hat eine Stumme den Grafen non 
Eaint » Slorentin becomplimentirt. Der Spa. 
nier, der fie unterrichtet hatte, Tann es mit den 
Etummen fo weit bringen, daß fie ihre Gedanken 
‚über die Gefchichte, über die Geographie n.f. m.’ 
- vortragen koͤnnen. Man erftatint: über den befon> 
dern Gebrauch, den diefer Rehrmeifter von den Zins 
gern zu machen meiß. 

Es iſt nicht zu mwiderfprechen, daß man eine 
Grammatic erdenken koͤnne, die aus bloßen Zeis 
chen beſteht. Es ift nicht mehr Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen einem Klange und einer Idee, als zwiſchen 
einer Idee und einem Zeichen. Man dürfte nur - 
fo viel Zeichen erfinden, als zu einer vollfiändigen 
Sprache gehören, und ſich im gemeinen Leben date 
über vergleichen. 
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Ehre der alten Metaphufic wieder herſtellen wol⸗ 
len; es hat niemand auf ihn aehört. Man hat 
fich an des Abts Condillac Tractat von den 
Empfindungen gehalten. 

‚Seine Art zu verfahren iſt ſinnreich und neu. 
Er belebt Stufenweife eine Statüe, Die unfere 
Sinnen nur einen nach den andern erhält. „ Er 
ftellt uns alles vor, was in ihr vorgehen muͤſſ ſe, 
um uns dadurch begreiflich zu machen, was mwirfe 
lich in uns vorgeht. Er legt ung die wahre Ger 
f&bichte unferer Seele vor, zeigt ung, wie fälfhlich 
wir. ung einbilden, der fie mit. dem Saamen aller 
Begriffe gebohren werde, und beftätigt die Mey» 
nung des Locke, der nur den Urſprung aller unferer 
Kenntniffe den Sinnen zuſchreibt. ' 





Ueber die Difierentialeechnung. 


Hftes ift in diefem Streite merkwuͤrdig. Die 
beyden Schrififteller, die ihn geführt haben, 
find die benden größten Philofophen ihrer Zeir, 
Newton und Leibnitz. - Die ganze deutfche und 
englifche Nation, von denen eine jede ſich bemüs 
here dem Genie ihres Landes die Ehre zu verſchaf⸗ 
fen, die daffelbe verdiente, waren die Hülfstrups 
pen. Alle Gelehrte von Europa waren Zufchauer 
ben diefem Streite. Die berühmte Prinzeffinn 
be Wallis, die hernach Königinn von Engeland 
ward, war ° bie Perſon, die man zum Schieds. 
| — vüßter 
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richter erwaͤhlte. Dieſe Entdeckung iſt eine von 
den erſtaunenswuͤrdigſten, deren ſich die Geometrie 
zu ruͤhmen hat. Sie iſt der Faden, der uns in 
dem Labyrinthe, und in dem Abgrunde des Unend⸗ 
lichen feitet. Durch fe unterwirft man das Uns 
endliche der algebraifchen Berechnung. Man 
mißt und berechnet fehr genau dasjenige, deſſen 
Eriftenz man nicht einmal begreifen kann. 

Wilhelm Gottfried $eibnig ward zu Leipzig 
“ ben 23 Junius 1646 gebohren. Er war einer 
von denen fonderbaren Menfchen, die feine Are 
von Wiflenfchaft Hinter ſich laflen,. und die ent⸗ 
fernteften Grenzen des menſchlichen Verftandes 
überfchreiten. Dichter, Redner, Gefchichtfchrels 
ber, Rechtsgelehrter, Theologe, Phitofopd, Mas - 
tbematicus, furz, ein Mann in allen Wiſſenſchaf⸗ 
ten groß. Er fahe alles ein, und war öfters ein 
Zweifler. 

Er arbeitete lange Zeit.an den Sournalen, die 
in Frankreich, Engeland, Holland, Leipzig, Hano— 
ver, und andern Orten Deutfchlands heraus ka⸗ 
men. (Es befinden fid) in diefen Werfen volle 
fländige Auszüge, oder auch nır Nachrichten 
und Anmerkungen, die er an ihre Verfafler ein 
ſchickte. | 

Die Regeln der Differentialrechnung, die im 
Jahr 1684 in die Adta eruditorum zu Leipzig eine 
gerückt wurden, gaben zu feinem Streite mit New⸗ 
ton, oder vielmehr den Anhängern des Newtons, 
Geiegenheit. Denn Newton fetbft mar zu 
beſcheiden. . Er fürchtete nichts mehr, als die 

on D 4 R Uns 
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Uneinigkeiten und Streitigkeiten der Schriftftels 
ler. Un ſich feinen Verdruß zu machen, hielt 

er oft den Druck feiner beften Werke zuruͤck: „Ich 
pwürde mir einen Vorwurf machen, pflegte er 
„bisweilen zu fagen, mweun ich aus Unvorfichtigr 
vkeit eine Sache verliehren follte, die fo wirklich 
viſt, als Die Ruhe. , Er nannte die Kuhe eine 
ganz wefentlihe Sache, 3) und flörte die feinige 
nicht, indem ar weder ſelbſt, noch durch andere, 
zu feiner Vertheidigeng ſchrieb. Seine Bewuns 
derer erhoben ihn eigenmächtig auf Unkoſten deg 
Leibnitz. 

Sie warfen dieſem vor, daß er dem Newton 
die Erfindung der Differentialrechnung abgeborgt 
habe. Diefer Vorwurf war nicht leicht zu ber 
teilen. Newton hatte erft im Jahr 1687 feine 
inatbematifchen Anfangsgründe der nas 
tuͤrlichen Pbilofopbie heraus gegeben; ein 
Werk, Das von dem erfinderifchen Genie des Ver⸗ 
faffers zeigt, und auf den Ealculug gegründet iſt, 
ie ihn Seibnig angegeben hatte, deſſen Demon« 
flrationen er aber gefchickt zu verbergen wußte, 

Es ließ fih niemand einfallen, den Newton 
einen Plagiarius zu fchelten ; eben fo wenig alß 
zu behaupten, $eibniß fen durch Briefe oder auf 


andere Weife Hinger dieſe Emdeckung gefommen, . 
und habe ſich Diefelbe zugeeignet, Es glauben - 


vielmehr einige, daß diefe beyden aroßen Männery 
da fie beyde ein fehr großes Genie und * 


2 


a) Rem prorſus fubftantialem. 
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Einſichten hatten, ein ieder vor ſich darauf aefals \ 
len und die Entdefung gemacht haben. Diefe 
Meynung beftärige ſich um fo viel mehr, wenn 
man ſieht, Daß fie nur in der Hauptfache mit ein« 
ander überein fommen. » Was der eine Fluxio⸗ 
nen nennt, dag nenne der andere Differenzen, 
Das unendlich Eleine war beym $eibnig bequemer 
und faßlidyer angezeigt,.alg beym Newton, 

Wenn man unferfuchen wollte, welcher. von 
beyden der Erfinder fey, fo müßte man alles Nas 
tionalsund Freundfchaftsintereffe fahren laſſen, 
wozu fich aber. diejenigen noch nicht haben ents 
ſchließen koͤnnen, welche Richter in diefer Sache 
ſeyn wollten. Die Engelaͤnder hielten ſich fuͤr 
beleidigt, daß man den Newton und Leibnitz neben 
einander ſtellen wollte. Man weiß, daß ſie aus 
ihrem Landsmanne den Hercules der Fabel machen, 
dem die Unwiſſenden alle Thaten anderer Helden 
zuſchrieben. 

Leibnitz hingegen ſollte zufrieden ſeyn, wenn 
man ihm unter den Mathematikern den zweyten 
Platz anwieſe; ſein Plagium ſollte, nach ihrer 
Meynung, allzu offenbar ſeyn. Er aber wollte 
beweiſen, daß er weit groͤßere Anfoderungen mit 
Recht machen koͤnne. Er vercheidigte ſich ſehr 
hitzig in den Leipziger Journalen. Verſchiedene 
Schriftſteller ſtanden ihm mit ihren Federn, mit 
ihren Freunden, mit ihren Beſchuͤtzern bey. Er 
hatte in kurzer Zeit eine Parthey auf ſeiner Seite, 
mit welcher er der Parthey des engliſchen Philo⸗ 
ſophen die Spitze bieten konnte. Leibnitz aber, 
24 R Ds5 der 
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der allen Feindfeligkeiten ein Ende machen wollte, 
nahm zur Föniglichen Gefellfchaft zu London feine 
Zuflucht. 
Er beklagte ſich gegen ſie, daß eins ihrer Mit⸗ 
glieder, Namens Beil, ihm vokwuͤrfe, daß er die 
vom Newton erfundene Berechnung der Fluxio⸗ 
nen umter einem andern Namen und andern Ca- 
racteren bekannt gemacht Habe. Miemand, fagte 
er, weiß beifer, als Newton felbit, daß idy ihm 
nichts abgeborgt habe, Er verlangte daher alseia 
ne Ehrenerflärung vom Keil, daß er feine Schmaͤh⸗ 
ſchriſten öffentlich widerrufen folle. 

Die koͤnigliche Gefellfchaft ernannte Coms 
miffarien, welche diefe Schriften unterfuchen folls 
ten. Diefe rafften alles zuſammen, was ſie von 
alten Briefen gelehrter Mathematiker auftreiben 
konnten, und was ſich auf dieſe Sache bezog. 
Die Unterſuchung fiel für den deutſchen Philos 
fophen nicht allzu günftig aus. Die englifchen 
Eommiffarien gaben ihrem Mitbürger alle Ehre 
der Entdeckung, und um ihr Urtheil zu rechtfer⸗ 
tigen, ließen fie daffelbe mit allen Beweißthümern 
drucken, womit fie daſſelbe belegten. a) 

Diefe Sammlung ward in ganz Furopa 
herum zerftreut. Als Leibnitz erfuhr, daß er feis 
. nen Proceß verlohren habe, Fränfte er ſich dar⸗ 
über faft zu Tode, Er befand ſich damals eben 
auf Reifen. ° | 

Das 


a) Der Titel war: Commercium epiftolicum de 
‚analyfi promot, 
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Das Urtheil der koͤniglichen Geſellſchaft brach⸗ 
te nicht allein den Leibnitz, ſondern auch die ganze 
deutſche Nation wider ſie auf. Sie glaubte ihre 
Ehre beleidiat, da man das beſte Genie unter ders 
felben angriff. Sie appellicte geſchwind wegen 
diefes ungerechten Yusfpruchs, an alle andern Tri, 
bunale in Europa. Dieſe Nation, die auf ihre 


-. Vorzüge fo.ftolz ift, ſchien nichts mit mehrerm 


- 


Eifer zu fuchen, als ſich in dem langen Befiß des 
philofophifchen Scepters zu erhalten, in welchem 
fie zu feyn glaubt. Sie veradhtet heut zu Tage 
die Eleine Anzahl ihrer angenehmen Schriftfteller, 
ob fie gleich ehemals die Frage des Bouhours mit 
Recht fehr übel nahm: „Kann ein Deuticher 
„wohl ein ſchoͤner Geift feyn?,, Sie verlangt da- 
gegen vor andern Nationen den Vorzug in der 
gründlichen Gelehtfamfeit, in der Rechtsgelahr⸗ 
heit und in der Philofophie, 

Sice behauptete mit Nachdruck, daß der Ers 
finder der Monaden und der präftabilirten Hara 
monie, es auch von der Differentialrechnung fey. 


- $eibniß, fagte fie,-ift fo großmürhig gemefen, daß 


er es auf das Urtheil feiner Feinde hat anfommen 
laffen, und diefe find fehr ungerecht gegen ihn vera - 
fahren, _ Wie kann man einem fo fchöpferifchen - 
Geiſte ein Plagium Schuld geben? einem Manne, 
der diefe Miederträchtigfeit an andern fo fehr vers 
abfcheuete, und ftets verlangte, daß man einem _ 
ieden die Ehre feiner Erfindungen laffen follte; ja 
der bisweilen die feinigen Preiß gab, aus feinem 
andern Grunde, als weil er gern in dem Garten 

eines 
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eines andern die. Pflanzen wachſen fahe, wozu er 
den Saamen bergegeben hatte. ee 
Waͤhrend daß die Freunde und Sandesleute 
des Leibnitz fich. beftrebten ihn, und ſich felbft, ges 
gen ein Urtheil zu vertheidigen, das fie für unges | 
recht hielten, vergaß er ſich felbft auch nicht. Er 
fam auf den Einfall, die beften Köpfe der Enge» 
länder zu unterfuchen, und zu zeigen, auf welche 
Irrwege fie gerathen wären. Er zeigte ihnen 
verfchiedene Irrthuͤmer, welche die ganze Nation 
für Wahrheiten angenommen hatte. Die An» 
merfungen, die er dabey machte, waren für die En⸗ 
aeländer ſehr demürhigend. Er hatte fo gar die 
Dreuſtigkeit fie der Prinzeffinn von Wallis a) zus 
zuſchicken. 
Leibnitz berichtete dieſer erlauchten Prinzeſ⸗ 
ſinn, „daß fo ger die natürliche Religion ſich mit 
„dern wahren Geſchmack der Wiſſenſchaften zu 


„Sonden zu: verliehren ſchiene; daß verſchiedene 
da⸗ 
» 


a) Sie war die Befhügerinn aller Gelehrten. Der 
P. Courayer hatte an ihr eine Stüge, fo wie auch 
die beyven Töchter des Milton von ihr aus dem 
Elende gezogen mırden. Sie wagte ed, ihren 
Kindern die Blattern inoeuliren zu lafjen, nach» 
dem man, auf ihren Befehl, an vier Mifferhätern 
einen glücklichen Verſuch damit gemacht hatte. 
Diefen herzbaften Entſchluß Hat nach ihr der eifte 
Prinz vom Geblüt in Sranfreich zum Gluͤck der 
Seinigen gehabt ; nnd doch will das gemeine Volk, 
das fonft feine Prinzen abgoͤttiſch verehrt, und fich 
durch Beyſpiele zu allem leiten läßt, noch nicht die 
Rothwendigkeit davon einſehen. 
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„daſelbſt die Seele materiell, und andere ſelbſt 
„Gott zu einem cörperlichen Weſen machten; 
„daß Locke und feine Anhänger wenigſtens zugaͤ⸗ 
„ben, daß die Seelen materiell, und alfo dem We. 
„ſen nach vergänglic; feyn koͤnnten; daß, nach der 
„Meynung des Newton, der Raum das Werk. 
zeug waͤre, deſſen ſich Gott bediene, um alles 
„darinne zu empfinden; fein Senforium, ; 

Befonders fpottet : iiber den Newton, der 
in feiner Optic fagt: „ort hahe die Welt fo er. 
»fchaffen, daß er. ſich oft genörhige fähe, die Hand 
„nochmals anzulegen, die Mafchine aufjuziehen, 
„und die Räder wieber in Ordnung zu bringen. „ 
Der Eommentarius bes Newton über die Dffens 
barung, gab noch eine gute Gelegenheit zu Spoͤt. 
fereyen ; aber davon Mar hier die Frage gar 
nicht. 

Die Prinzeffinn von Wallis zeigte diefe critis 
fhen Anmerfungen blos dem berühmten Pfarrer 
zu' St. James, dem Samuel Ciarke. Dem 
Newton aber wurden fie gar nicht geriefen , weil 
man zweifelte, daß er fich aus feiner philofophifhen 
Ruhe würde flören laſſen, und Theil an dieſem 
Streite nehmen. 

Clarke, der Freund, Schuͤler und Yusloger 
biefes großen Mannes, nahm die Bertheitigung 
deflelben , fo wie anderer englifchen Genies, die 
$eibnig gemißhandelt hatte, uͤber ſich. Dieſer ant- 
wortete, und ward nodımals widerlegt. 

Es mengten ſich noch andere Schtififtefler 
von andern Nationen in diefen Streit. . Sogar 

Frauen⸗ 
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Frauenzimmer ergriffen die Geber, und wollten 
über Die Werke des Newton ein Urrheil faͤllen; 
‚fie tadelten feine Zeitrechnung, fein Syſtem des 
leeren Raums und der anziehenden Kraft. Ganz 
anders in diefem Stüd, als eine gewiffe Dame, 
die fehr für das Syſtem der anziehenden Kraft 
eingenommen war, und welche in einem fcherzhafr 
ten Briefe alle Schönen auffodert gemeine Sa⸗ 
he zu machen und diefes Syſtem zu vertheidigen : 


a) „Memton, den die Klugen bewundern, 
„wird vom Meide verfolgt; man greift ſei⸗ 
„ne Werfe an, die der Unfterblichfeit ges 
„wiß find. Raͤchet, ihr Schönen, dag ihm 
„iwiederfahtne Unrecht: Er bat die Natur, 
„die Zahlen und die Vernunft auf feiner 
„Seite. Aber, ohne andere Waffen zu 
‚„fuchen, darf er nur eure Keize nehmen, um 
„die anziehende Kraft zu beweifen, ,, 
Ganz 
a) Newton, qu’admirent les fages, 
Par l’ envie eft infulte, 
On attaque fes ouvrages, 
Sürs de P’immortaliee. 
Belles, vengez fon injure; 
Il a pour lui la nature, * 
Et le calcul & la raifon, 
Mais, fans chercher d’autres armes, 
Il ne lui faut que vos charmes, 
Pour prouver l’attra&tion, - 


En; 
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Ganz Europa unterhielt ſich lange Zeit mit dies 
fen gelehrten Streitigfeiten. 

Die Schriften des Clarfe und $eibnig gien⸗ 
gen alle durch die Hände der Prinzeffinn von 
Wallis, als welche fie ihnen zuſchickte, und fie in 
ihren Meynungen mit einander zu vereinigen füch« 
te; fie konnte es aber nicht dahin bringen, _ Des 
Feuer der Zwietracht verloſch nicht eher, als mit 
‚dein. Tode des Leibnitz, welcher ihn den 14 No— 
vernber im Jahr 1716 zu Hannover wegnahm, 
allwo ſich Damals der Hof von Londen aufhielt. 
‚Diefer ward zu feinem Seichenbegängniffe gebeten; ; 
es erfchien aber niemand daben. , 

Ganz anders führte man fich gegen den New⸗ 
„ton auf, als derſelbe i im Jahr 1727 im Monat 
März ftarb, So bald ver Hof feinen Tod ers 
- fuhr, ward der Befehl gegeben, daß fein Cörper 
auf ein Paradebette, wie Perfonen vom eriten 
Range N follte gelegt, und hernad) in der Abtey 
Weſtmuͤnſter begraben werden. Der Großcanz⸗ 
ler von Engeland und drey Pairs giengen neben 
den Sarae her. Man kann daraus abnehmen, 
daß die Anzahl vornehmer Perſonen nicht gering 
werde geweſen ſeyn, welche der Leiche folgten. 
Er ward gleich beym Eingange unter das Chor 
begraben. Man hat ihm nach der Zeit ein 
praͤchtiges Grabmal geſetzt, auf welchem ein ſchoͤ⸗ 
nes Epitaphium zu ſeinem Ruhme ſtehet, welches 
ſich mir dieſen Worten endigt: a) „Die Sterb» 

„lichen 


a) Sibi gratulentur mortales 
Tale 
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lichen koͤnnen ſich gluͤcklich ſchaͤtzen, daß ein fols 
„cher Mann unter ihnen gelebt, der ihrem Ges 
„ſchlecht fo viel Ehre gemacht hat. y 

Es fcheint heut zu Tage, daß man dem New⸗ 
. ton die Entdecfung der Differentialrechnung eben 
fo abgeftritten habe, wie man die Entdeckung der 
Circulation des Bluts, des Safts in den Pflan⸗ 
zen, und der Fleinen Würmer, aus welchen wir 
zufammen gefegt find, ihren wahren Erfindern ab⸗ 
geftritten hat. Man muß aber zugleich niit dem 
Fontenelle geftehen, daß, wenn aud) Leibnitz dieſe 
Entdeckung von andern ſollte genommen haben, 
ein ſolcher Raub dennoch viel Genie voraus ſetze, 
und ihn dem Prometheus aͤhnlich mache, welcher 
das Feuer vom Himmel ſtahl, um es den Mens 
ſchen mitzutheilen, 





Ueber die Frage, 


Ob die Wiſſenſchaften die Sitten 


verbeſſern. | 


; Wieten Krieg hat nicht die Kroͤnung der 
Schrift des beruͤhmten Buͤrgers zu Genf, 
durch die Academie zu Dijon erregt? 
Sehet 
* 
Tale tantumque exctitiſſe 
Humani generis decus. 
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u Sehet Ihn nicht an, fagte Plato, als ſich Dio— 
genes unter eine Dachrinne geſetzt Hatte, und ſich 
da beregnen ließ; um den Athenienſern ein Vers 
gnügen zu machen; feher ihn nicht. an, er wuͤrde 
zu eitel und zu ſtolz Darüber werden; ein vortreffa 
‚licher Rath, deſſen Anwendung hier ſehr leicht ik 
Das enthuſiaſtiſche Publicum wird faſt immer 
von denen. bey der Naſe herum geführt, die gerht 
‚von ſich reden laſſen. Wenn man ſich an dem 
Genfer Diogenes rächen, ihn zum Schweigen 
bringen, und’feine, der Menſchheit fo ſchimpflichen 
‚Säge, widerlegen wollte, fo ſollte man ſich wenie 
ger mit ihm, mit feiner Einfiedeley, mit feinem 
Geſchmack und Kleidung, mit feiner Außerordenge 
lichen Sebensart, und wie er Perfonen auempfants 
‚gen pflegt, die ihn den Glanz der Städte verach⸗ 
sen, und ftolz feines Ruhms genießen zu ſehen zu 
ihm fommen, beſchaͤfftigen. Das empfindlichftg, 
was man ihm ‚anthun Fönnte, waͤte, wenn man 
weniger von ſeinen Werken ſpraͤche, von ſeinem 
Drama, das er ſelbſt componirt hat, von ſeinem 
Briefe uͤber die franzoͤſiſche Muſic von 
ſeiner Julie oder neuen Heloiſe, von ſeiner 
Abhandlung uͤber die Ungleichheit der 
Menſchen; ‚ein Werk, in welchem man übers 
haupt mehr Beredſamkeit als wahre Philoſophie, 
mehr Trugichläffe ols geſunde Bermunft, mehr 
Farben als Zeichnung, und weniger großes Genie, 
als Spigfindigkeit im Kleinen antrifftz ein Werk, 
welches Schluß auf Schluß Lie Menfchen fo weit 
bringen würde, daß fie einander ſelbſt auffraͤßen. 
gel. Streit, II. Th. € Doch 
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Doch hat unter allen Werken diefes beruͤhm 
ten Genfers feins mehr Aergerniß geftiftet, als 
:die berüchtigte Abhandlung, die zu Dijon den 
Preiß erhielt. . 

Diie Academie dafelbft harte im Jahr 1750 
bie Frage aufgegeben: Ob die Miederber- 
ftellung der Bünfte und Wiſſenſchaften 
'erwas sur Verbeſſerung der Sitten beys 
getragen babe? Es wäre ein Schimpf für 
dieſe Academie, und für alle andern gemwefen, 
wenn fiedaraniemals gezmweifelt hätte, Es glaub» 
ten daher alle, die um ben Preiß ftritten, daß die 
Stage nicht im Ernſt gemeynt fey, und bejaheten 
dieſelbe, den einzigen Rouffeau ausgenommen. a) 
Er ergriff. diefe Gelegenheit, um ſich befannt zu 
machen, und fchrieb wider die Künfte und Wife 
fenfchaften eine heftigere und gefährlichereSchmäp: 
fchrift als Cornelius Agrippa, biefer paradore 
Kopf, und Feind der Wiflenfchaften, die er unter 
die menfchlichen Plagen zählte, vor ihm geſchrie⸗ 
ben hatte, 

Diefe 


a) Wenn er die Frage nicht verneint hätte, fo wuͤr⸗ 
de fein Menfch wider die Academie zu Dijon ges 
fehrien haben; mie man denn auch Fein Wort 
fagte, als die Frage aufs-Tapet Fanı, ob fie gleich 
ſehr unüberlegt war. Man wird nun zwar dem . 
Rouſſeau niemals beypflichten ; aber er Fonnte 
doch fagen: Warum fragt man, wenn man 
die grage nicht eben fo wohl verneinen als 
bejahen darf: 
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Dieſe Rede oder Abhandlung beſtehet aus 
zween Theilen; im erſten will der Verfaſſer aus 
der Erfahrung beweiſen, daß die Kuͤnſte und Wiſ⸗ 
ſenſchaften der gefaͤhrlichſte Gift für die Sitten 
find; und im zweyten ſucht er diefes durch. Vera 
nunftſchluͤſſe zu beflätigen. Erfahrung und 
Gruͤnde ſind es alſo, worauf er ſeine Meynung 
baut. 

Er geht anfaͤnglich die Geſchichte der geſitte⸗ 
ſten Nationen durch, der Chineſer, Egypter, Grie 
chen, Roͤmer, und derer, die nichts weiter kannten 
als ihre Eroberungen und ihre Freyheit, als der 
Perſer, Scythen, Deutſchen, Lacedaͤmonier, und 
ſelbſt der Römer in den erſten Zeiten der Nepua 
blie. Er findet die Tugend ſtets nur bey den Un⸗ 
wiſſenden, und die Laſter im Gefolge der Kuͤnſte 
und Willenfchaften. Er vergleicht die einfältigen 
Sitten unferer Vorfahren mitden unſrigen, Wie 
— find faſt alle dieſe Gemälde! 

Man urtheile nad) dem, wo Fabricius wieder 
vom Tode auferweckt vorgeſtellt wird, wo er Rom 
in Rom fucht, und voll Erftaunen augruftt „Goͤt. 
„ter! wo find diefe Strohdächer hin, und biefa 
„ländlichen Hütten, welche Mößigkeit und Tue 
„gend bewohnten? Welch ein gefährlicher Glang 
„ift an. die Selle Ber römischen Einfalt gekom⸗ 
„men? Was ift das für eine fremde Sprache ?. 
Was find das für weibiſche Sitten? Was bes 
„deuten diefe Bildfäulen, dieſe Gemälde, diefe Ge⸗ 
pbäude? Ahr Thoren, was habt ihr vorgenoms 
„men? Ihr ii er ihr habt euch zu 

E⸗ vSela⸗ 
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5 &claven der Ueberwundenen gemacht? Rheto⸗ 
„ren beherrſchen euch? Habt ihr Griechenland 
zund Afien nur deßwegen mit eurem Blute bes 
„netzt, damit ihr Baumeifter, Maler, Bildhauer. 
gund Eomödianten-bereichern koͤnnt? Ihr erobert 
„Carthago, und gebt die Beute einem Floͤtenſpie⸗ 
„ler? Auf, ihr Römer, reißt dieſe Amphitheater 
„nieder, zerſchlagt diefe Marmorfäulen, zerbrecht 
„dieſe Gemälde, verjagt dieſe Sclaven, die euch 
„unters Joch dringen, und deren ſchaͤdliche Künfte 
euch verderben! Laßt andere Hände ſich durch 
neue Talente hervor thun! Das einzige für Rom 
Hruͤhmliche Talent ift, wenn mander Tugend dar« 
jyliine die Herrfchaft verſchaft u. fm.» 
Wenn der Berfaffer im zweyten Theile auf 

die Vernunftgruͤnde kommt, fo findet er die Wiß 
ſenſchaften ſchlimmer, als die Büchfe der Pandora; 
Er befchreibt fie als Die gemöhnliche und ungluͤck⸗ 
liche Quelle des Müßigganges, der Religionsvers 
ächtung, der Schmwelgeren, und folglic) aller Lafter 
and alles Analüfs. - ' 

Er ſtellt fich die Unſchuld der erften Zeiten als 
ein-fhönes Ufer vor, blos von der Hand ver Na⸗ 
tur geſchmuͤckt, gegen welches man ohn Unterlaß 
feine Augen zurück Fehrt, und von welchem man 
fich nicht ohne Betruͤbniß entfernt. „Die Un 
Iſchuldigen und Tugendhaften, feßt er hinzu, era 
„freut, daß. fie die Götter zu Zeugen ihrer guten 
„Handlungen haben follten, wohnten mit ihnen 

in einerlen Hürten beyfammen. Da fie aber ' 
„bald anfiengen boshafter zu werden, fo wurden 
ki ö „ihnen 
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„isnen auch diefe Zufchauer immer mehr und 
„mehr zur Saft, fo daß fie diefelben endlich‘ in 
„prächtige Tempel verwicfen. - Auch hieraus ver . 
„trieben fie fie wieder, um ſich felbft hinein zu fe 
„gen; wenigitens war zwifchen den Tempeln der 
„Götter und den Käufern der Bürger fein großer 
„Unierfhied mehr. Das Verderben flieg das 
„mals auf den höchften Gipfel, und die Laſter wur⸗ 
„den nie weiter getrieben, als da man fie, fo zu ſa⸗ 
„gen, an den Thüren der Pafläfte auf Marmors 
„ſaͤulen geftellt, und an corinthifchen Capitälern 
„ausgehauen fahe. z 

Aus diefer Abhandlung des Nouffeau kann 
man fehen, wie ein großer Berftand bisweilen 
gemißbraucht werden koͤnne. Man koͤnnte ihn 
mit dem griechiſchen Weltweiſen Carneades ver⸗ 
gleichen, deſſen ſophiſtiſche Beredſamkeit zu Rom 
fuͤr ſo gefaͤhrlich gehalten ward, daß Cato, der 
Cenſor, der Meynung war, man ſollte ihn ie eher 
ie lieber aus der Stadt verweiſen, und dadurch 
der ſchaͤdlichen Verwirrung‘, die er. zwiſchen dem 
Wahren und Falfchen verurfachen Fönnte, zuvor 
zu fommen fuchen. Die Academie zu Dijon 
trug Eein DBedenfen, dem Rouſſeau vor allen 
feinen Mitwerbern den Vorzug zugeben. Sie 
lieg ſich durch die Stärfe feiner“ Beredfams 
keit hinreißen, und Erönte ihn zu ihrem eigenen 
Schaden. - 

Die academifchen Kronen werben fonft kaum 
gegeben, als fie ſchon wieder vergeflen find; diefe 
aber war von ganz anderer Wirkung. Es folgte 

€ 3 ein 


’ 
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‚ein allgemeiner Krieg in der gelehrten Welt dare 
auf. Man machte Partheyen auf allen Geiten, 
aus Furcht, daß man alle bisherigen Begriffe ver- 
bannen wollte. 

- Der Mefter unter dem Königen, und bee 
größte unter den Menfchen war einer von denen, 
welcher fih die Vertheidigung der Künfte und 
Wiſſenſchaften am eifrigiten angelegen ſeyn ließ. 
Er: ließ ſich mit dem Feinde Derfelben wie ein 
Schriftſteller mit dem andern ein. Diefer große 
Beſchuͤtzer der Gelehrten fagt, daß man mit Uns 
redj: Die Schuld der falfchen Politic, die man in 
der Welt anerifft, und hinter welche fi) das La— 
fter verbirgt, auf fie ſchiebe. „Man kann fein 
„ſeyn, ohne fich zu verftelfen, und man Fann bey⸗ 
„des zugleich feyn, ohne gelehrt zu feyn,-und noch 
„oͤfterer kann man. gelehrt. fern, ‚ohne deßwegen 
„ſehr fein zu fenn.„n Er ſieht nicht, wie die Schrifts 
fieller Urfadie an der Schwelgerey ſeyn Fonnen, 
Da die meiften vom Glück fehr fehteche begünftigee 
ſind. Er behauptet den Mugen der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, befonders in Abficht auf die Religion, um fo 
wohl Die Grundfäge Berfelben in den Schulen 
gründlich zu lehren, als auch diefelben auf der 
Canjel anftandig vorzutragen. Rouſſeau, fagt 
er, verwirft das, was ihm die meilte Ehre 
macht, und fihlägt auf dieſe Deck feine gene 
Mutter. 

Die Argumente diefes Prien ſchienen uns 
widerfprechlich, und dennoch wurden fie widerlege 
Welche Ehre für einen Piepuplicaner; ſich mit 

einem 
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einem 1 folchen Gegner zu meflen! Der. Genfer. 
Bürger vertheidigte feine Meynung als einer, der 
davon überzeugt fl. Die Widerfprüche gaben 
feinem Genie einen neuen Schwung, Ohne wi⸗ 
der die Achtung zu verftoßen, die er einem gecröns 
ten Haupte, das fich wider feine Meynung erkläre 
te, ſchuldig war, antwortete er fo gar mit fein uns 
termengten Sobfprüchen, auf alles, was dafielbe 
ihm einzumenden für gut befunden hatte. Er une 
terftüßre feinen fonderbaren Sag mitneuen Grüne 
den und neuen Beweifen. - 

In Anfehung des Widerfpruchs zwiſchen fee 

nen Grundfägen und feiner Aufführung, inglei⸗ 
chen des Vorwurfs, daß er fich zum Apoftel der 
Unwiſſenheit aufmerfe, da er doc feibft gelehre 
fen, vertheidige er ſich nichE damit, daß man ihm 
zum Studiren gezwungen habe , fondern er ver« 
ſchwoͤrt den Yugenbli alle Wiffenfcha'ten, und 
will niche ferner gefcheben laflen, daß fie den Saas 
men des Verderbens in feine Seele ftreuen ſollen; 
er fagt fich von einem „berrügerifchen Handwerke 
„los, wo man viel für die Weisheit zu hun glaubt, 
„und alles nur fr die Eitelkeit thur. » 

Es gab nod) ein Mitglied der föniglichen Ges 
ſellſchaft der fehönen Wiflenfhaften zu Nancy 
eine lange und feharffinnige Abhandlung zur Vers 
theidigung der Willenfchaften heraus, Es ward 
dem Feinde derfelben nicht beſſer darinne begege 
net, als er ihnen felbft begegnet war, Diefer 
aber, nachdem er die Ehre gehabt hatte, mit dem 
Könige gefteitten in haben, mar zu flolz ſich mit 

E 4 einem » 


7% Streitigkeit über die 


einem andern einzulaffen. Mur in einem Schreis 
ben an Heren Grimm, diefen zweyten Tadler une 
ſerer Gebräud)e und unfers Geſchmacks, antıdor- 
tete er. auf die: vornehmften Puncte, die ihm diefes 
Academiſche Mitglied vorgeworfen harte. 

Ich will hier mir zweyerley Schrift die Aus: 
fälfe des einen, und die gefchieften Gegenwenduns 
gen des andern vorftellen: Wer ſollte fidy 
nicht beleidige finden, wenn er den geren 
Rouſſeau fagen hört, daß wir nur den 
Schein der Tugenden haben, obne eine 
einzige wirklich zu beſitzen? Sich geftehe, 
daß es noch ein wenig Schmeicheley iſt, zu ſagen, 
daß wir den Schein der Tugenden haben; Herr 
Gantier haͤtte mir dieſes, vor allen andern, zu 
aufe halten follei, Ep! man böre doch, - 
Warum wir gar feine Tugenden befigen: 
die Urſache iſt, daß wir uns auf die ſchoͤ⸗ 
hen Wiſſenſchaften und frepen Aünfte le 

gen. Ja, ja, das iſt diewabrellrfahe, Wenn 
han ungeföbliffen, grob, unwiſſend, ein 
Gothe, Hunne oder Vandale wäre, fo 
wuͤrde man die Kobfprüche des Rouffeau 
verdienen, Warum nicht? ift unter dieſen 
Benetinungen eine, mit welcher die Tugend nicht 
beitehen fönnte? Wird man denn nie aufs 
bören auf die Menſchen zu ſchmaͤhen? 
Werden denn die Menfchen nie aufhören boshaft 
ju ſeyn? Wird man immerfort glauben fie 
tugendhaft zu machen, wein mian ihnen - 
ſagt, daß fie gar Feine Tugenden — 
ir 
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Wird man immerfort glauben fie zu beffern, 
wenn man fie beredet, daß fie Feiner Verbeſſerung 
bebürfen ? Iſt es erlaubt, unter dem Vors 
wande die Sitten zu reinigen, die Stuͤtzen 
derfelben umsumwerfen? Iſt es erlaubt, unter 
dem Vorwande den Verſtand aufzuflären, die 
Sitten zu verderben? Die MWiffenfchaften, 
die Logic, die Metapbyfic, die Phpfic, 
die Hiarbematic, find demnach, ibrer 
Meynung zu Folge, unfruchtbare Speculas 
tionen? Unfruchtbar, nach der gemeinen Mey⸗ 
nung; nach der meinigen aber ſehr fruchtbar an 
unnuͤtzen Dingen. 

Die Ehre aller Gelehrten und Kuͤnſtler, ja 
ſelbſt der Unterhalt der meiſten, war bey dieſem 
ſonderbaren Streite in Gefahr. Wenn die Ar: 
beiten der einen und der andern. eben fo gefährs 
lich feyn follten, als der Öefang der Syrenen, oder 
der Zaubertranf der Circe, fo follte man alfes vers 
nichten, Bibliotheken, Univerfitäien, Academien, 
Meifterftüce der Alten und Neuern. Diefe 
Parthey müßte. man ergreifen, und ie eher, ie lies 
ber; Rouſſeau mag dagegen fagen was er will, 
indem er richt geſchehen laffen will, daß man diefe 
Folge Daraus ziehe. Was für eine Urfache kann 
ihn antreiben eine Sache in einem Staate zu ver- 
ehren, die er für ſchaͤdlich haͤlt? 

Die franzöfifihe Academie feßte zwar bald her« 
nach auf die Bejahung der nemlichen Frage, bie 
von der Academie zu Dijon aufgegeben war, eis 
nen Preiß: aber wer follte verwegen genung feyn, 

€; es 
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es mit einem der. größten Schriftftelfer feiner Zeit 
aufzunehmen? Der Eindruc‘, den feine Abhand⸗ 
lung in Franfreich gemacht hatte, pflanzte ſich bis: 
nad) Spanien fort. Der Panegyriffder Gothen 
und Heruler fand dafelbft Anhärsrer, und fo gleich 
entftanden neue Unruhen, neue Zänfereyen, neue 
Klagen, Ein Dominicaner dafelbft widerfegte 
ſich den Bertheidigern des Öenfers. Die ie 
quifition fahe eine nefährliche Spaltung voraus, 
und war ſchon im Begriff Blut zu vergießen, als 
der Hof zu Madrid diefe Streitigfeit noch zu gu⸗ 
tem Gluͤck unterdruͤckte. Es fam ein Fönigliches: 
Edict heraus, in welchem alles a über dieſe 
Frage gänzich unterſagt ward. 
Rouſſeau hafte alle biefe Folgen von feiner 
eynung voraus gefehen, und wußte wohl, wie 
heftig damider würde gefchrien werden. Er“ 
glaubte dieſem Gefchrey nicht beſſer Einhalt thun 
zu koͤnnen, als wenn er noch heftiger ſchrie; er 
machte fich einen gegen alle Pfeile bewährten 
Schild aus den zwey großen Worten, die er alle 
Augenblicke im Munde führte: Tugend, Wabhr⸗ 
heit! Wahrheit, Tugend! 
Verſchiedene Schriftſteller haben, ſo wie er, 
bey ihrer Nation den Ton eines Gebieters und 
Geſetzgebers angenommen; keiner aber hat ſich ſo 
begeiſtert, und vielleicht mit ſo viel Genie gezeigt, 
als der Buͤrger von Genf. Seine Begriffe ſind 
kuͤhn, ſeine Gedanken ſtark und nicht ſelten neu. 
Er iſt ſich an Feuer und Stärfe der Schreibart 
faft immer gleih, Gute Sitten und Tugend, 
Das 
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das iſt es, was er denen Menſchen predigt. Selbſt 


wenn ſeine Meynung uͤbertrieben iſt, ſagt er noch 
gute Sachen, von denen zu wuͤnſchen waͤre, daß 


die Menſchen ſich dieſelben zu Nutze machten. 


"Seine Traͤume koͤnnten mit denen des Abts Saint. 
Dierre und des Marquis d' Argenſon, a) in eine 
Elaffe gefegt werden, wenn fie mehr Zufammens 
bang Hätten, ımd’richtigere Folgen darıus zu zies 
hen wären. Man muß glauben, daß er eben fo 


viel Aufrichtigkeit habe, als jene, und es ihm wer 


niger um den Ruhm, als um dag gemeine Beſte 
zu thun ſey. Seine feurige Einbildungsfraft, 


und die Verwegenheit fich denen durchgängig ans 


genom⸗ 


a) Ein zu wenig bekannter und geachteter Mann, 


der aber vortreffliche Einſichten in die Regierung 
hatte, und ein wahrer Philoſoph am Hofe war. 
Er hat Handſchriften hinterlaſſen, die ſeinem Ver⸗ 
ſtande und Herzen Ehre machen; ſie verdienten 
gedruckt zu werden. Seine Democratie, die et 
. bisweilen guren Freunden vorlas, würde von Pius 
blico Schr wohl aufgenommen werden. Er fucht 
in dieſem Werke die unumfchränkte Gewalt der 
Monarchio mit der Freyheit des Volks zu verei⸗ 
nigen, und Die Mittel ausfündig zu machen, wie 
beyder Vortheil koͤnne befördert werden. Iſt dies 
es nicht der Stein der Weifen in der Politie? 
’ hat zur Auffihrift folgende beyden Verſe vor⸗ 
geſetzt: 
Que dans le cours heureux d'un regne flo- 
E riffant, " 


Rome foit toujours libre, & le roi tout 


puiſſant. 


= 
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genommenen Begriffen zu widerſetzen, wuͤrden 


ihn zu einem gefaͤhrlichen Menſchen gemacht has 


ben, wenn ex in den Zeiten der Unwiſſenheit ges 
lebt hätte, Es iſt hieraus, um es im Vorbeyge⸗ 
ben zu fagen, ein Beweiß wider fein eigenes Sys 
ſtem zu nehmen, daß nemlich die durchgaͤngig arıs 
genommenen Begriffe den Menfchen vielmehe 
nüglich als ſchaͤdlich find, follten fie auch nur 
die anftefende Seuche der. Schwärmerey vers 
bindern, | 

Das, womit fich der unverföhnliche Feind der 
Wiffenichaften ein wenig tröfter, wenn er fie heut 
zu Tage in ganz Europa.geehrt und geachtet fies 
bet, iſt, Daß fie es niche immer feynwerden, Er 
fieht in der Zukunft eine für die Unwiſſenheit gluͤck⸗ 
liche Veränderung voraus. Es wird, wie er 
’ glaubt, über Fury Öder über lang, eine zweyte Lies 


berſchwemmung der nordifchen Wölfer erfolgen, » 


die noch gefährlicher als die erfte werden fol. 
Deutfchland, Frankreich, Spanien, Italien und 
Engeland werden unter das Joch gebracht werden; 
die Gelehrten, von einem Sande ins andere getrie⸗ 
ben, werden ſich endlich genöthige fehen mit den 
Wiſſenſchaften und Künften fich aus Europa nach 
America zu wenden; fo wie die gelehrten Griechen 
fih, nad) der Eroberung von Eonftantinopel, nad) 
Florenz wandten. | 
Diefe fonderbare Vermuthung ſchickt fich für 
den Genfer Bürger fehr wohl, in anderer, der 
“ eben fo dachte, machte, vor nicht gar langer Zeit, 
feine Meynung dem Heren Rouſſeau bekannt, oßne 
zu 


— 
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zu wiſſen, daß es die feinige ebenfalls fen. Die 
fer ſchien außerordentlich erfreut daruͤber, und 
zeigte ihm den Augenblick ein Stück von feiner 
Schrift, mit den Worten: Lefen Sie, mein 
Herr, das iſt gerade meine Mepnung.. 
Wenn ober auch de# Uebel fo groß wäre, als ſich 
Rouſſeau daffelbe vorſtellt, wäre nicht das Mittel 
dawider noch weit ſchlimmer? 
1 Bee 








Bierte Adtheilung, 
Streitigkeiten 
über de 
ſchoͤnen Kuͤnſte. 
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Ueber die Bouffons, a) 
ober 


Streitigfeit Über die Mufic. 


E die Bouffons nach Patis kamen, war man 
über die italienifche Mufic dafelbft fehr uneis 

nig. Gie gab im Jahr 1704 die erfte Gelegen⸗ 
heit 

a) Ein Name, den man in Stalien den Juterme;⸗ 


fängern beylegt. 
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heit zum Streite, da die Vergleichung der 
Italiener und Sranzofen, in Abſicht auf 
die Muſic und die Oper, herausfam. Die, 
fes Werk des Abts Raguenet, der ſich fonft durch 
feine Befehichte des Cromwel, und des Mar⸗ 
fehalls von Türenne befangt gemacht hat, war 
durch feine in Italien gethaneh Reifen veranlaßt 
worden, und folglich eine übertriebene Lobeserhe⸗ 
bung der Mufic diefer Nation, ein Tribut der 
Erfenntlichfeit, für alle Ehre, die er bey. ihr 
getroffen hatte. Man hatte ihn befonders zu - 
Kom mit dem Titel eines römifchen Bürgers be⸗ 


ehrt. 


— 


Er haͤlt die italieniſche Muſic in allen Stuͤ- 
cken für beſſer, als die unſrige; erſtlich in Anſe— 
hung der Sprache, als in welcher alle Sylben 
deutlich ausgeſprochen werden; zweytens in Anſe⸗ 
bung des Feuers und der Kuͤhnheit ihrer Compo⸗ 
niften, der bezaubernden Schönheit ihrer Sym⸗ 
phonien, des Gefanges ihrer Caftrafen, und der 
Erfindung der Maſchinen. Er glaubt, daß nur 


. bie Staliener alle erfoderliche Geſchicklichkeit zur 


Mufic befigen.. „Die Sänger auf dem Plage 
„Navona zu Rom, und auf der Brücke Rialto zu 
Venedig, welche eben fo viel bedeuten als unfere. 
„Sänger auf der neuen Bruͤcke, fegen fich drey 
„oder vier zufammen, um gewiſſe muficalifche Stüe 
„cke aufzuführen, und man hat in Franfreich Cona 

„certe, die nicht beffer find. , 
Er gefteht indeß, daß die Italiener ung in 
Anſehung der Terte weichen müffen, und daß 
unfere 
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unſere Opern eben ſo angenehm ſind als die ihri⸗ 
gen platt, ohne Verbindung und Abſicht. Er 
giebt auch noch unſern Opern in Anſehung der 
Chöre, der Divertiſſements, der Inſtrumentſpie— 
ler, ver Tänzer und der Kleidungen den Vorzug. 
Alles übrige diefer Bergleichung iſt eine heftige Cri⸗ 
tic-unfers Geſchmacks, und eine Satyre auf unfere 
größten Mufiker. 

Man weiß, tie, viel Franfreich dem $ully 
ſchuldig iſt. Ob er gleich ein Florentiner war, 
-fo rechnen wir ihn doc mit Recht unter unfere - 
- großen Männer. Unter ung hat ſich fein Genie 
entwickelt, 

Er fam in einem Alter von zehn oder zwoͤlf 

Jahren nad) Paris, und machte fic) dafelbft bald 
durch die gute Art, mit welcher er auf der Bioline 
zu fpielen wußte, bekannt. Die Pringeflinn von 
Montpenfier nahm ihn in ihre Dienfte, ſchickte 
ihn aber wieder fort, als er einige Verſe über eben 
‚bie Materie, die in der Comödie, der galante 
Mercurius, in ein Rärhfel gebracht ift, in No⸗ 
ten gefeßt hatte. Er kam bierauf in die Föniglia 
che Capelle, ward Surintendant der Mufic, und 
‚befam im Jahr 1672 das Privilegium über bie 
Opern Sein’ Befang ift natürlich, melodifch, 
angenehm und leicht; man kann ihn fehr leicht 
behalten. 

Die Angriffe, die der Abt Kaguenet zugleich 
auf den Bater der franzöfifchen Mufic chat, brach⸗ 
ten alle Liebhaber wider ihn auf. Sie ſetzten den 
Lully den beften isalienifchen Meiftern entgegen, 

zogen 
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zogen ihn felbft einem Baffani, Eorelli, Buonon⸗ 
cini vor, und fchäßten ihn allemal den berühmte 
fien Männern aus der neapolitanifchen Schule 
gleich, welche Damals die berühmtefte und. frucht⸗ 
barſte in der Muſic war. — u 

Frenuſe, ein angenehmer und galanter Schrifte 
ſteller, widerlegte geſchwind diefe Dergleihung, 
um ven fhädlihen Wirfungen.zuvor zu fommen, 
die fie im Publico haben Fonnte, und die Yusläne 
der zu marnen, daß fie ſich feine falfchen Begriffe 
von der franzöfifchen Muſic machen möchten, 
wenn fie felbft einen Franzoſen ſo falſch Davon ur⸗ 
theilen fähen. Er gab feinem Werfe den Titel? : 
Vergleichung der italienifchen Muſic mit 
der franzöfijchen. 2)  , 
| Srenufe zeigt darinne fo gleich, wie Die Schrift 

ſteller oft eine Sache übertreiben, mehr um Auf⸗ 
fegen zu machen, als ihre Leſer zu belehren. / Er 
unterfucht hernach den Geſchmack beyder Natio⸗ 
‚nen in der Mufic, und entſcheidet die Sache zu 
unſerm Bortbeile- 

Der Abt Raguenet behauptete andermeit, mas 
er einmal von den Italienern gefagt hatte. Er 
gab eine Vertheidigung feiner Verglei⸗ 
chung heraus. Frenuſe ſchrieb aufs neue, und 
beode fuhren mit Feindſeligkeiten einige Zeit gegen 
einander for 

Ver⸗ 


a): Dieſes und das vorher genannte Werk hahen viel 
Aehnlichkeit in Anſehung der Titels; jener brauche 
das Wort Parallele, und diefer Comparaifon. ° 


» 
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2: Verfchiebene Liebhaber menaten ſich in dieſen 
Streit, unter andern der Arzt Andry und Fon⸗ 


tenelle. Die italieniſche Muſic ward von ihnen 


fehr erhoben. Frenuſe, ganz in Verzweifelung, 
bag nicht alle feiner Meynung behfielen, und ver⸗ 
fibert, doß diefer Gefhmad nicht Tange dauert 
wuͤrde, ließ ſich einfallen, einen Propheten vorzu⸗ 
ftellen, und zu fagen, daß binnen zehn Johren 
man bie italienifche Mufic in Frankreich eben ſo 
anſehen würde, als die Acroſtichen und Anagram⸗ 
mata. 
Er ſtarb zu feinem Gluͤck im Jahr 1707 in 
der Blüte feines Alters; ſonſt würde er bon der 
Falſchheit feiner Prophezeihung überführt worden 
fenn, als-im Jaͤhr 1752 die Bouffons nach Parig 
famen, und ungemeinen Beyfall fanden; ein 
merkwuͤrdiges Jahr für die Muſie in welchem 
man, fo wie in tem Schleußetfriege, Bürger ges 
gen Bürger aufgebracht, einander verfolgen, 
und, wenn es inöglich gemefen wäre, erwuͤr⸗ 
gen ſahe. j J 
Dieſe italieniſche Intermezſaͤnger hatten in 
verſchiedenen deutſchen Städten geſangen, ehe ſie 
nach Paris kamen; fie hatten aber nirgends grofa 
fen Vortheil gehabt: Das befte, was fie hattett/ 
ivar ein Sänger und eine Gätigetinn , die ebeit 
nicht die vörzüglichftei waren, aber dem ohnge⸗ 
üchtet gefielen; det erfte, Manelli, durch die Mis 
nen, Die er miächte, und die fehr comiſch waten, und 
denn dutch die Richtigkeit und Gewißheit in feiner 
Kunſt; die andere aber, Mademoiſelle Tonellt 
gel. Streik. LT duch) 
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Durch ihre Jugend und ihr gutes Anfehen, burch 
die Leichtigkeit, Klarheit und bewundernswuͤrdige 
Reinigkeit ihrer Stimme, 

Sie machten auf dem Operntheater den Vera‘ 
ſuch, und ftellten die beften italienifchen Zwiſchen⸗ 
fpiele vor, um zu fehen, ob fie den Zufchauern ge= 
fiefen. - Es wurden alle Stüce fehr wohl aufge⸗ 
nommen, und.befonders la Serva Padrona von 
demivortrefflihen Pergolefi. Die ganze Nation 
war damals von der italienifchen Mufic bezaubert, 
- und es würde fehr zur Unzeit gemefen ſeyn, wenn 
man diefelbe hätte verächtlich machen wollen. 
Die Verblendung verſchwand aber nachundnach 
von felbft; man:überlegte, unterfuchfe, verglich ; 
viele Liebhaber Famen wieder zu unferer Mufte 
zurück, andere aber blieben bey der italienifchen. 
Es entſtanden alfo zwey Partheyen, die Bouffo⸗ 
niſten und Antibouffoniſten. 

Man erinnert ſich hiebey an den laͤcherlichen 
Streit im Monde, wovon ung Cyrano de Ber⸗ 
gerac Nachricht giebt, und an die beyden Factios - 
nen, die lunariſche und antilunarifche, welche 
Dafelbft entftanden, Die Bouffoniften und Antis 
bouffoniften hatten zmen oder drey Perfonen zu 
Anfuͤhrern, denen zu Gefallen * alles, entweder 
für goͤttlich und bezaubernd, oder für platt und 
abfheulich ausgaben. Jede Parthey harte ih⸗ 
ren abgefonderten Platz im: Parterre der Oper. 
Die einen, das ift die Philofophen und ſchoͤnen 
Geiſter, oder die ſich wenigftens fo nannten, feße 
ten fich neben die Loge der Koͤniginn; die an⸗ 

nn Der, 
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dern; oder die $ulliften aber, neben-die Loge des 
Könige. 5 ; 

Aus diefen beyden Winkel nun, ‚die man: 
für zwey feindliche einander entgegen; ftehende La⸗ 
ger.anfehen Eann, gab man auf einander Achtung,‘ 
und führte einen der fonderbarften Kriege. Der; 
erfte Angriff (denn ich rechne den Brief über: 
die Omphale für nichts) geſchahe mit einer leb⸗ 
baften und Iuftigen Eleinen Schrift, unter dem. 
Namen des kleinen Propbeten von Boͤh⸗ 
miſchbroda; ‚eine unverfhämte Nachahmung. 
der geheiligten Schreidart der Propheten. Dieſe 
Eritic erſtreckt ſich auf alle Theile der franzöfifchen 
Oper; auf das Theater, die Auszierungen, die 
Erleuchtung, das Orchefter, die Mufic, die Poefie,, 
die Sänger und Sängerinnen, Tänzer und Täne 
zerinnen, obne Zahl und ohne Ende. 
Der Verfaſſer läßt dem Gelior, dem Mark‘ 
Yaur des Gefanges, mie fi) ein migiger Kopf 
ausdrückt, Gerechtigfeit wiederfahren; er lobt die: 
feichte und helle Stimme der Mademoifelle Fel, 
die Geſchicklichkeit des Düpre im Tanzen, das Ges 
nie des vornehmften franzöfifchen. Componiſten; 
alles andere aber macht er lächerlich. 

Seine Einbildungsfraft ſtellt ihm einen Holzs 
Bader an der Spige der Oper vor; Zimmerfeute, 
welche die Chöre in den Gang bringen; Saͤnge⸗ 
tinnen , vor deren unfinnigem Gefchrey , aufge⸗ 
fhwollenen Adern und purpurrothem Gefichtman 
erſchrickt; Sänger, wAthe medfern und gurgeln, 
anftatt zu fingen, und in einem Alter von ſechzig 
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Jahren noch den Juͤngling vorſtellen. Er findet 
in den Compofitionen des Lully eine unerträgliche 
Mönotenie, die ihm weit elender vorfommt, als 
der a) widerwärtige Gefang in den Kirchen der 
Deürfchen; - überall etwas Abgeſchmacktes und 
Widerfinnnifches in den Opern und Tänzen, in 
‚deren Schatten, Feyen und Geiftern derfelben 5 
Ungeheuer, die alle aus dem Gehirn unferer neu⸗ 
modifchen Dichter entfpringen ; in den Findifchen 
‚Borftellungen des Donners, des Blißes und der 


Stürme; endlich eine ununterbrochene Keihevon . 


Aus ſchweifungen feit achtzig Jahren. | 
Der kleine Prophet von Böhmifhbroda ſieht 
fi unvermuthet aus einer dunfeln und Falten, 


Scheune in einen erleuchteten Gaal verfegt, wo 


alles von Stimmen und Inſtrumenten mider« 
falle. Er verftand fic) auf die Mufic, und 
war felbft Componiſt. Die Mufic, die er da 
hört, kommt ihm abfheulic) vor; er Fündigt das 


ber, von Seiten des Gottes, der ihn zu einem 
; Ä von 


a) Ich weiß nicht, mas der Autor unter dem mauſ⸗ 


fade chant des &glifes d’ Allemagne eigentlich 


verficht. Meynt er den Giefang des Priefters am 
Altare? diefer iſt zwar monotonifch, aber nicht 
widerwaͤrtig, wenn nicht der Sänger daran Schuld 
if ; meynt er unfere geifilichen Lieder, fo muß er 
in der That nicht verftehen, was harmonifch und 
melodifch fen; trifft fein Tadel aber unfere Kir⸗ 
chenmuſiken, jo müfjen wir freylich wohl gefichen, 
daß fie.öfters- in großen Städten ſchlecht genung, 
in Heinen Städten, aber noch ſchlechter ſeyn. 
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. von Natur greigen und aufgeräumten: 
Volke ſchickt, demfelben an, daß daffelbe diefe 
abfeheuliche Cacophonie abzufihaffen, eine gute 
Mufic einzuführen, und ohne Auffchub die goͤtt⸗ 
liche Sendung des Dieners Manelli zu erfen» 
- nen habe, in defien Ermangelung, und wenn man 
fid) Halsftarrig bezeugt, die Strafe nicht ausblei« 
ben wird. Der Opernfaal wird wieder zum Balls 
haufe, und die gefhicteften $eute werden zu 
Dummkoͤpfen werden; fie werden fo. verhärtere 
Ohren haben, wie das Horn eines Auerochfens, 
und niches fhön finden, als die Leclüfes, die 
Ratons und die Bänfelfänger auf den Märften. 
Da auf diefe Weife Propheten neben der $os 

ge der Königinn ‚eneftanden , fo durfte ‘es noth⸗ 
wendig der $oge des Königs: audy nicht an folchen 
fehlen. Es ſtand demnach gegen den Fleinen 
Propheten der große Propber Monet auf. 
Dieſer vermünfchte und verbannete den andern, 
vergötterte den $ully, Compra, Destouched. Er 
warnte alle Welt, ſich vor dem Diener Manelli 
und der Signora Tonelli in Acht zu nehmen, und 
bewieß die Verwerſung der franzöfifhen Nation 
dadurch, daß fiedie elendeften italieniſchen Banden 
mit fo viel Benfall aufgenommen habe. 

Die Bouffons fpielten unterdeſſen wechſels⸗ 
weiſe mit unfern Acteuren. Die einen ftellten 
la finta Cameraria, la Donna fuperba, la fcaltra 
Governatrice vor; und die andern Acis und 
Galathea, Arethuſa und das Ballet zu 
Tempe. Die Vergleichung gereichte der italies 
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niſchen Muſit zum Vortheil. Die Freunde der 
unſtigen ‚wären niedergeſchlagen; ſie ſahen fü ih 
aber dutch Die. Dper Titan und Aurora wies 
der gerochen. Die Poefie war vom Abt de 
faMarre, ) und — hatte ſie in = 
" geſetzt. N, — 


Die ging zu den Bouffons fieng nun 
‚auch an abzunehmen. Die neue Oper war ein 
ſchrecklicher Streich fuͤr den Winkel an der Loge 
Der. Koͤniginn, deren. Bewohner ſich nun allent⸗ 
balben, jelbft auf den Treppen herum zerſtreueten. 
Man’ verglich die merkwuͤrdigſten Stellen der cos 

iſch n Oper mit den neuen und rührenden Schön. 
been der Oper Titan und Aurora, und fand 
in jenen nichts, als italienifchen Unfinnz z. E. die 
des Manelli, weil man ihm feine Chos 
colade noch nicht bringt; den Flugen Einfall des 
Menfchen ,. „ der feinen Verſtand verlohren hat, 
den er in der. Tafche ſucht, und an deffen Statt 
Sperlinge i in beifejben findet; dag ‚Duatuor yon 
en vier. Eylten ti,.te, ta, to; das nachgeahinfe i 
Geraͤuſch ı eingt Uhr, eines Topfs der am Feuer 
ſteht, oder ‚Der u wiederholten Stoͤße eines 
a SE 


. : > l — Ein 


f AR Er ars zu rag, allwo er in einem hitigen Fie⸗ 

ber von cinen Fenſter im zweyten Stockwerk her⸗ 

31, ‚untersfprang,, ‚und dabey ſagte: In dieſem 

* a guy die zweyten Etagen ziemlich 
vo 
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Ein Bouffonnift, der.feine zerftreute Schaag 
wieder zufammen bringah wollte, gab geſchwind 
eine Schrift unter dem Titel heraus: Ausfpruch 
des Ampbitbeaters der Oper in dem 
Streite der bepden Logenwinkel. Diefer 
Ausfpruch war fehr ungerecht: Der Berfaffer 
fprach den Antibouffonniften Wis, Geſchmack, 
Terftand, und alles ab, und räumte dagegen nur 
der Gegenparthey alle diefe Eigenfchaften ein. 
Er vermahnte die leßtern, ihren Eifer zu verdop⸗ 
peln, fo viel Profelyten zu machen, als fie koͤnn⸗ 
ten, die Schildwache zu verachten, die ihr aufrüß« 
reriſches Gemurmel nicht leiden wollte, und zu 
einem gemiflen Abte von diefer Parthey fagte: 
„Reden fie fachte, Here. Abe! ... Aber, Here, 
Abt, reden fie doc) nicht fo laut, fie glauben viels 
„leicht; daß fie.in der Kirche find. „ 


Nies war im Stande, die Bouffons mies. 
ber in Anſehen zu bringen. Alle diejenigen, von 
beyden Gefchlechten, die im Befis waren Moden 
empor zu bringen und zu verbannen, giengen nicht 
mehr in ihre VBorftellungen. Die Einnahme 
der italienifchen Intermezzen fieng daher an fehr 
. abzunehmen; dagegen nahm fie. bey der franzöfi« 

fhen Oper alle Tage zu. Da alfo den italienie 
ſchen Sängern das Geld zu fehlen anfieng, fo 
 bließen fie zum Abzuge und Eehrten wieder zuruͤck 
nach Deutfchland, Ihr Anhang behauptetezwar, 
daß ſie ſich noch länger hätten halten koͤnnen; 
man habe fie aber fortſchicken müffen, ſo wie ches 
54 mals 
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‚als Titus feine Maitreſſe fortſchicken mußte, um 
nemlich die Römer zu befänftigen.. 
Es haben ſich nach dieſem noch andere In⸗ 
germezlänger quf dem Ttalienifchen Comöbdienthear _ 
Ser gejeigt, und der Beyfall, den beyde Sänger, 
Herr und Demoifelle Deamick, fanden, gab zu - 
der Belorgnig Anlaß, daß der Krieg wieder vom 
neuen angehen möchte Aber alles, was diefe 
legte Gährung hervor brachte, war nichts, als die 
ketzten Flammen eines ausgeleerten feuerfpeyenden 
Berges. | 
Der Abzug der erften italienifchen Sänger 
ward mit einem ſchrecklichen Stoße für die fran« 
zöfüche Muſic, mit dem befannten Briefe des 
Rouſſequ über dieſe Mufic begleitet, Dieſer tu⸗ 
gendhafte Miſantrop, dieſer ſonderbare Philoſoph 
trat auf, um das Verdienſt derjenigen Saͤnger zu 
zeigen, die man ietzt verlohren hatte. Er zog hef⸗ 
ig wider die Nation los, welche Perſo nen wieder 
fortfchichte, die allein Beſcher des guten Ger 
fhmads im Singen wären. ı, Er wollte zugleich 
bemeifen, daß wir weder eine gute Mufic hätten, 
noch haben fönnten, s | 
Die Urfache findet er in unſerer Spyache, als 
welche nicht fo ſanft, klingend, harmoniſch und 
freyer Wendungen fähig ift, wie Die italienifche. 
Er fommt hierauf auf das Rauhe ynd „arte 
gewiſſer Stücke in der Poeſie. Das Zw 
ſammenſtoßen unferer Eonfonanten, fährt er fort, 
und befonders unſerer ftummen e,/Germfacht zu 
Öftere Cadenzen, oder falfhe und on 
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Modulationen. Unſere Componiſten haben noch 


nicht die Freyheit, welche die italieniſchen haben, 


ſich vom Sinn der Worte zu entfernen, um mit 
einer Bewegung, wie fie ihnen gefällt, alle Em⸗ 
pfindungen auszudrücfen, und alle Caractere zu 
malen. Linfere Sprache endlich hat feine Profos 
die, unfere Mufic kann daher Feine feftgefegte facto 
mäßige Bewegung haben. B 
Die unangenehmen und harten Dinge, die 
biefer Bouffoniſt vorbrachte, waren in Anfehung 
ber Art, mit welcher gr fie fagte, noch beleidigene 
der, Alles ward gegen ihn aufgebracht, und. das 
Geſchrey verdoppelte fih, Spöttereyen, anzügs 
liche Reden, fatyrifhe Kupferftiche, Liederchen, 
alles, wodurch man einen lächerlich machen kann, 
ward hervor gefucht, Man hörte überall ven 
Johann Jacob erwähnen. 
WMan trieb ein Geſpoͤtte mit feiner Armuth, 
mit ſeiner Wohnung unter dem Dache, mit ſeinen 
alten Kleidern, mit ſeinen Hemden ohne Man⸗ 
chetten, mit ſeiner Gewohnheit ohne Degen zu 
gehen, mit feiner Verachtung des Geldes, mit ſeie 
nen muficalifchen Eompofitionen, die er zum Bere 
Fauf machte. Man ftellte ihn fo gar auf dem 
franzöfifchen Theater, in dem Stuͤcke, die Feyen, 
vor. Er war ſelbſt dabey gegenwärtig, zeigte fich, 
als ein neuer Socrates, allen Zufihauern, und gab 
zu allen Spöttereyen über ihn, ‚feinen Beyfall. 
Die Operiften ließen ihn nicht mehr frey hinein 
gehen, ohrie an feinen Devin de village zu geden« 
fen, welcher den größten Beyfall gehabt hatte, 
— 55— Sie 
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Sie trieben ihre Nache noch weiter: ſie hiengen 
ihn, wie man fagt, im Bildniß über dem Orche⸗ 
fire auf. Er felbft fchien den Augenblick zu fea 
ben, wo man ihn ums: Seben. bringen würde, 
Der Policeylieutenant mußte, bey der Borftellung 
einer gewiſſen Oper, immer aufihn Achtung ges 
ben laſſen. Man war fo wider den Kouffeau 
aufgebracht, Daß man ihn mit der Machteule ver 
gli), die man mitten in dem Baſſin der Sons 
taine, am Eingange des Labyrinths zu Verfailles 
fiehe. Auf diefen Vogel, der durch feinen Ge 
fang und feine Federn den andern Voͤgeln verhaßt 
geworden ift, laſſen die andern, die auf hohen 
‚Zweigen fißen, Waſſer auf bunderterley Art her⸗ 
unter fallen. | u A 
“ Verfönlichfeiten aber find Feine Gründe, 
Man fehe demnach, wie man es anfieng, um zu 
‚beweifen, daß wir eine gute Mufic haben. Die 
‚befte Mufic, fagte man, ift diejenige, welche am 
‚beiten ausdrüdt und malt. Alle Theile der Mu« 
fic, die Melodie oder der Gefang, die Harmonie 
oder das Accompagnement, die Bewegung ober 
der Tact, müffen die Nachahmung der Natur zur 
Abſicht haben: welche Mufic erreicht nun dieſe 
Abficht beffer, als-die unfrige ? 

Man wollte nichts von, der Muſic der Alten 
erwähnen, von welcher uns einige Gelehrte fo viel 
Wunderdinge erzählen, Sie verfichern uns, daß 
‚ein Componift ehemals alle geidenfchaften habe re⸗ 
ge machen fönnen; daß er einen Menfchen fanft« 
muͤthig ober raſend, witzig oder dumm, Eeufch oder 

unver⸗ 
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unverſchaͤmt gemacht habe. Man blieb blos bey 
der italienifchen Mufic ftehen, die man weniger 
Ausdrächend, weniger malerifch, weniger mit grofs 
fen und fehönen Bildern erfüllt fand, als die unfes 
rige. Man hielt ihre Componiften für eben das 
in der. Mufic, was Geneca und Plinius in der 
Beredſamkeit waren.» Die franzöfifche Mufic 
Award unter dem Bilde einer Frau vorgeſtellt, an 
welcher man überall.eine edele Einfalt, Anſtaͤn⸗ 
digkeit, Ueberlegung und Annehmlichkeiten ges 

wahr wird; die italienifche hingegen ward mit ei« 
nem Frauenzimmer verglichen, das lebhaft, muth⸗ 
willig, eigenſinnig und affectirt iſt. 
VWon der wirklichen Exiſtenz einer guten fran⸗ 
zoͤſiſchen Muſic kamen die Antibouffonniſten nun 
‚auf die Moͤglichkeit derſelben. Ihrer Mennung 
nach ſollte ſich iede Sprache zum Singen ſchicken, 
die deutſche fo wohl, als die tartariſche und iroquoͤ⸗ 
ſeſche. Der Geſang, ſagten fie, hängt von dem 
Genie des Companiften, nicht aber vom Genie 
der Sprache ab. . Die Worte dienen nur den 
Gegenſtand zu bezeichnen, den der Compenift hat 
„malen wollen , ‚oder die Empfindung zu nennen, 
die derfelbe hat erregen wollen. Sie find nur 
«bie Auslegung ‚eines Gemöäldes, und ein gutes 
‘Gemälde würde immer noch ein gutes Gemaͤl⸗ 
«de: ſeyn, wenn gleich die Auslegung fehlerhaft 
wäre. 
Mit eben fo großer Hiße wiberlegte man auch 
‚bie Borfchläge, die Rouſſeau zur Berbefferung des 
a Aa der Symphonien, der Duet⸗ 
y A ten, 


\ 
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ten, ber Chöre, ber Monoishen, ber "Stimmen 
ber Sänger, der Compofitionen und der Gedichte 
überhaupt gethan hatte. 

Aber 'alle Kuͤnſte, fagten bie Freunde der itas 
lienifchen Muſie, find in Italien zur Bollfoms 
menbeif gelangt; die Runft zu fingen ift daher bey 
ihnen zu gleichem Grade der Bollfommenheit: ges 
bracht worden; die italtenifche Muſic ſchickt frch 
für alle Laͤnder, fie ſchickt ſich daher auch für dag 
unſrige. Man antwortete 'bierauf folgendes: 
Alle Künfte bluͤheten unter: Ludewig XIV; wie 
follte denn die Mufic allein ohne Berbefferung ges 
blieben ſeyn? Wir haben, des Beyſpiels unferer 
Machbarn ungeachtet, die italienifche Muftc vers 
worfen; fie muß demnach etwas haben, das fich 
mit unſerm Geſchmacke und Genie nicht verträgr. 
Wenn auch endlich unſere Muſic offenbar ſchlecht 
ſeyn ſollte, ſo muͤßten wir uns doch bedenken, ehe 
wir eine andere annaͤhmen; aus eben dem Grun⸗ 
de, aus welchem die Engelaͤnder, nachdem ſie ſich 
von dem ächten dramatiſchen Geſchmacke entferne 
haben, bey ihrem eigenrhümfichen Geſchmacke blei⸗ 
ben, und den Shafefpear allen andern vorziehen, 
Eine ſchlechte Urfache, die ich mie Stillſchweigen 
übergangen haben wiirde, wenn ich nicht Beweiß 
und Gegenbeweiß getreufich anzeigen müßte, 

Diefer mufiealifhe Streit, und die dadurch 
veranlaßten Sthriften, waren babe vergeffen, 
das Feuer war aelöfcht, und die Aufmerffamfeie 
der parififchen Müßiggänger hatte ſich zu denen 
— europdiſchen Staatsbegebenheiten ge⸗ 
wendet, 
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wendet, Als der. Herr d' Alembert ſich diefe Aus 
genblicke zu Nutze achte, um die vorgefchlagene 
Veränderung einzuführen, Er hat der Muſie 
diejenige Freyheit zu verſchaffen geſucht, vie fo viel 
andere durch ihre Schriften der Handlung, denen 
Heyrathen, der Preſſe und der gemalten Leinwand 
verſichert haben. er 

Ob er nün gleich wider einen alten eingewur⸗ 
jelten Aberglauben, wider die Thorhhzeit, uns zu 
Sclaven unſerer Bergnägungen zu madjen, eis 
fere fo geht er doch nicht fo gar weit, als der Gens 
fee Sittenrichter, den alle für einen Stoͤhrer der 
öffentlichen Ruhe anſahen. Er behauptet nicht, 
daß wir keine Muſic haben, noch haben. koͤnnen. 
D Alembert fagt nur, daß wir Feine haben, aber 

fehr leicht eine haben koͤnnten. BR 
In Anſehung des erſten Puncts gründet er 
ſich auf den Maugel des Ausdrucks in unſerer 
Muſic.Er fuͤhrt dabey eine Stelle aus der Ens 
cyclopaͤdie an/ wo gezeigt wird, daß der Geſang 
der Meduſa im Perſeus ſich eben ſo gut zu ei⸗ 
nem ganz entgegen geſetzten Caracter ſchicken 
wuͤrde. Das kann wohl ſeyn, hat man ihm dar⸗ 
auf geantwortet; aber die italignifche Mufic hat 
eben diefen- Fehler. Eine pathetiſche Arie, bie 
ufprünglich für einen dem Oreſtes an Wuth aͤhn⸗ 
Hohen Caracter gefegt war, iſt nach dieſem 
in einem Intermez zur Vorſtellung der boshaf⸗ 
ten "Freude eines Kommermädchens gebraucht 
worden, eo 
Den 
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Den zweyten Punct ‚betreffend, ſchlaͤgt der 
Herr d' Alembert gleich ein Huͤlfsmittel wider das 
Uebel vor. Um eine gute Muſic zu haben, ſagt 
er, duͤrfen wir nur die italieniſche nach unſerer 
Sprache bequemen. Ein geſchickter Muſicus hat 
ſchon einen gluͤcklichen Verſuch gemacht; er hat 
ihn aber mit einem ſehr ſchlechten Stuͤck, mit 
abgeſchmackten und niedrigen Worten gemacht. 
Der Herr d' Alembert wuͤnſcht, daß man mie 
der italieniſchen Muſic einen edlern Gebrauch ma⸗ 
chen, und ihre Reichthuͤmer beſſer zu nutzen wiſ⸗ 
ſen moͤchte. — see 

Wenn man fie zu einer niedrigen Sprache 
braucht, fagt er, fo verfehlte fie ihren Endzweck, 
und macht nicht den gehörigen Eindruck. Das 
gegen behaupten wieder andere,. daß fie ſich gan 
nicht an die Worte binde, und auf feine Weife 
fich nach dem. Poeten Fichte ;, ihre Feinde nehmen ‘ 
daher Gelegenheit: zu verlangen, daß ihr, Par⸗ 
theygänger fich mwenigftens erſt über die Wir⸗ 
Eungen, die fie hervor zu bringen: fähig ift, ver⸗ 
gleichen müßten, ehe man: digfelbe annehmen 
koͤnnte. oo R 

Alle diefe wider den Rath des Herrn d’ Alem⸗ 
bert gemachten Einwuͤrfe, haben nicht verhindert, 
daß man denfelben nicht ſeit kurzem in. Ktalien, 
auf dem Theater zu Parma, ausgeführe hätte; 
Man Hat die franzöfifche Oper mit der italieni⸗ 
fchen vereinigt, welche feit hundert Jahren nichts 
meiter als ein Concert war, auf welches niemand 
achtere. Man hat beyde Arten in eine zufammen 

genom· 
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genommen, und die Parmefaner haben ein groſ⸗ 
ſes Vergnuͤgen dabey empfunden. Der Urheber ' 

diefer neuen Gattung iſt der berühmte Abt Fru⸗ 
goni. Er hat zwey Verſuche heraus gegeben, 
den Hippolytus und Aricie, hernach den Ca⸗ 
for und Pollux. Man fehmeichelt fih durch 
diefes Mittel, durch diefe Bereinigung des Erha⸗ 
benen in der italieniſchen Mufic mit dem Ange⸗ 
nehmen und Wunderbaren, aus welchem das 
franzöfifche Drama befteht, der wahren Volle 
kommenheit in diefer Kunft am nächften zu 
fommen. _ 

: . Mir mögen nun in der Muſic den guten oder ' 
den ſchlechten Gefchmac gehabt haben, fo bat 
Doch der Auftritt der ſtalieniſchen Sänger in Pa« 
ris denen Componiften nicht anders als nmuͤtzlich 
feyn koͤnnen. Die Kunft felbft Fonnte eben fo viel 
gewinnen, als die Nation Vergnügen davon hatte, 
Lully geftand bey feinem Tode, daß er viel weiter 
fähe, als er es gebracht habe, Vielleicht ſieht 
bald ein neues und glücklicheres Genie noch über 
Die Grenzen Der heutigen Mufic hinaus. 

Diefe Bermuthung gereicht dem Herrn Ras 
meau nicht zur Schande; man muß ihm Gerech⸗ 
tigkeit wiederfahren laſſen. Wer zweifelt daran, 
daß er nicht mehr gethan, ‚als zu thun übrig ger 
laſſen haben follte? Er macht feinen Zeiten Ehre. 
Man muß ihn in feiner Are für einen eben fo grofs 
fen Mann halten, als den Cartefius und Newton 
in der ihrigen. Wo fahe vor ihm ein Muficus 
feine Kunſt mit philofophifhen Augen an? zn 

f ‚bat 
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hat die phnficalifchen Grundfäge derfelben: unters 
ſucht. Welche Harmonie! Was für Annehm⸗ 
lichfeiten in feinem Gefange! Nichts Hat der Eh» 
re diefes fchöpferifhen a) und an Fruchtbarkeit 
dem Lully gleicheri Genie gefehlt. Wie vielen 
Berfolgungen und Cabalen ift er nicht ausgefegt 

geweſen! b) Es 
a. | Ueber 


a) Ramean giebt ſich bios mi Sachen des Genies 
imd der Erfindung ab. Als er einft mit verſchie⸗ 
denen Gelehrten in Gefellfchaft fpeifte, Fam man 
über die Gefchichte zu reden. Rameau, der Feine 
ftumme Perſon dabey vorftellen wollte, machte eis 
nen abfcheulichen Anachroniimus. Als man nut 
darüber lachte, fägte er! „Meine Herren, ift «8 
„denn eine fo große Ehre,- eine geſchehene Sache 
zju wiſſen? Man darf ja nur die Safe in ein Buch 
Iſtecken: Aber worinne beficht das wahre Vers 
„Ddienft? In der Einbildungskraft, und in der ſo 
„feltenen Eigenfchaft, Schöpfer zu ſeyn., 

° b) Folgende Verfe müffen in der aͤußerſten Hige und 
Wuth gemacht ſeyn: 

Si le difficile eſt le beau, 

C’eft un grand komme que Rameau; 

“ "Mais fi le beau, par aranture 

N’ &toit que la pure nature; 

Dont Il’ art eft l’unigue tableau, 

C’eft un fot homme que Rameau. 

Wenn das Schwere ſchoͤn if, fo iM Kamean 
„ein großer Mann; wenn aber das Schöne, 
„wie es wohl ſeyn kann die bloße Natur, und 
„die Kunſt der getrene Abdruck derjelben waͤre, 
„id iſt Rameau ein Schöpe: „ 
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Ueber die Malerey 


und 


Bildhauerkunſt. 


De Malerey und Bildhauerkunſt ſind ein Paar 
Schweſtern, die oft aus Eiferſucht ſich mit 
einander entzweyet haben. Sie haben einander 
‚ehemals den Vortritt ſtreitig gemacht, und ſtrei— 
ten ſich noch bis auf den heutigen Tag daruͤber. 

Jede ruͤhmt ihr Alterthum; den Grad der 
Vollkommenheit, zu welchem fie gelangt iſt; die 
‚ großen Männer, die fie hervor gebracht hat. 

Das Alterthum ift der erfte Punct, worüber 
fie ſich ſtreiten. Die Bildhauerfunft reicht indie 
enttfernteften Zeiten hinaus. Sie iſt bey den äls 
teften und wißigften Voͤlkern des Erdbodens in 
Ehren gehalten worden. Die Aegypter, weiche 
das Andenken ihrer guten Könige gern auf die, 
Nachwelt brachten, richteten zwey große Statuen 
auf, eine dem Könige Möris, und die andere der 
Königinn feiner Gemahlinn. Bey den Sfraelie 
ten ift die Erbauung der Bunbeslade ein Beweiß 
davon. Ben den Griechen machte Dädalus die 
erften Grundfäge derfelben befannt, und bereis 
cherte fein Vaterland mit den Entdeckungen, die 
er in Aegypten gemacht hatte. Die Römer, die 
fie fonft beftändig vernachlaͤßiget hatten, beſchaf⸗ 
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tigten ſich mit ihr zu den Zeiten der Republiec, 
und brachten fie unter dem Auguſtus zur Voll⸗ 
kommenheit, ſahen ſie hernach unter dem Tiberius, 
Cojus Caligula, und Claudius wieder abneh- 
men, und unter dem Nero ihren vorigen Glanz 
wieder bekommen. 

Die Malerey ſetzt ihren Urſprung unter eben 
dieſe Völker. Sie machte in Aegypten nicht 
große Progreſſen, aber ſie ward in den beruͤhmten 
Schulen Griechenlandes auf den hoͤchſten Gipfel 
gebracht. Sie blühete zu Rom gegen das Ende; 
der Republic, und unter den Kayſern; fie gerierh, 
hernach mit dem römifchen Reiche zugleich in Vers; 
fall, blieb ange Zeit im Decident in der Vergeſ— 
fenheit, bis fie in die ‚Morgenländer flüchtete; 
aber fie befand ſich hier immer auf ſchwachen Fuͤſ⸗ 
fen; endlich weckte fie im Jahr 1250 Cimabue. zu 
Florenz wieder auf. / ö 

Wir haben verfchiedene Stuͤcke von alten Mas - 
Iereyen. Das beträchtlichfte ift zu Rom, -auf 
dem aldobrandinifchen Weinberge, und ftellt eind 
Hochzeit: vor Dieſes alte Stück ift vortref« 
lich in der Zeichnung, aber ſchlecht fchattire und 

roupirt. vn 

+ Es ift mit der Malerey und Bildhauerkunſt 
wie mit allen nachahmenden Künften. Sie har 
ben ein fehr hohes Alter, weil man fehr zeitig auf 
Diefelben, als blog finnliche Künfte, hat fallen Föns 
nen. Was ift aber an der Zeit ihres Urſprungs 
gelegen? Wir wollen es denen Gelehrten überlafr 
fen, daß ſie die Epoche der Erfindung diefer Künfte 
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beſtimmen, und einer ober der andern ben Vorzug 
bes Alterthums beftätigen. Wir willen fo viel, 
daß man die Erfindung bender Künfte der Liebe 
zugufhreiben habe. Ein junges griechiftee Maͤd⸗ 
chen, welches bey vem Schein einer Lampe den 
Schatten ihres Geliebten an der Mauer fahe und 
denfelben darauf abzeid;nete, hat die erfte Anlage 
dazu gemacht. 
Der zweyte Streit betrifft die Frage, welche 
. von beyden Künften am meiften zur Vollkommen⸗ 
heit gebracht ſey. 
Die Malerey iſt im Anfange fehr unförmlich 
geweſen, bis fie. nad) und nach immer mehr zur 
Vollkommenheit gebracht worden iſt. _ Anfänge 
lid) malte man nur auf Kalf und mit Wafferfara 
ben. Dabey blieb es lange, bis ein holländifcher 
Maler, Namens Johann Ban-Eyf, die Delmas 
lerey erfand, die weit feiner und dauerhafter iſt, 
als die vorhergehende. ' Die Art, mit trockenen 
Sarben zu malen, ift eine weit neuere Erfindung. 
Außerdem giebt es noch eine Menge von Arten zu‘ 
malen. Man hat auf weiffem Marmor mit bes 
ſondern darnad) eingerichteten Farben Verſuche 
gemacht, mit Farben, die fich hinein ziehen; man 
- malt auch mit Wolle oder Seide, Tapeten und 
Zeuge, entiveder mit der Nadel oder auf dem Wen 
berſtuhle. Noch eine Art der Malerey ift, weile 
feidene oder baummollene Zeuge mit Farben zu 
drucen, die ſich in diefelben hinein ziehen. 4 
Die Bildhauerkunſt ift eben dieſen Weg ges 
gangen; fie ift nur nad) und nad) zur. Bollfoms 
| G 2 menheit 
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menheit gebiehen. Anfänglich machte man nur 
Bilder aus Thon oder Wachs, welche Materien 
weicher und leichter zu bearbeiten find, als Holz 
und Steine. Hernach hat man Holz; zu den 
. Statiien genommen, und zwar ſolches, das der 
Faͤulniß und den Würmern nicht fo fehr untere 
worfen war, als der Citronen: Enpreflen: Palma 
Olivenbaum, das Ebenholz und der Weinſtock. 
Endlich wurden die Metalle, das Elfenbein, die 
bärteften Steine, darzu gebraucht. Der Mars 
mor ward befonders als die ſchoͤnſte und foftbarfte 
Materie zu diefen Arbeiten gewaͤhlt. 
Diie wenigſten Schriftfteller haben ſich auf 
Die Entfcyeidung eingelaffen, welche von beyden 
Künften den höchften Grad der Vollkommenheit 
erreiche babe. Rollin ift ſelbſt einer von diefen. 
Er hat genung zu fagen geglaubt, wenn er fievon 
der Seite des Angenehmen und Müslichen ans 
priefe. Der Abt Desfontaines fagt, daß bie 
Maler und Bildhauer einander wechſelsweiſe den 
Vorzug zugeftanden, nachdem etwan eine Kunft 
ſich vor der andern zu gewiſſen Zeiten hervor ge« 
an bat, und daß die Gleichheit zwifchen ihnen 
ben Augenblick wieder bergeftelle gewefen, wenn 
ſich geſchickte Meifter in beyden Künften gefunden 


aben. 
i Die geſchickteſten Maler enefcheiden felbft dieſe 
Stage. Viele unter ihnen geftehen, daß die Bild- 
bauerfunft faft zu allen Zeiten weiter gemefen fey 
als die Malerey 5 und man wird diefen Unterfchied 
heut zu Tage weit mehr gewahr, alsiemals. Die 
FR Schuld 
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Schuld liegt aber nicht an den Malern, fondern 
an der Kunft felbft; fie ift weit ſchwerer als die 
Bildhauerkunſt. 

Ein Maler muß nicht allein ein guter Zeichner 
ſeyn, und ſehr viel Einbildungskraft haben, um gut 
zu erfinden und geſchickt zuſammen zu ſeben, fons 
dern er muß auch ndch die Farben verftehen, mel 
che, wenn fie nicht gut aufgetragen werden, alles 
vorhergehende verderben, wenn es auch noch fo. 
regelmäßig fenn ſollte, Die Ausführung, das 
Kunde, die Vertiefung, und überhaupt das Pera 
fpectieifche machen diefe Kunft überaus ſchwer. 

Die Malerey und Bildhauerfunft haben zue 
Kupferftecherfunft Gelegenheit gegeben. Diefe 
Kunft giebt den beyden andern an Vollkommen⸗ 
beit und Schönheit nichts nah. Die Alten has 
ben die Kunſt in Holz zu ſchneiden fehr weit ges 
trieben; aber von dem Gebrauch der Kupferplat⸗ 
ten haben fie nichts gewußt... Diefe Entdeckung 
iſt neu, und wir haben diefelbe einem Goldſchmie. 
de zu Florenz zu danken. 

Aber weiche Kunſt hat die groͤßten Manner 
hervor gebracht, die Malerey oder die Bildhauer⸗ 
kunſt? Dieß iſt die dritte Streitfrage. 

Die Maler finden in den ſchoͤnſten Tagen 
Griechenlands einen Apelles, Zeuris und Parrhas 
fius. Der erfte ift nicht fo wohl durch fein Tas 
lent, welches ihn zum erften Maler gemacht, bes 
fannt, als durch die ipm wiederfahrne Ehre, daß 
er allein die Erfaubniß hatte Alepandern zu mas 


fen. Diefer große MWeltbeziinger fhägte und 
© 3 liebte. 
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liebte ihn fo-fehr, daß er ihn öfters, als einer fels 
nes gleichen, in feiner Werkſtatt befuchte. Apel⸗ 
> des war durch eine befondere Feinheit und Zier. - 
lichfeit des Pinfels fo kenntlich, daß Protogenes, 
ein Maler zu Spracus, da er einige außerordent- 
lic) feine Striche auf eine Leinwand gemalt bey 
ſich fand, fo gleich ausrief:* Apelles iſt bier 
geweſen, ober ihn gleich im geringfien nicht 
vermuthet hatte, noch wußte, daß er da wäre. - 
Nach dem Tode Aleranders wäre biefer berühmte 
Dialer bald feinen Feinden zum Raube geworden, 
bie ihn anklagten, als ob er dem Könige Ptolos 
mäus in Aegypten nach dem $eben trachtete. Er 
entgieng der Gefahr, begab fich nach Epheſus, 
und verfertigte daſelbſt das vortreffliche Gemaͤlde, 
die Verlaͤumdung. | 
Zeuris traf die Natur fo vollfommen, daf, 
als er einft Trauben in einem Korbe gemalt hatte, 
Die Vögel betrogen wurden, und hinzu geflogen 
famen, um davon zu freffen, | 
Niemand aber hat die Kunſt ju zeichnenund - 
die Leidenfchaften der Seele auszudrücken beffer 
verftanden, als Parrhafius, Cr brachte fich 
Durch feine Abfchilderung des athenienfifchen Voik⸗ 
in ungemeinen Ruf, Diefe liebenswürdige und 
widerwaͤrtige, furchtfarne und verwegene, fanfte 
muͤthige und fhürmifche, menfchenfreundlic;e und | 
ungerechte, ſtandhafte und wankelmuͤthige Nation 
ward von ihm mit allen ihren Caracter ausdriis 
enden Zügen gemalt, 
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Zeuris und Parrhaſius fuchten es einander 
zuvor zu thun, und foderten fich zu einem Wette 
ftreite heraus. Der erfte brachte fein Gemälde, 
welches Trauben vorftellte; der andere hatte einen 
Vorhang gemalt, und Zeuris rief, da er ihn ſahe: 
Ziebe Doch den Dorbang weg. Zeuris 
geftand, daß erüberrounden fen, weiter nur Vögel, 
Parrhaſius aber ihn felber betrogen babe. \ 

Die Bildhauer fegen diefen einen Phidias, 
Wſippus und Praxiteles entgegen. 

Phidias hat ſich durch feine Kenntniß der 
Optic fehr berühmt gemacht. Seine Minerva 
mißfiel allen, die fie in der Nähe fahen, und ward 
bewundert, als man fie dahin feßte, wo fie hin 
fommen follte. Sein olympifcher Jupiter ward 
für das größte Meifterftück gehalten. Man fag» 
te, daß man von der Gottheit felbft begeiftere feyn 
müßte, um eine Gottheit fo gluͤcklich vorzuftellen. 
Nach der Schlacht bey Marathon machte er aus 
einem geoßen Stüfe Marmor, welches die Pera 
fer mitgebracht hatten, um nad) erhaltenem Siege 
ein Giegesjeichen daraus zu mad)en, eine Ne⸗ 
mefis, welche die Hochmüthigen demürhige. - 
nfippus war der Bildhauer des Aleranders, 
mit welchem er zu gleicher Zeit lebte, Er allein 
war fähig, fo wie Apelles, diefen flüchtigen Welte 
bezwinger vorzuſtellen. Sein ſchoͤnſtes Stuͤck, 
welches ein Mann iſt, der aus dem Bade feige, 
war die vornehmfte Zierde der Bäder, die Agrips 
pa zu Rom bauen ließ. Tiberius, ber eszu Auss 
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ward gezwungen, es dem Volke wieder zu geben, 
als welches ſich nicht um dieſes Meiſterſtuͤck wollte 
bringen laſſen. 
Alles befam unter dem Meißel des Prarites 
les Leben und Schönheit, Er fteflte in Marmor ' 
die Sratien, ven Eupido und feine Mutter vor. 
Man hatte auch zwo Bildfäulen der Venus von 
ihm, und die Einwohner zu Gnidus waren Ber 
fer von der einen, welche vorzüglich jchön war. 
ie Alten baben auch viel Ruͤhmens von der 
Bildfäule der: Phryne gemacht. Man wußte 
nicht, welchem von biefen Werfen man den Vor» 
zug geben ſollte. Da man der Phryne die Er. 
laubniß gegeben hatte, das ſchoͤnſte Stüf darun, 
ter für fich auszulefen, fo bediente fie fich einer be. 
fondern Lift, um zu erfahren, welches das fchönfte 
fey. Sie ließ dem Künftler die Nachricht brine 
gen, daß feine Werkftatt im Feuer. ftünde, und 
diefer, für Sehrecken ganz außer fih, rief: Ich 
bin verlobren, wenn die Flammen meinen 
Satyr und meinen Cupido nicht geſchont 
baben. Phryne, die auf diefe Weife hinter dag 
Geheimniß des Prariteleg gefommen war, fagte 
ihm, daß das Feuer nur erdichtet fey, und bat fich 
Dafür feinen Cupido aus. f 

Die Maler zu den Zeiten des Auguftus has 

ben eben feinen Vorzug über ihre Mebenbuhler 
der Zahl nach. Wenn man die Malerey in ih⸗ 
tem völligen Glanz, und vielleicht alles vorherges 
. Hende übertreffen fehen will, fo muß man bis auf 
bie Zeiten derer yon Medici foregehen, Angelo, 
Raphael, 
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Raphael, Correggio, Titian, was find das für 
2 große Männer! 

. Die Art des erftern ift kuͤhn und ſchrecklich; 
er opferte alles der Staͤrke und dem Ausdrucke 
auf. Man hat ihm auf eine laͤcherliche Weiſe 
Schuld gegeben, daß er einen Menſchen ans Ereuz 
geſchlagen und getödtet habe, um den fterbenden 
Heyland deſto natürlicher vorzuftellen. 

Raphael hat fich durch fein Gemälde. von der 
Verwandelung, welches: zu Rom ift, und, Durch 

die Gallerie des Vaticans, unfterblic gemacht. 
Man erkenne die Hand diefes großen Meifters an 
der Rühndeit, an der ungezwungenen Stellung 
feiner Figuren, an dem feinen und guten Geſchma⸗ 
de, den er in alten feinen Werfen beobachtete, Er. 
ftarb in feinem fieben und drenfigften Jahre, da 
er feinen Görper durch Ausfchweifüngen beym 
Frauen zimmer geſchwaͤcht hatte, und ungefchicften 
‚Aerzten in die Hände fiel, die den Grund feiner 
Krankheit nicht einfahen. e 
Den Correggio gaben die Gratien felbft ben 
Pinſel in die Hand, und ftanden ihm bey Verfer⸗ 
tigung feiner Werfe bey. Die Natur ift ben ihm 
‚überall unzutreffen, Er Eannte weder die Kunft, 
noch das alte oder dag neue Rom, weder Benedig, 
noch ein ander fand, als Modena fein Baterland, 
Er hatte alles, feine fhönen Zufammenfegungen, 
feinen guten Geſchmack im Zeichnen, feine bezaus 
bernden Farben, feinen zärtlichen und märfichten 
Pinſel, von fich felbft und feinem eigenen Genie, 
Er Fannte fein Talent nicht eher, als da er ein 
©; - Se 
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Gemälde vom Raphael ſahe, welches er unfer« 
ſuchte, ımd dabey aüsrief: Ed io anche fono 
pittore; Und ich bin auch ein Maler! Er 
lebte von dem menigen, mas er mit feinen Gemaͤl⸗ 
den verdiente; und noch gab er vieles davon feinen 
“armen Anverwandten und andern Nothleidenden, 
Er ftarb.an einer Bruſtentzuͤndung, da er fich in 
einem heißen Sommer mit einer Reife zu Fuße er⸗ 
hitzt hatte, weil er feiner armen Familie gef hwind 
eine Summe von zweyhundert Livres überbringen 
wolfte, die er mit feinen. Arbeiten verdient hatte, 
Titian ift in dem Colorit vortrefflich, und ein, 
guter Sandfchaftmaler. Man kann ihn aus der 
Zahl der mehrentheils armen Künftler ausnehmen. 
Er. hatte Vermögen, und wußte es zu nußen, ine 
dem er Gefellfchafe mit vornehmen Leuten fuchte, 
und fie oft bey fich zur Tafel hatt, Sein gefaͤlli— 
ger und freundfchaftlicher Caracter verfchafte ihm 
auch wahre Freunde. Er tebte bis in das. neun 
und neunzigfte Fahr, ſtets vergnüge und munter, 
da et nichts von Verdrieglichfeiten wußte, welche 
die Seele niederfchlagen, oder von Krankheigug 
welche den Cörper ſchwaͤchen. i 
Die mit diefen großen Meiftern zu gleicher Zeit. 
lebenden Bildhauer, find nicht fo zahlreich, ob man 
gleich verfchiebene finder, welche ihrer Kunſt Ehre ges 
macht haben; wenn man auch nur den Michel. An⸗ 
gelo, dieſen großen Maler, noch größern Bildhauer 
und verfländigen Baumeifter anführen wollte. 
Unter-der Regierung $udewigs XIV mußte die 
Bildhauerkunſt ebenfalls noch ihrer Nebenbuhle⸗ 
a rinn, 
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ein, der Malerey, weichen; wenn man einen Pu⸗ 
get, Girardon und noch einige andere ausnimmt, die 
man dem Pouffin, le Brün, te Sienr, Jouvenet, 
Mignard, Boulogne, van der Meulen, und jener 
Menge vortrefflicher Meifter entgegen fegen ann, 
die zu derfelben Zeit lebten. 7 

Es wäre eine Thorbeit, wenn manınach jenen 
vier Jahrhunderten, nach jenen glücklichen Zeiten, 
noch von unfern Zeiten reden wollte, In welchem 
Verfalle befinden fich ießt die Schulen der Maler, 
die römifche, floreneinifche, lombardifche, venetianiz 
fehe, deurfche, flandrifche, Hofländifche? die unfrige 
wirft noch) einigen Glanz von ſich: aber ift fie nicht. 
ſelbſt ihrer Abnahme einen Theil Diefes Glanzes, den 
Vorzug, den fie vor allen europäifihen Schulen hat, 
und die Ehre, die unfern Künftlern von auswärtis 
gen Prinzen wieberfährt, ſchuldig? 

Was ich hier von unfern Malern fage, läßt ſich 
mit noch mehrerm Grunde von unfern Bildhauern 
fagen, Die einen verdienen eben fo vie! Lob, als die 
andern. Db fie gleich) einander das Gleichgewicht 
nicht halten, fo kann man fie doch einander entaegen 
fteflen, einen Bouchatdon, Pigale, Adam, Falco» 
net, Vaſſe, denen Matern Banloo, Boucher, de la 
Tour, Tocque, von denen ein ieder in feiner Art vorr 
trefflich ift, und uns wegen des Verlufts des Sargis 
liere, $e Moine, de Troy und Rigaud tröften, an 
die Seite: feßen, 

Die Rupferfted;er geben den andern Rünfttern 
nichts nah. Wir haben würdige Nachfolger ei— 
nes Audran, Chereau und Drevet. / = 

= Die 
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Die Kuͤnſtler wuͤrden beſſer thun, wenn ſie, nach 
dem Muſter der Alten, die Maler: und Bildhauer⸗ 
kunſt für eine Kunſt anfähen, anftatt ſich über den 
Vorzug derfelben zu ftreiten. Diefe Bereinigung 
würde den Augenein angenehmes Schaufpiel liefern, 
und den Werth beyder Künfte erhöhen. Es würde 
weniger Profeffionsneid unterihnen feyn. Die Bild⸗ 
bauer würden ihre Werke nicht anders hochfchägen, 
als weil Maler Daran mit gearbeitet hätten. Man. 
fagt in der That, Daß man vor Alters eine Bildfäule 
von einer geſchickten Hond mit Firniß und Farben. 
babe überftreichen laffen, um ihr mehr Glanz und 
ein recht natürliches Anfehen zu geben. 

So eiferfüchtig indeifen die Maler und Bild« 
hauer bisweilen auf einander gervefen ſind: fo neis 
diſch ein Maler gegen den andern, ein Bildhauer ger. 

gen den andern gemefen.ift, fo hat man doc) — 
lich keine ſo gar lebhaften Auftritte davon geſehen; 
wenn man den großen Haß des Michel. Angelo ges, 
gen den Raphael, und des Le Brün gegen den $e 
Süeur ausnimmt. Wenn fie geübter mit der Feder 
wären, fo würden fie ung vielleicht eben fo oft und 
eben fo fonderbar mit ihren Streitfchriften beluſti⸗ 
gen, als. fo viele Gelehrten bisher gethan haben, 
Die Maler, die Bildhauer und Kupferftecher mas 
chen jufammen eine Academie aus; das Verdienſt 
allein öfnet ihnen den Eingang, und fie ift nicht et«, 
wan eine Gefellfchaft träger Müßiggänger und uns 
nuͤtzer Schwaͤtzer. 
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Ich verſtehe darunter nicht allein die geiſtlichen Orden, 

ſondern alle andern gelehrten Geſellſchaften. Bald hat ei⸗ 
ne Geſellſchaft mit der andern, bald eine einzelne Perſon 
wit einer ganzen Geſellſchaft Streit gehabt. ch mache 
daher zwo Abtheilungen, von denen die erfie die Streitige 
keiten von der erſtern Art, die zweyte aber die von der 
Be Art enthalten wird. 
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Streitigkeiten 
Einer Geſellſchaft 


mit der andern. | 2 








— Univerſitaͤt zu Paris 
und 


die Bettelmoͤnche. 


an muß dieſen Streit in das Jahr 1228 
unter die Minderjaͤhrigkeit des heiligen 
Ludewigs, und die Regierung der Koͤ⸗ 


io Dlanca feßen, Diefe Mönche wollten mit 
Gewalt 
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Gewalt einen theologiſchen Lehrſtuhl haben, die 
Univerſitaͤt aber hatte nicht Luſt ihnen denſelben 
"tinzuräumen, und die Anzahl der Profeſſoren zu 
vermehren. Die Bettelmönche hüteten fich zwar 
‚ ‚offenbare Gewalt gegen eine Gefellfchaft zu ge⸗ 
brauchen, welche ſich für ihnen fürchtete, und. fie 
haßte: fie wußten fich aber die Umftände ges 
ſchickt zu Nuge zu machen, um zu ihrem Endzwe⸗ 
fe zu gelangen. 
Sie wählten dazu die Zeit, da die Univerfitäe 
Aus einander gegangen war, und fich in verfchies 
dene Städte des Königreichg'zerftreuer hatte, wor⸗ 
an das Mißvergnügen über die Regierung Schuld 
“war, als welche ihr, wegen des von den Golda- 
ten an einigen ihrer Schüler begangenen Mordes, 
nicht Gerechtigkeit hatte wiederfahreinlaffen. Die 
. Schüler führten damals eine fehr ausfchweitende 
Lebensart; fie zanften und ſchlugen ſich; raten 
Gefeße, Sitten und Wohlanftändigfeit mit Fuͤſ⸗ 
fen; lagen ftets den Bürgern oder der Wache in 
den Haaren, und wurden durch ihre Privilegia in 
dieſen Unsrönungen noch mehr beftärft; a) es 
| -waren 


a) Man kann aus der Art, wie fih die Schüler an 
einem Stadtvogte zu Paris rächten, fehen, wie 

“ fürchterlich fie waren. Dieſer Prevot hatte ei= 
nen Schüler aufhängen laffen, und mußte, auf 
Befehl des Hofes, ihnen Abbitte thun, und nach 
Mom aehen, um dafelbft Abfolution zu holen. 
Der Official zu Parıs hatte durch einen Umlauf: 
allen Pfarrern anfagen laflen, daß fie, mit dem 
Wolfe, in Proceflion vor das Haus des * 
gehen, 
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waren auch fchon ziemlich erwachſene Leute unter 
ihnen, und in einem Alter, wo man heut zu Tage 
ſchon den wichtigften Aemtern worfteht, faß man 
damals noch auf den Schulbänfen. Die Noth—- 
wendigkeit erfoderte demnah), daß man einmal 
dieſem Unweſen zu fteuern fuchte; welches denn 
Urſache war, daf die Univerfirät mit ihren Klagen 
nicht gehoͤret ward, 

Befonders ließen fichs die Dominicaner an⸗ 
gelegen feyn, aus der Zerftreuung der Univerfirät 
Vortheil zu ziehen. Go bald fie diefelbe theils 
zu Reims, theils zu Angers fahen, meldeten fie 
fid zu öffentlichen $ehrern, und erhielten einen 
theologifchen Lehrſtuhl. Ste blieben nicht allein 
dm Befiß deſſelben, als die Univerfität nach vier 
fahren wieder hergeftellt ward, fondern wollten 
auch noch einen dazu haben, Die Univerfität 
fuchte e8 durch ein Decret zu hintertreiben, in 

“welchem fie verordnete, daß Fein Cloſter von Nee - 
gularen in ihrer Gefellfchaft zween öffentliche Lehr⸗ 
ftühfe haben follte, ohne daß man fich jemals dar⸗ 
auf berufen Fönnte, wie es Ihnen erlaube fen, ihren 

Ordens 


schen, mit Steinen an daſſelbe werfen, und dabey 

ſagen follten: „Entferne did), verdammter Sar 
„tanas, erkenne deine Gottlofigfeit; fchaffe der 
„Kirche, unferer Mutter, Genugthuung, deren 
„Freyheit du verleget haft: widrigenfalls foll dein 
„Theil feyn mit Dathan und Abiram, melche die 
„Erde lebendig verſchlang „ Hleury Kirchengee 
ſchichte t. 19. P. 84 
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Ordensbruͤdern fo viel fectionen zu lefen, als eg | 


ihnen beliebte. 

Die Dominicaner waren mit diefer Verord⸗ 
nung fehr Schlecht zufrieden. Die Univerfirät aber 
machte indeß noch eine andere,- vermöge welcher 
‚Feiner zum öffentlichen Lehrer follte angenommen 
werden, der nicht zuvor ihre gemachten Verord⸗ 
nungen beſchworen hätte, Dieß war für die Dos 
‚minicaner eine neue Gelegenheit, fich mideripen- 
ftig zu bezeugen. Man fieng an fich zufammen 
zu roten, zu ſchmaͤhen und zu ſchimpfen. Die 
Mniverficät jagte endlidy alle Dominicaner aus, 
und machte ihre Ausfchliegung öffentlich kund. 
Das Deeret ward, nach Gewohnheit, “in 
‚allen Schulen bekannt gemacht. Die Petelle, 
Die es den Predigermönchen vorlefen follten, ges 
ziehen in große Gefaht. Sie hatten kaum die 
Urſache ihrer Ankunft gemeldet, als alle Moͤnche, 
die in großer Anzahl da waren, mit erſchreckli— 
em Gefchrey und Schimpfen über fie berfielen, 
dem, der lefen wollte, das Papier aus den Hans 
den riffen, und den andern blutrünftig ſchlugen. 


u Dır Rector gieng endlich, nebjt drey Magiftern, 


Lk 


in eigener Perfon zu ihnen; er ward aber nicht 


beſſer empfangen, und kehrte snbpreilleeter Sa⸗ 
chen wieder zuruͤck. a) 

Die Dominicaner dachten indeg auf Rache, 
und machten der Univerficät allerhand Vorwuͤrfe, 


4 als ob — die RAN und den Staat untergrübe; 


tatu⸗ 


a) Stenp Kirchengeſch. 17. 499. 
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Statuten wider Gott und bie allgemeine chriftlia 
che Kirche gemacht, und fi) wider die Ehre deg 
Königs und des Königreichs verfchworen habe, 
Aber bey allen diefen ſchimpflichen und ſchreckli— 
en Vorwuͤrfen verlohr ſich dennoch bey ihnen 
die Begierde nicht, in eben die Gefellfchaft aufge⸗ 
nommen zu werden, die fie fo verläfterten, 

Sie wendeten ſich deßwegen an den Grafen 
von Poitiers, an die Königinn Blanca, und 
bauptfächlich an den Pabſt. Sie erhielten vom 
Pabſt Innocentius IV ein Commiſſionsdecret an 
den Biſchof zu Evreux, welcher die Ausführung 
der Sache einem Canonicus zu Paris auftrug. 
Diefer Eanonicus, Namens $ucas, war ein grofr 
fer Anderer dieſer Mönche, und diente ihnen auf 
eine ſehr ſeltſame und ungeftüme Weife. Ohne 
iemand vorzuladen, ohne die Vertheidigung der 
Univerfirät zu hören, oder ſich nach der Geftalt 
der Sache zu erfundigen, unterfagte er allen Leh⸗ 
rern der Theologie, der Rechte und der Mediein, 
ihre Borlefungen, und den Schülern diefelben zu 
hören. Diefes Verbot ließ er inallen Kirchſpie— 
Ien zu Paris befannt machen, 

Die Univerfität ließ, zu ihrer Vertheidigung, 
häufige Abfchriften von dem Decret wider die Dos 
minicaner machen, und aflenthalben austheilen. 
Sie ließ im Jahr 1253 ein Circularfhreiben an 
alle Biſchoͤffe herum gehen, in welchem fie dieſel⸗ 
ben um ihren Beyſtand in den gegenwaͤrtigen Um⸗ 
ſtaͤnden erſuchte. 


Ha Es 


— 


\ 


116 Skreitigfeit einer Geſellſchaft 


Es harten ſich fchon Prinzen, verfchiebene 
Biſchoͤffe, und der Pabft felbft wider diefelbe er⸗ 
flärt. Die Predigermönde und Minoriten 


wuͤnſchten nichts fo fehr, als fie gevemürhige 


zu fehen: aber, es wiederfuhr ihnen, mitten 
unter ihrem Triumphe, ein fehr empfinds 


licher Streich. Eben der Pabft, Innocen⸗ 


tius IV, der bisher den Regularen fo günftig ges 
wefen war, ward ihnen auf einmal zuwider. 
Man hatte ihm ihr verftelltes, ftolzes und interefs 
firtes Verfahren offenbart. Er ſetzte daher, durch 
ein Decretale, ihren Anfoderungen Schranken; 
er verbot den Negularen, an Sonn:und Fenertas 
gen Pfarrkinder in ihre Kirchen fommen zu lafz 
fen; ihnen das Sacrament der Buße, ohne Er» 
Taubniß des Pfarrers, zu geben; in ihren Kirchen 
zu der Zeit zu predigen, wenn in der Mfarrfirche 
gepredigt würde; oder felbft in den Pfarrfirchen 
zu predigen, wenn fie nicht von dem Pfarrer dar⸗ 
zu berufen würden ; und endlicy Feine von den geifte 
lichen Berrichtungen zu übernehmen, die nur eis 
nem Pfarrer zufommen. 

Niemand erfchrad mehr darüber als die Dos 
minicaner; ihr General ordnete in allen Kirchen 
Gebete an. Man erzählt, daß in einer ihrer Kir⸗ 
chen zu Rom ein Mönd), indem die andern fehr 
andaͤchtig die Litaney fangen, bemerfte, wie die 
heil, Sungfrau, die mit dem Kinde Jeſus auf 
dem Altare ftand, verfchiedenemal zu ihm fagte : 
Mein Sohn, erböre fie doch! Der Pabft 
ftarb bald darauf, und man hat daher ein Sprich⸗ 

wort 
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wort am roͤmiſchen Hofe: Sür der Litanep 
der Predigermöndye, bebüt uns lieber 
Zerre Bott! Ä 

Die Jacobiner wurden durch das Decret 
Innocentius IV ein wenig ſchuͤchterner gemacht, 
daß fie auf ihre Wiederherftellung bey der Unis 
verfität nicht fo eifrig drangen. Micht eher als 
unter dem Pabfte Alerander dem vierten fiengen 
fie wieder an Ernſt zu brauchen. Diefer Pabft 
twiderrief Das Decretale feines Vorfahren. Er 
gab Bullen über Bullen, um die Herrfchaft der 
Reqularen immer weiter auszubreiten: aber er 
fand in Frankreich von Seiten der Univerfität ftets 
MWiderftand. 

Sie fonnte nicht einmal den Namen Domis ' 
nicaner, Srancifcaner, Bettelmönche u.f. w. nen⸗ 
nen hören. Da fie alle diefe Orden, ohne Unter. 
fchied, aus ihrer Gefellfchaft verbannt wiflen woll« 
te, trug fie ihre Sache dem Willhelm de Saint. 
Amour, einem eben. fo fonderbaren als berühmten 
Manne feiner Zeit, auf. Diefer widerftand nicht 
allein beherzt allen Drden, fondern auch dem Pab⸗ 
fie felbft. | 
Willhelm de Saint» Amour war aus einem 
Dorfe diefes Namens in der Grafefchaft Bur- 
gund. in Canonicat zu Beauvals war fein 
ganzes Gluͤck. Seine Feder, und feine bejtändige 
Bemühung die Mönche zu entlarven, war fein 
vornehmftes Verdienſt. Er ift einer von den 
leidlichſten Schriftftellern des drengehnten Jabra 
hunderts. Wir Haben von ihm drey Werfe 

| H 3 wider 
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wider die Bettelmoͤnche. Das erfte ift betitelt: 
Der Pbarijder und der Zöllner 5 das zwey⸗ 
te: Don den Befabren der legten Zeiten; 
und das drittes Sammlungen aus der beil, 
Schrift. 

- Das Buch), von den Gefahren der le» 
ten Zeiten, machte am meiiten färm, und ift 
mit vieler Geſchicklichkeit geichrieben. Der Ders 
faffer bitter gleich anfänglih, dag man auf nies 
mand die Anwendung damit machen folle; er ver 
fihert,. daß es gar nicht feine Abſicht ſey, irgend 
einen Orden, der von der Kirche gebilliget wird, 
verdächtig zu machen: aber tiefe Verſicherung iſt 
eine Lift, ein Mitrel, wodurd) er den Bettelmoͤn⸗ 
chen die zugedachten Stöße um fo viel ſicherer zu 
verfegen gedenft. X 
Unter andern merfwürdigen Sägen biefes 

Buchs finden ſich auch folgende: „Alle diejenis 
„gen, weiche predigen, ohne dazu verortnet zu 
„fern, find falſche Propheten, und wenn fiefogar 
„Wunder thun koͤnnten. Mur die Bifhöffe und 
„Pfarrer haben in der Kirche einen rechtmäßigen 
Beruf zu predigen; die Bifchöffe find an die 
„Stelle der Apoſtel, und die Prediger an die 
„Stelle der zwen und fiebzig Juͤnger getreten. 
pMan wird fagen, daß man zum Predigen nur 
„ein gewiſſes Anfehen haben müflez aber-der 
»Pabft würde fich ſelbſt Schaden thun, wenn er 
„ſeine Brüder, vie Bifchöffe, nicht bey ihren Rech⸗ 
„ten ſchuͤtzte. Das einzige Mittel, das Predigen 
aber falſchen Apoſtel zu hintertreiben, iſt, daß 

— „man 
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„man ihnen Feine Einfünfte davon zulaͤßt; wenn 
„dieſe wegfallen, fo werden fie fchon von fel: ff 
„aufhören. Wenn man mic) fragt, was es fcha= 
„det, feinen Unterhalt zu erbetteln, fo antworte ich x 
„Alle diejenigen, die fih vom Betteln nähren, 
„werden Schmeichler, Berläumter, $ügner, 
„Wenn man weiter mir fagt, daß es eine Volle 
„kommenheit fen, alles um Jeſu Ehrifti willen zu 
„verlaffen und betteln zu gehen, fo behaupte ich 
„dagegen, daß nur darinne die Vollkommenheit 
„beitehe, wenn man alleg verläßt, und Jeſu Chris 
„ſto in der Ausübung guter Werke nachfolgt, 
»das ift, wenn man arbeitet, und nicht betreln 
„geht. Man finder nirgends, daß der Henland, 
„oder feine Juͤnger, gebettelt hätten; fie arbeiten 
„ten vielmehr mie ihren Händen, um ihren Uns 
»terhalt zu verdienen. Selbſt die menfchlichen 
»Gefege find allen gefunden. Bettlern zumider. 
»Warum mill man das in der Kirche geftatten, 
„was im Policeymefen unterfagt iſt? Die lächer« 
nliche und ſchimpfliche Menge der Bettelmoͤnchs⸗ 
»Älöfter muß nothwendig den Städten zur Laſt 
»fallen. Man heilige dadurch den Müßiggang, 
„und dieſer, nebit einer pharifäifchen Scyeins 
nheiligfeit, und einer guten Gabe zu prablen, 
„fee die Einfältigen im Volk in Contribution. » - 
Der Berfaffer glaubt durch diefe Züge alle 
geiftlichen Orden, die Bettelmönche, Carmeliter, 
Sacobiner, Srancifcaner, Auguftiner, (denn die 
andern, als Capuciner, Jeſuiten, Barfüher, Mi⸗ 
nimen, waren noch nicht geftiftee,) gefchildert zu 
24 haben, 
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haben. „Sie ftellen ſich, fagt er, als ob ihnen 

„Das Heil der Seelen weit mehr am Herjen läge, 
„als denen verordneten Hirten. Sie rühmen 
„ſich, der Kicche große Dienfte aeleifter zu haben. 
„Sie fh meicheln denen Menfchen mit großen 
„Vortheilen, und ſchleichen ſich gern an den Hör. 
„fen der Fürften ein. . Sie bedienen ſich aller» 
„hand Kunfkgriffe, um zeitliche Güter an ſich zu 
„reißen. Die Wahrheiten, die ihnen mißfallen, 
„werden von ihnen verfolgt und als verwerflich 
„vorgeſtellt. Sie reden fo lange zu, bis man fie 
„aufnimmt; fie wollen aber nichts erdulden, und 
„werden bald böfe, wenn man ihnen nicht immer 
„eine koͤſtliche Tafel zubereitet, Wehe dem, ber 
„es fich gelüiten läßt, etwas genauer auf fie Adye 
„tung zu gebens fie willen bald den weltlichen 
„Arm wider ihn zu bewafnen !- Ob fie gleich, ih⸗ 
„rem Stande nach, von aller Welt abdefondere 
find, fo mengen fie fich doch in alles, und fchal» 
„ten mit geiftlichen Prründen und Würden nad) 
„ihrem Gefallen. 

Ob dieſes gleich eine heftige Satyre wider die 
Bettelmoͤnche iſt, ſo iſt es doch eben auch keine 
Schutzſchrift für die andern wohlbeguͤterten Moͤn⸗ 
che, die durch das Geluͤbde des Gehorſams die 
größten Deſpoten geworden, und durch ihr Ges 
luͤbde der Armuth zu anfehnlichen Einfünften ges 
langt find, 

Der heil. Thomas von Aquino, und der heil, 
Bonaventura nahmen ein ieber die Bertheidigung 
feines Drdens über ſich. Sie gaben eine ge 

rift 
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fcheife für den freywilligen Bettelſtand heraus, 
und behaupfeten, daß er einer von den evangelis 
fchen Tugenden fey; daß diejenigen, die ſich in 
denfelben begäben, da fie gefund wären, und folg⸗ 
lich das Mittel wider die Armurh in den Händen 
hätten, allen andern Armen vorzuziehen wären ;; 
daß die Bettelmoͤnche erfchrelich verlaͤumdet 
würden; daß fie dem gemeinen Wefen gar nicht 
zür Laft feyn Fönnten, indem fie dafjelbe durch Leh⸗ 
sen und Predigen ohne Unterlaß erbaueten. 

‘ Bonaventura indeß läßt fich über den legten 
Punct nicht fehr heraus; er beflagt fich fo gar in 
feinem Buche, von der Armuth Jeſu Chris 
ſti, nebft einer Dertbeidigung der Armen, 
darüber, daß zu feiner: Zeit die Minoritenbrüder 
ganz aus ber Art geſchlagen wären, Er wirft ih⸗ 
nen vor, daß fie fich zu fehr in weltliche Händel 
mifchten ; daß fie ſich gern bey Sterbefällen braus 
chen ließen, und in die Teftamenter einfchlichen, 
woburch fie fich den Haß der Pfarrer auf den Hals 
zoͤgen; daß fie mit großen Koften prächtige Ges 
baͤude auffuͤhrten; daß fie eben fo fehr auf liſti⸗ 
ge Streiche als dem Guten nachſoͤnnen; daß fie 
durch eine unverfhämte Aufführung gegen die, 

die fie beherbergen, fich bey ihnen verhaßt mad)» 
ten; daß fie mit einer fo gebieferifchen und bes 
ſchwerlichen Art Almofen foderten, daß man ſich 
daher eben fo fehr fürchtete einem Francifcaner als 

einem Räuber zu begegnen. 
Der Abt Fleury macht dabey die fehr ver« 
nünftige Anmerkung, „daß der größte Schade 
95 dieſer 
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„dieſer Vertheidigung der Bettelmoͤnche der ſey, 
„daß ihnen Dadurch die Handarbeit verhaßt ges 
„macht, und Dagegen das Betteln als eine ſehr 
„rühmliche Sache vorgeſtellt wuͤrde. Go bat 
man diefen Dingen eine ganz andere Geftalt ges 
geben. Ein Dichter fagt daher in einem Briefe 
über den Ackerbau: 


a) „Der heil. Benedictus gefällt mir 
„ziemlich wohl; er behauptet wenigfteng, 
„daß feine beſchornen Kinder zu leben ver« 
„dienten, wenn fie eine nuͤtzliche Handthies 
yrung trieben; wenn fie pflügten, Bäume 
„u Kähnen aushölten, oder wuͤſte Felder 
„fruchtbar machten. Aber mit dem ehr⸗ 

; ‚ „lichen 


a) aime affez faint Benoit , il prétendit du 
moins, 
Que fes enfans tondus, charges d’utiles 
foins, 
M£ritaffent de vivre en guidant la charrue, 
En creufänt des canots, en defrichant des 
bois: 
Mais je fuis peu content du bon homme 
Frangois; 
Il crut, qu’un vrai chrẽtien doit gueufer dans 
la rue, 
Et voulut, que fes fils, robuftes faiheans, 
Fiffent ferment à Dieu de vivre à nos 
depens, 


) 


— 
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„lichen Francifeus bin ich fehr wenig zufrie⸗ 
„den; er glaubte, ein wahrer Ehrift müffe 


„auf den Straßen herum betteln gehen, 
„und wollte, daß die gefunden und flarfen 
„Müßiggänger, feine Söhne, durch einen 
„Eid angeloben follten, auf unfere Koften 
yaju leben. „, 

Indeſſen muß man diefen Mönchen die Ge— 


rechtigkeit wiederfahren laſſen, daß fie nicht alle 


ans Mord berteln gehen. Einige von ihnen fur 
chen, nad) der Anmerkung des Berfaffers der bis 
ſtoriſchen Verfüche, nır deßwegen von Haus 
zu Haufe Almofen, um fid) ihres Reichthums nicht 
zu überheben, 

Die Predigermönche und Minoriten waren 
übrigens mit diefer Widerlegung der Schriften 
des Saint⸗Amour ni nicht zufrieden, fondern, 
fuchten auch feine Perfon bey allen europäifchen 
Machtenzperdächtig zumachen, Giefahen wohl, 
daß er ihrer Aufnahme in die Univerfität das wich⸗ 
tigfte Hinderniß in den Weg legen Eonnte: fie 


beſchuldigten ihn demnach, daß er Schmaͤhſchrif⸗ 
„ten wider den Pabft verfertige habe, und glaubs 


ten Dadurch feinen Untergang zu befördern, 

So faͤlſch diefe Befhuldigungen aud) waren, 
fo ward doch) Saint: Amour deßwegen zur Rede 
gefegt, und mußte fich fo wohl bey dem Biſchoffe 
zu Paris, als aud) in einer Rede, die er in der 
Kirche des heil. Innocentius hielt, und endlich vor 
denen verfammelten Bifchöffen der Didcefen Sens 
und Reims vertheidigen, 

| Die 
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Diie Univerfitär ſelbſt nahm ſich feiner wider 
die Verfolgungen der Bettelmoͤnche an. Sie 
haͤtte ihn hauptſaͤchlich gern mit dem roͤmiſchen 
Hofe wieder ausgeſoͤhnt. Sie ſchickte einige Do. 
ctoren aus ihrem Mittel, unter denen ſich Saint⸗ 
Amour ſelbſt mit befand, nach Rom, welche ver⸗ 
hindern ſollten, daß er und ſeine Schriften nicht 
verdammt wuͤrden. 


Diefe Abgeordnete hatten zweyerley zu thun: 
erſtlich zuverhüten, daß der Tractat von den Ges 
fabren der legten Zeiten nicht verdammt were 
den möchte; und dann zweytens, daß das Ver⸗ 
dammungsurtheil über das ewige Evangelium 
des Johann von Parma, der damals General der 
Minoriten war, ausgefprocdhen würde. Diefes 
Buch, das voller ausfchmweifenden Träume mar, 
. verdiente mehr verachtet als unterfucht zu werben. 


Die Dominicaner aber famen diefer Depus 
tation Durch eine andere von ihrer Seite zuvor, 
Sie legten dem Pabfte das Buch von den Ge⸗ 
fabren der legten Zeiten vor, und das Ber 
dammungsurtbeil mar darüber ſchon gefällt, ehe 
noch die Deputirten der Univerfität zu Nom ana 
famen. &s war als ein gottlofes, ftrafbares und 
abfcheufiches Buch verworfen ; die Abgeordneten 
feßten aber ihre Reife dem obngeachtet fort. Der 
Pabſt befand ſich damals in der kleinen Stade 
Agnania, und als die Deputirten dafelbft anka⸗ 
men, unterfchrieben fie alle das Berdammungs« 
urtheil, den Saint Amour allein ausgenommen, 

als 
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als welcher ſich fo wohl vertheidigte, daß man ihn 
ungehindert wieder fortließ. 

Kaum aber war er wieder auf dem Wege 
nach Paris, als er einen Brief vom Pabſte er⸗ 
hielt, worinne ihm unterſagt ward Frankreich ie 
wieder zu betreten, und daſelbſt zu lehren oder zu 
predigen. Ein anderer Brief war zu gleicher 
. Zeit an den König Ludewig den heiligen abgegans 
gen, worinne er, erfucht ward, zur Ausführung des 
päbftlihen Willens hülflihe Hand zu leiſten. 
Der Doctor fahe das Ungewitter allenthalben 
aufgezogen, und begab fich nad) feinem Geburts« 
orte Saint-Amour. Johann von Meun nahnt 
daher Gelegenheit in feinem Roman von der Rofe 
zu ſagen: 


3). „Aus dieſem Koͤnigreiche verbannt zu 
„werden, mit Unrecht, wie Meiſter Will— 
„helm von Saint. Amour, den die Heue 
„cheley aus — Neide ins Elend 
„trieb, » 


_ Der Pabft, der dieſen Feind derer auf en 
Stand hohmüthigen Bettelmoͤnche, und diefe 
würdige Stüße der Univerfität verdammte, war 
der ben Mönden ganz und gar ergebene Aleran- 

der 


a) Etre er de ce royaume, 
A tort, comme fut maitre Guillaume 
De Saint- Amour, quꝰ bypecrifie 
Fit exiler par grande envie. 
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der IV, ber, um ihre Rechte entweber zu fhügen, 
oder weiter ausudehnen, nie müde ward, mit 
Bullen, als mit Bligen, um fid) herum zu ſchleu⸗ 
dern; der ohne Unterſchied Profeſſoren, Schuͤler 
und Pedelle in den Banu that, die ſich unterſtan⸗ 
den die Rechte ihrer Geſellſchaften zu vertheidie 
gen; ‚der alle erlaubte Repreflalien, alle Bertheis 
digungefchriften, alle Wahrheiten, wenn fie viel— 
leicht ein wenig zu hart vorgefragen wurden, für 
Schmaͤhſchriften bielt. 
Endlich brachte er es durch Drohungen und 
Cenfuren fo weit, daß die Bertelmönche bey der 
Univerfität aufgenommen wurden ;. fie wurden 
aber ‚unter Feiner andern Bedingung durch das 
Decret vom 21 Februar 1259 aufgenommen, als 
daß fie allzeit in den Verſammlungen und Unter» 
ſchriften de. letzten Piag behalten follten, 








Die Dominicaner 


und 


Franciſcaner. 


„ide beyden Orden haben einander ftets in den 

Haaren gelegen. Man hat Altäre gegen 
Altäre, Schulen gegen Schulen angeleg. 
Und wie follte man auch etwas anders bera 
muthen Eönnen, da beyde Orden auf eineriey Bor» 
— zuge 


+ 
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züge Antpruch machten.  Gie wollten beyde die 
Direction über die Gewiſſen unferer Könige, und 
der Kayſer aus dem öfterreichifgyen Haufe haben, 
zum,großen Verdruß der Voͤlker, die es nicht gern 
ſahen, daß Mönche Beichtväter ihrer Negenten 
waren, und fid) über diefe Gewohnheit öfters bes 
Schwerten, wie man noch aus verfchiedenen hier 
‚und da verborgenen Handſchriften fehen kann, die 
mir von biefen Zeiten haben. ie ftritten ſich 
‚um den Titel der Inquiſitoren, und die gebeiligte 
Barbarey, unfchuldige Dpfer verbrennen zu lafs 
"fen. Sie wollten beyde Rathgeber der Großen 
ſeyn, unddas blinde Vertrauen des gemeinen Volks 
haben; ein Orden wollte mehrere Cloͤſter, mehr 
auf den Univerfitäten zu befehlen, berühmtere ' 
Prediger haben, als.der andere, und die vornehm= 
ften geiftlichen Würden, der Biſchoͤffe, Cardinaͤle, 
ja des Pabſts ſelbſt, allein beſitzen. Diefe ihre 
Mißgunſt gegen einander gab zu allen Zänfes 
'reyen Anlaß, die ſich zwifchen ihnen zugetragen 
haben. 

‚Die beyden Partheyen der Ecotiften und 
Thomiften, die einander fters in den Haaren la 
gen, brauchten alle Arten von Sophiftereyen, von 
unverftänblichen Gefcehwägen, von Schimpf⸗und 
Schmaͤhreden gegen einander, und was diefe nicht 
vermochten, das ward durch Schläge ausgerich« 
tet. Ein Haufen unnüger Sragen wurden alle 
Augenblicke von ihnen auf die Bahn gebracht, die 
ich bier nicht berühren mag, weil fie zu meinem 
Vorhaben nichrgehören. Ich überlaffe es Köpfen, , 

’ die 
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die fich gern mit apperenen beſchaͤftigen, daß fie 
uns ihre quidditates, ihr univerfale der Sachen, 
und ihr. univerfale, der Gedanken beäreiflic) mas 
chen. \ 

Eine von den beträchtlichften Streitigkeiten, 
die entftanden find, betrifft die unbefleckte Em» 
pfängniß der Yungfrau Maria. . Ein Domini: 
caner, Mamens Johann von Monfon, Doctor 
und Profeffor der Theologie, ein unruhiger und 
ftürmifcher Geift, der fich mit feiner Schulgelehr- 
famfeit einen großen Namen madıen wollte, ver» 
theidigte im Yahr 1387 zu Paris, in dem Saale 
des heil. Thomas, oͤffentlich eine Difputation, in 

welcher ſich vierzehn Säße befanden, die man für 
irrig erflärte, und von denen drey ober viere 
der Sehre von der unbefleckten Empfängniß zumis 
der waren, | Ä 

Diefer Doctor beßuptete nicht allein, daß die 
Jungfrau Matia in der Erbfünde empfangen und 
gebohren fen, fondern auch, daß es ein Itrthum 
wider die Glaubenslehren fen, wenn man das Ges 
gentheil behaupten wollte. Diefe Meynung war 
der Lehre der Franciſcaner Schnur gerade entges 
gen, Sie lehrten, mit dem Johann Scotus, 
daß bie Jungfrau Maria ohne Erbfünde gewe⸗ 
fen fen. Man-fehe, wie der Door fubtilis feis 
ne Meynung zu behaupten pflegte: „Gott, fagte 
„er, hat die Maria ganz ohne Erbfünde zur Wele 
„kommen laſſen koͤnnen; oder er hat fie nur einen 
„Augenblick in derfelben laſſen koͤnnen; oder er 
„hat fie auch eine Zeit lang darinne laffen, und 

| „fie 
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fie hernach davon reinigenfönnen., Dieſe drey 
woͤglichen Fälle unterſtuͤtzte er mit Gründen, und 
ſchoß weiter alfo: „Gott weiß, welches: von dies 
„ſen dreyen Mitteln er gebraucht hat; es fcheint 
„aber billig, dasjenige von der Matia zu behaup⸗ 
„ten, was.ihrer Ehre am vertheilhafteften ift, in 
ſo fern es nicht wider die heil, Schrift, und .die 
nsehren der Kirche läuft. „ 

Die Franciſcaner nun, die über die Verwe⸗ 
genheit des hitzigen Dominicaners aufgebracht 
waren, widerlegten die Säge feiner Difputation, 
hegten die Univerfität witer ihn auf, und wollten 
feine Meynung der ftrengften Cenſur unterwors« 
fen Haben. Monfon follte einen Widerruf thunz 
aber Monſon that ihn nicht. Die Univerſicaͤt 
verdammte ihn hierauf, und ‚erfläute feine Säge 
für verwegen, ärgerlih, und dem Gewiflen ber 
Gläubigen fhädlich. 

Auf der. andern Seite shat der Biſchof m 
Poris den Dominicaner in den Bann, ‚und bes 
fahl, daß er-gefangen genommen; und den weltli⸗ 
chen Richtern übergeben werden folte. Man 
machte ſich neinlich Hofnung, daß die Inquiſition 
am erſten zugreifen wuͤrde; aber der IJn quiſitor 
war ein Dominicaner, und das war ein Gluͤck 
für feinen Mitbruder. Monſon befam unters 
deffen Anhänger, und die Berfolgung nahm mit 
ihnen zu, Einige mußten auf die fehimpflichite 
Meife widerrufen; andere wurden ins Gefaͤng⸗ 
niß geworfen; die meiſten aber entgiengen ihrer 
Strafe durch die Flucht. DenBifchof zu Cvreux, 

gel, Streit, III. TH. J und 


130 Streitigkeit einer Geſellſchaft 


und Beichtvater Carls des vierten, Fonnte felbft 
ſeine hohe Würde nicht gegen alle Widerwärtige 
feiten fchügen. \ 
Die Univerſitaͤt, welche, beforgte, die Meys 
nungen des Monfon moͤchten die Oberhand be» 
Halten, ſchloß durch ein Decret alle die von ihrer 
Geſellſchaft aus, die nicht durch einen Eidſchwur 
fi) von den Sägen diefes Dominicaners losfagen 
würden, und machte zugleich die Verordnung, 
daß eben diefer Eid mußte geleiftet werden, wenn 
demand Fünftig zu den academifchen Würden ges 
Jangen wollte. Die Thomiften wollten ſich diefen 
Eid nicht aufbuͤrden laſſen, weil ſie dieſe Cenſur 
als eine Verletzung ihrer Lehren anſahen. Die 
Dominicaner mußten ſich daruͤber aus der Fa⸗ 
cultaͤt vertreiben laſſen, und wurden nicht eher als 
im Jahr 1401, durch Vermittelung des Könige, 
und unter der Bedingung, daß fie ſich dem Dez 
eret unterwürfen, in felbige wieder aufgenommen. 
Maonſon, den eben diefe Facultät, und der Bis . 
fchof zu Paris verdammt hatten, appellirte an-den 
Stuhl zu Rom. Clemens VII ernannte Com- 
mi ſarien; da aber der Dominicaner fahe, daß 
ihm dieſe nicht günftig waren, gieng er felbft mies 
der von ihnen ab, und untermarf feine Sache dem 
Ausfpruch des Urbanus. Diefem fürchterlichen 
Mitwerber des Clemens diente der aufrührifche 
Moͤnch, von diefer, Zeit an, mit feiner an Schmaͤh⸗ 
ſchriften fruchtbaren Feder, und ließ feine ganze 
Wurh ander Gegenparthey aus. 
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+. Der Streit über die unbefledte Empfängniß 
iſt nachher verfchiedenemal wieder erneuert: wor. 
dev. Es find darüber auf den Univerfitäten, am 
roͤmiſchen Hofe, und auf verfchledenen Kirchens 
. berfammlungen große Unruhen entſtanden. Jede 

Parthey ergriff die Umſtaͤnde, die fie für die vor⸗ 
theilhafteſten hieltz aber die Verordnungen, die, 
über dieſe fo oft beſtrittene Materie gemacht 
worden, haben die Sache dennoch unentſchieden 
gelaſſen. 

Ob ſich gleich, auf einer Seite, das Conci⸗ 
lium zu Baſel für die unbefleckte Empfängniß er⸗ 
klaͤrt, und darüber ein Decret abgefaßt hat, ſo hat 
doch, auf der andern, das Concilium zu Trident 
keinen Ausſpruch in der Sache zu thun gewagt, 
Diefes Concilium laͤßt einem. ieden die Freyheit 
zu glauben, was er will, und ſagt nur, daß es Die 
Jungfrau Maria von dem allgenieinen Fluche dev 
Erbfünde ausnähme, und daß man ſich Darüber 
an die Conſtitutionen Sixtus des vierten halten, 
folle. Sirtus IV aber, ob er gleich. ein Fran⸗ 
cifcaner, und daher ein Feind der Thomiften war, 
bat mit feinem Banne zurücf gehalten, und es der 
Sriftlichen Kirche frey geftelle, die unbefleckte Em« 
pfängnig der Maria zu glauben, oder nicht zu 
glauben, EN 
Gecgen das, Ende des ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derts wollte ein Jeſuit, Namens Maldonat, dies 
fen Streit als ein Problema, die Univerſitaͤt zu 
Paris aber als einen Glaubensartickel angefehen 
haben, Es traten einige Bifchöffe auf die Seite 
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des Jefuiten; der zu Paris, mit Namen Peter 
de Gendi, that.den Syndicus und den Dechant 
der Facultaͤt in den Bann. Diefebenden Doctos 
ven fahen dieſes für einen Mißbrauch der biſchoͤf⸗ 
lichen Gewalt an, und appellirten ans Parlament. 

Die Sache ward in Gegenwart des Biſchofs un⸗ 
terſucht, und das Parlament ſprach die beyden 
Doctoren ad cautelam los, ließ ſich aber wei⸗ 
ter auf nichts ein. Der Pabft, Gregorius XIII, 
beftätigte indeß den Ausfpruch des Biſchofs zu 

aris. * 

Die Gottesgelehrten behaupten heut zu Tage 
insgemein die unbefleckte Empfaͤngniß der Ma— 
via; fie vertheidigen dieſelbe aber nur als eine 
fromme Meynung, nicht aber als einen Glaubens 
Artictel. Weber die heil. Schrift, noch die Kir⸗ 
denvärer; haben die Maria von dem wider alle 
Menfchen gegebenen Öefeße ausgenommen. 

Die Wundenmäler des heil. Franciſcus find 
außerdem noch eine Gelegenheit zum Streit zwi⸗ 
fehen den Dominicanern und Francifcanern gemes. 
fen. Die legtern Halten fie für das. größte und 
wahrhaftefte Wunderwerk. Ihr Patriarch, far 
gen fie, ftets in tiefe Betrachtungen verfenft, von 
Faſten und Wachen ganz ausgetrocknet, und von 
der Siebe der Leiden erhißt, fahe fchnell einen Se⸗ 
raph mit fechs brenmenden und glänzenden Fluͤ 
geln aus dem Himmel herab fommen, Zwiſchen 
feinen Fluͤgeln hatte er einen ans Creuz gehefte- 
fen Menfchen, mit ausgeftredften Händen und 
“Zügen. Zween Fluͤgel erhoben ſich über das 
| ö | Anger 
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Angeficht des Geraphs, mit zween flog er; und 
mit den zroeen übrigen bedeckte er feinen Eö:per. 
Fünf Strahlen giengen als den fünf Wunden 
des Gecreuzigten, und berührten mit ihren Epi, 
Gen die nemlichen fünf Theile an dem Cörper des 
heil, Sraneifeus. Das Geficht verſchwand, und 
der Heilige behielt an feinen Händen und Füßen 
die Zeichen der Nägel, fo wie er fie andem Bilde 
des Öecrenzigten geſehen hatte. Mitten durch ſei⸗ 
ne Sande und Füße ſchienen Nägel gegangen zu 
feyn, fo daß man in dem Inwendigen der Hände 
und oben auf den Füßen die Eindrücde der Näs 
gelfoppen, auf der andern Seite aber die Spitzen, 
und wie fie durch das Fleifch gegangen waren, 
ganz deutlich fehen Fonnte. Syn feiner rechten - 
Seite ward man eine Wunde, einem $anzen« 
ftiche ähnlich, gewahr, welche öfters Blut lau. 
fen ließ. . 5 
So forgfältig auch Franciſcus diefe Maalseis 
hen zu verbergen fuchte, fo konnte er doch niche 
hindern, daß man fie an feinen Händen und Fuͤſ⸗ 
fen niche bemerkt hätte; aber die Seitenwunde 
blieb lange Zeit verborgen. Mur drey Brüder, 
die es liffig genung anzufangen wußten, famen 
endlich Dahinter. Bruder Seo fahe fie befonders 
ſehr deutlich. „Dieſer Menſch, von einer wun⸗ 
„derbaren Einfalt, und der beftändige Begleiter 
„des Heiligen, Fam mit.der Hand, da er ihm zum 
yoͤftern die Schultern ftreichen mußte, weil er im« 
„mer Schmerzen daran empfand, von ohngefehr 
„auf die Bunde, welches dem heil, Manne einen 
u Ns J 3 „großen 
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„großen Schmerz verurfachte. Von dieſer Zeit 
„an trug er Beinkteider, die bis an die Schultern 
„herauf giengen, und alfo dieſe Wunde bevedten; 
„aber die Brüder, die feine Nachthoſen wuſchen, 
„oder feinen Oberrock ausklopften, fanden immer 
„Blut daran kleben. Nach feinem Tode end» 
„lich ward diefe Wunde eben fo offenbar, als die 
„andern. * 
Die Dominicaner wagten es nicht einen Um⸗ 
ſtand zu beſtreiten, der ſo unwiderſprechlich ſchien. 
Sie wollten daher lieber mit ihren Nebenbuhlern 
eine Ehre theilen, die ſie ihnen nicht rauben konn⸗ 
ten. Sie brachten eine Heilige aus ihrem Orden 
vor, Namens Catharina von Siena, und behaup⸗ 
teten), daß fie eben fo wohl mirWundenmälern be⸗ 
ehrt werden fen, als der heil. Srancifeus. 
Man bilde fi) nicht ein, daß fie wegen des 
Beweiſes zu ihrem Vorgeben, in großer Verle⸗ 
genheit gewefen wären. Sie hatten zwar weiter 
feinen, als von der Heiligen felbft und von ihrem 
Beichtvater. Sie fchrieb an ihn: „Sie willen, 
„ehrwürdiger Water, daß ich die Maalzeichen des 
„Herrn Kefu an meinem Leibe trage, durch feine 
3 Barmherzigkeit a .. Sch babe den Herrn 
„am Ereuze mit großem Glanze auf. mich herab 
„fommen gefehen; und durch die Ungeduld mei. 
„ner Seele, die ihrem Schoͤpfer entgegen eilen 
„wollte, iſt mein kleiner Cörper gezwungen wor⸗ 
„den, ſich in die Hoͤhe zu ſchwingen; ſo gleich 
„habe ich von den ſuͤnf Narben ſeiner geheiligten 
» Wunden fünf Blutſtrahlen auf mich herab fallen 
„geſe⸗ 
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„gefeben, welche auf meine Hände, meine Füße 
„und mein Herztrafen. „ ‚ 

Diefes Vorgeben der Dominicaner verdroß 
‚ ben Orden der Francifcaner ; fie wollten durchaus 
feine Theilnepmung an der Ehre zulaffen,- und 
fehrieben heftig, um ihren Gegnern zu bemweifen, 
daß das Privilegium ihres Stifters ein ausſchlieſ⸗ 
fendes Privilegiumfey. Die Zrancifcaner wands 
ten fich an den Pabft, um megen der Beleidia 
gung, die ihnen, ihrer Meynung nad), von den 
Dominicanern mwiederfahren war, Genugthuung 
zu erhalten. 

Der damals lebende Pabft, Sirtus IV, war 
einer von ihrem Orden. Er nahm fi daher 
ihrer Sache an, und entfchied, daß es nur dem 
heil. Franciſcus gebühre mit Wundenmälern bes 
zeichnet zu ſeyn; und daß Catharina von Siena 
diefe wunderbaren Eindrüce auf ihren Cörper 
nicht gehabt habe, Er verbot zu gleicher Zeit, 
bey fehr harter Strafe, diefe Heilige mit befagten 
Maalzeichen zu malen, 

Dirie Franciſcaner, die auf diefe Weife ten 
Sieg davon getragen hatten, vergaßen fie von 
der Zeit an nicht leicht auf den Bildniſſen ihres 
Patriarchen. Man findet überall über den Thüs 
ren, und in dem Innern ihrer. Häufer, diefen 
Heiligen. mit. diefen glorreichen. Borzugszeichen 
vorgeſtellt. —— 

Pie Srancifcaner, fagt ein geriffer Autor, 
hätten ihres Stifters wegen weniger ftreiten, und 
ihn fleißiger nachahmen follen, Gottallein Tann 
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einem Heiligen vor dem andern einen Vorzug ges 
ben, und fonft muß niemand den feinigen über eis. 
nen audern wegfegen. 
‚Allenthalben, und in allen Stüden find bie. 
Predigermöndye und die Minoriten einander ents 
gegen geweſen. Ihre gegenfeitige Eiferfucht har 
fo gar bisweilen Blut vergoffen. Zum Beweife ' 
Faun die graufame Begebenheit mit dem Savas 
narola zu Florenz dienen. -Mur die Francifcas : 
ner, welche die ganze Stadt wider dieſen Domi« 
nieaner aufhetzten, in ihren Predigten wider ihn 
loszogen, und in feiner Perfon feinen ganzen Dre 
ben verfolgten, brachten es fo weit, daß er ver. 
brannt ward, Man füahe damals Thomiften. 
und Scotiſten, die ſich erboten, zum Beweiſe 
der Bortrefflichfeit ihrer Lehre, ins Feuer zu 
laufen, und ſich ruͤhmten, daß fie Wunder thun 
wollen.  _ 
Diefe Hitze hat fich nun nad) und nach gelegt, 
fo daß man heut zu Tage nichts mehr von diefen 
Streitigkeiten hört, | 


Bann ons sauna u 
Die Univerfität 


und 


das koͤnigliche Collegium. 


Diefes Collegium iſt zu allen Zeiten. für die Uni. 
derfität ein verhaßter Gegenftand. geweſen. 
: ie 
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Eie Hat fich bey allen Gelegenheiten. dem Vor⸗ 
‚theile und. der Ehre dieſer Schule miderfeßt. - 

Gleich bey der Stiftung derfelben, durch Franz 

den erſten, machte diellniverfität große Augen. 

- Diefer. Monarch, der feiner neuen Stiftung 
allen.nur möglichen Glanz geben wollte, jog die 
berührmteften Gelehrten in Europa nad) Paris, 
und fegte fie. an Diefes Collegium. eine Abficht 
war, Die franzoͤſiſche Jugend zu eben fo großen 

Gelehrten, und aus Paris ein zweytes Arhen zu 
madıen, 

:  &s war ihm befonders um die Verbeſſerung 
des böfen Geſchmacks der vorigen Jahrhunderte 
zu thun. Man weiß, wie bamals die Willens 
fihaften bey der Univerfität ausfahen, welch bar⸗ 
barifches Gewaͤſche man da trieb, mit was für 
elenden Pedantereyen und lächerlichen Dingen 
man die Köpfe junger Leute anfüllte, und was 
für-falfche. Begriffe man ihnen beybrachte. Dies 
fer verworrene Unterricht war in der That fchlim« 
mer als die Unwiſſenheit ſelbſt. Man mußte 
überdem die Lehrer uͤbertheuer bezahlen, von des 
nen man, doch: weiter nichts als die erften Ans 
fangsgründe der Sprachen und Wiflenfchaften 
ftammeln lernte, 

Es mußten auf der Univerfität: fo gar die öf- 
fentlichen Lectionen bezahlt werden. - Franz der 
erſte ftiftere Daher das Fönigliche Collegium, um 
Diefen Dingen eine andere Geftalt zugeben, Die . 

Elaffen, die zuerft geftiftet wurden, waren für die 
Sprachen. Die gelehrren Männer, die man zu 

J5 Lehrern 
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$ehrern ernannte, müßten bie hebraͤiſchen, grie⸗ 
chiſchen und lateiniſchen Schriftſteller umſonſt er⸗ 
Elären. 

Die Nachfolger dieſes Monarchen, der: den 
Wiſſenſchaften in Frankreich aufhalf, haben faſt 
alle etwas zur Verherrlichung dieſer Stiftung 
hinzu gethan. Dieſes Collegium, welches ans 

faͤnglich nur zween Profeſſoren hatte, zähle deren 
heut zu Tage bis auf, neunzehn: zween lehren 
das ——8 zween das Griechiſche; zween 
‚die Mathematic; zween die griechiſche und la⸗ 
teiniſche Philoſophieʒ zween die: Beredſamkeit; 
viere die Arzeneykunſt, die Chirurgie, die Phar⸗ 
macevtic und die Botanic; zween die arabiſche 
Sprache; zween das canoniſche Recht, und einer: 
die ſyriſche Sprache. 

Se nöthiger es war, daß Männer von Ge 
nie die Nation unterrichteten, die. Jugend den⸗ 
fen, urteilen, und Das Schöne bey guten Schrifte 
fteflern empfinden lehrten, defto fefter hielten die 
Stüßen der Univerſitaͤt über ihren alten Gewohn⸗ 
heiten, und fuchten es zu verhindern, daß man ihre 
Unmiffenheit und den Unfinn ihrer Mitbruͤder nicht 
an den Tag brächte. 

Es verdroß fie aufs äußerfte, öffentliche Schu« 
len von Fremden angelegt, die ihrige verlaffen, 
ihre Einfünfte verringert, und ihren bisherigen 
Ruhm ihnen entzogen zu fehen. Da mar fein 
Mittel, Eeine Liſt, deren fie ſich nicht bedienten, 
um diefe neue Stiftung im ihrer Geburt zu erſti⸗ 
den. Da fie aber ii beftändig vom Könige 
" untere 


* 
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unterſtuͤtzt ſahen, fo änderten ſie allmählich ihr Bes 
tragen. Sie ließen es ſich gefallen ’ daß die koͤ⸗ 


niglichen Profeſſoren Unterricht gaben; aber fie 


verlangten, daß das königliche Collegium nicht 
als von den andern abgefondert angefehen würde, 
fondern daß es mit denen‘alten einen’ Cörper zus 
fammen ausmachen, einerley Gebräudzen, ei» 
nerley Regeln, und einerley Statuten unterwor, 
fen feyn follte. 

Das war aber die Abficht des Königs gar 
niche, als welcher deutlich zu erfennen gegeben 
hatte, daß fein Collegium nichts mit der Univerficät 
gemein haben folle. Dem ohngeachtet blieb die 
Univerfität bey ihren Foderungen. . 

Den erſten Schritt wider dag fönigliche Col⸗ 
fegium, um, wenn es möglich gewefen wäre, dafs 


-felbe um feine Borrechte und unter das Joch zu 


bringen, wagte fie im Jahr 1533. Sie gab eine 
Bitrfchrife beym Parlamente ein, welche dahin 
abzielte, Daß es den £öniglichen Profefforen unters 


‚ fagt werden möchte die Bibel, zu erflären, ehe und 


bevor fie ſich nicht bey der Univerſitaͤt gemeldet 
und um Erlaubniß angefucht hätten. &ie wurs 
de hierauf, nebft dem Syndicus der theologis 
fhen Facultaͤt, Noel Beda, zu einem Vorboſchie⸗ 
de eingeladen. 

Der Synbieus führte das Wort für die Uni. 
verfität, und brauchte das gemeine Befte, den Ei» 
fer für die Religion, und die Verachtung, in welr 


‚he die Bulgata fallen würde, zum Vorwande 


der. Beſchwerden, die fie wider die —— 
ro⸗ 
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Profeſſoren führte; indem diefe alle Augenblicke 
den hebräifchen Tert anführten,, fich dabey noch 
der Ueberfegung der feptuaginta virorum ber 
dienten, und Editionen: zu ihrem Gebraudze 
_ wählten, die mehrentheils in Deutſchland von 
Juden oder tutheranern beforgt worden, und Das 
ber ſehr geſchickt wären den Driginaltert zu vers 
fälfchen. . 
Nachdem der Syndicus ausgerebet hatte, fieng 
ber Advocat der Föniglichen Profefforen an zu eis 
gen, wie lächerlich es fey, folche Männer der Re— 
ligion wegen verdächtig zu machen, Denen man 
bisher gar nichts über dieſen Punct habe vorwer⸗ 
fen koͤnnen; einen Proceß wider fie zu erheben, 
nicht weil fie Schaden thun, fondern weil fie Scha⸗ 
den thun koͤnnten; fie vor einen unter dem Koͤni⸗ 
ge ftehenden Richterſtuhl zu fodern, nachdem fie” 
von dem Könige felbft wären "gebilligt worden ; 
von ihnen zu verlangen, daß fie die Bedeutung der 
bebräijchen und griechifchen Wörter und Redens⸗ 
“arten von Männern eriernen follten, Die ganz und 
gar nichts Davon verftünden, und zum Theil die 
gelehrten Sprachen für Zauberey hielten, | 
Man weiß nicht eigentlich, was das Parla- 
ment fuͤr einen Ausſpruch gethan hat. Aber die 
föniglicyen Profefforen fuhren mit ihren Uebun- 
gen, unabhängig von der Univerſitaͤt und unter 
dem unmittelbaren Schuße des Königs, fort. 
Im folgenden Jahre, als ein Deutfcher zum 
Profeſſor der Iateinifchen Beredſamkeit ernennee 
‚ward, fieng die Univerficät ihre Klagen wieder von 
| vorne 
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vorne an. Die Vorſicher oder Obermeiſter die⸗ 
ſer Schule hielten diefe- Wahl für ungeziemend, 
und wollten einen Franzofen an feine Stelle har 
ben. Latomus, oder Le Maſſon, (fo hieß dieſer a) 
Deucſche,) ſchrieb daher an den berühmten Eraſ— 
mus: „Die Vorſteher verſchiedener Schulen aͤr⸗ 
„gern ſich uͤber das Lehramt, das ich bekleide; 
„ihr Neid iſt fo groß, daß derſelbe auch den fleife 
»ſigſten Arbeiter abſchrecken würde, Ich habe 
„mich indeß ziemlich fuͤhllos angeſtellt, und bin 
„bis dieſen Tag gluͤcklich durchgekommen. Ich 
„ſchmeichle mir, daß die Stiftung des koͤniglichen 
„Collegiums ſelbſt der Univerſitaͤt zu großem Nus 
„gen gereichen foll,. da daflelbe fo gefchickte Leute 
„in Sprachen und Wiffenfchaften zieht. „ Erafe 
mus, dieſes große Genie, welches Franz der 
erfte gern an ſich gezogen. und zum Vorſteher 
feines Eollegiums gemacht hätte, und auch die an⸗ 
dern Eöniglichen Profefforen, die mir dem Eraſ⸗ 
mus in Briefmechfel ftanden, fprachen ihm 
Muth zu 

Unter Heinrich IT glaubte die Univerficät den 
glücklichen Augenblick erlebt zu haben, wo fie das 
Werk des Königs, feines Vorfahren, über den 
Haufen werfen koͤnnte. Es war ein Zanf zwi, 
ſchen ven Schülern entftanden, der bis zum Aufs 
ruhe gieng. "Sie verfammelten fich auf einer 
m um ſich da mit einander zu fchlagen s Ye 
= Poͤbel 


a) Er war von Cambron in Hennegau ge⸗ 
buͤttig. 
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Pdobel geſellte ſich darzu, und die Partheyen zer. 


ſtreueten ſich hernach in den Quartieren der Stadt 
herum, ſo daß ein großer Unfug daraus entſtand. 
Die Univerſitaͤt freuete ſich daruͤber, und ſchob die 
ganze Schuld auf die koͤniglichen Profeſſoren. 

Sie warf ihnen vor, daß fie dieſen Aufruhr 


angeſtiftet, oder doch wenigſtens unterhalten hätz 


ten, und daß man beftändig dergleichen Unfug ha⸗ 
ben mürde, fo lange fie nicht unter der Aufficht der 
Univerfitär flünden, Um nun die Profefforen uns 
ter ihre Verordnungen zu jwingen, gab fie ein 
Bitefchreiben an den König ein; der Cardinal 
von Lothringen aber, der ein Befchüger des Ra- 
mus und der Verdienfte war, brachte es fo weit, 
daß die ganze Birefchrift verworfen wurde, , Die 
Univerfität, die fich Dadurch beleidigt fand, brachte 
hierauf ihre Klagen beym Parlamente an. 

Das Parlament mollte die Sache unterfuo 
hen. Da aber zu befürchten war, daß diefer 


Schuͤlerzank, zumal da einige unter ihnen bierund 


da Pafquille anfchlugen, verdrüßlichere Folgen has 
ben möchte, fo befahl daffelbe, daß fich die Schü. 
ler nicht Truppmeife beyfammen follten finden lafe 
fen; daß alle öffentliche Schulen, fo wohl bey der 
Univerfität, als ben den koͤniglichen Profefloren, 
gefchloffen werden follten. Dieſer Befehl war 
für jene meit beſchwerlicher, als für diefe. Die 
föniglichen Profefloren wurden yom Könige bes 
foldet ; die bey der Lniverfität aber verlohren alles, 
wenn fie Peine Schüler hatten. Sie fchickten dar 
ber gefchwind eine Depuration an den. König, 

. und 
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und ließen die Verficherung ehun, daß weder fie, 
"noch die föniglichen Profeſſoren, an den Meutes 
reyen Schuld wären, und daß diefer Zanf unfer 
den Schülern fie faſt jur Berzweifelung brächte. 

. Der König nahm die Deputirten fehr gnädigauf, 
und erfannte fie für. gute und getreue Unterſha⸗ 
nen. . Die Univerfitär, die fi) wieder in Önaden 
ſahe, feyerte diefe Begebenheit durch) eine ſolenne 
Proceſſion und lateiniſche Reden. 

Im Jahr 1568 wagte fie noch verſchiedenes 
wider die koͤniglichen Profeſſoren. Da ſie ſtets 
beſorgte, daß ein Menſch, der viel Griechiſch 
und Hebraͤiſch verſtuͤnde, ein Ketzer, oder etwas 
noch aͤrgeres wäre, fo ſetzte fie ein Glaubensbe— 
kenntniß auf, um es von den Profeſſoren unter 
ſchreiben zu laſſen; wodurch fie der Kegerey einen 
Damm entgegen zu ftellen glaubte, Die Unis ‘ 
verfitär ift dabey wenigftens in Anfehung der gu⸗ 
ten Abficht zu entfchuldigen; fie überfchritt aber 
die Grenzen ihrer Gewalt, indem fie verlangte, 

daß die königlichen Profefforen , zu Folge diefer 
Unterfchrift, auch ihren Geſetzen, Verordnungen 
und Statuten ſich unterwerfen müßten. . 

Doch blieb e8 noch. nicht dabey, fondern die 
Schüler follten eben biefes Glaubensbefänntniß 
mit unterſchreiben. Nichts iſt lächerlicher, als 
eine folche Foderung. 

Das dritte, wagdiellniverfitätbegehrte, war, 
daß Die koͤniglichen Profefforen ihren Proceflionen 
mit benwohnen follten. Sie tieß ihnen anfagen, 
daß fie ſich an einem darzu beſtimmten Tage bey 

den 


— 
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den Mathurinern einfinden ſollten. Die Profeſ⸗ 


ſoren kamen, proteſtirten aber wider eine ſolche 
- Meuerumg, und ſagten, daß fie blos aus Achtung 


gegen den König und den Cardinal von Lothrin⸗ 
gen gefommen wären. Es ſetzte bey der Pro- 
ceffion einige Rangſtreitigkeiten. Db fie fich nun 
gleich alles gefallen ließen, fo feßten fie doch vie 
Bedingung hinzu, daß es ihren Rechten und den 
Freyheiten ihres Eollegiums feinen Eintrag brin- 
gen folle, 

Die Univerfität, die alles dieſes beftätigt har 
ben wollte, fuchte fo gleich beym Parlament um 
ein Decret an. Gie erhielt auch eins den 21 Au⸗ 
guſt eben-diefes 1568 Jahres, welches fehr nach 
ihren Abfichten war. Diefem Decret zu Folge 
follten alle, welche Unterricht ertheilen, oder kuͤnf⸗ 
tig ertheilen würden, fo wohl in öffentlichen als 
Privarfchulen, ſelbſt die koͤniglichen Profefforen, 
Vorſteher, Regenten, Präceptoren, gehrmeifter, 
Aufwärter, und was zu befagter Liniverfirät ges 
hört, der apoſtoliſch⸗ roͤmiſch⸗ catholiſchen Religion 
zugethan feyn, und denen, Gefegen, Statuten und 
Verordnungen befagter Univerfität Gehorfam lei⸗ 
ften,-fo wohl im geben und in den Sitten, als in der. 
Art ſich anftändig zu fleiden, und dem Rector 
ben allen chriftlichen und catholifhen Handlungen 
benftehen; und. wenn fic) einer gefunden härte, 
oder noch fände, der oben befagtes nicht. beobach ⸗ 
tete oder hielte, ſo follte es dem Rector befagter Unis 
verfität, und andern, vor die es gebracht werden 


Pönnte, erlaubt und vergönns feyn, andere Perfonen 
an 
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an ihre Stelle zu fegen, welche die obgenfeldeten 
Eigenfchaften haben. | 
Man las diefes Decret in der Verſammlung 
der Univerſitaͤt vor, mitten unter einem großen 
Sreudengefchrey. Aber diefe Freude war von 
kurzer Dauer‘ * findet nirgends, daß dieſes 
Decret in der folgenden Zeit von einiger Wir— 
fung gemefen fey, und da die Föniglichen Pro« 
fefforen der Univerfität untermürfig gewefen wären. 
Die Univerfität fuchte im Jahr 1625 noch⸗ 
mals ihre Herrfchaft zu behaupten. Sie machte 
fid) den Linfug zu Nutze, der in bem föniglichen 
Eollegio vorgefallen war, als ſich zween Candida⸗ 
ten um ben Lehrſtuhl des Ramus ftritten. Der 
Rector begab ſich felbft in das Collegium, um 
diefen Streit zu unterfuchen. Man begegnete 
ihm aber dafelbft fehr übel ; ‚er, der ſich beleidigt 
zu feyn glaubte, brachte fo gfeich feine Klagebeym +» 
Parlamente an. j 
Er foderte Ehrenerflärung.und Abbitte; ftell« 
te dor, wie nöchig es fey, daß man die föniglichen 
Drofefforen der Univerſitaͤt einverleibe, fie verhins 
dere, mit ihren Sehrftühlen zu bandeln, und allen 
gleiches Recht anzuhalten gäbe. In Anfehung 
der beyden Competenten, die ſich um den Lehrſtuhl 
des Ramus ſtritten, ſchloß die Univerfität den ei 
nen gänzlich aus, meil er nicht von ihrer Gefelle 
ſchaft war, und bat fich bey dem Parlamente die. 
Beſtaͤtigung darüber aus. Alle diefe Puncte 
wurden ihr durch ein Decret vom Monat Auguſt 
. 1626 eingeräumt. 
gel. Streit. II. Th. 8 In 
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In dieſem Decrete befiehlt das Parlament 
benannten Profefloren des Königs, die Geſetze, 
Statuten und Verordnungen befagter Univerfität 
zu halten; dem Rector bey Difputationen und 
andern Handlungen die Achtung und Ehrerbies 
fung zu ermeifen, die feiner Würde zukommt; 
den Proceffionen, Verſammlungen uad andern 
academifchen Handlungen beyzumohnen, wenn fie 
von befagtem Rector darzu gelodert werden; es 
befiehlt weiter, Daß man den Öeneralprecurator, 
auf befchehenes Befragen, von allen Entgegens 
handlungen benachrichtigen folle. | W 
Die koͤniglichen Profeſſoren, die gar wohl 
wußten, daß ihnen das Parlament iederzeit ent⸗ 
gegen geweſen wäre, verfahen ſich auch bey diefer 
neuen Chicane, die ihnen gefpielt ward, zu nichts 
anderem, als daß fie den Fürzern ziehen würden, 
* &ie brachten daher den geheimden Rath auf ihre 
Seite. Dieſer fam mit einem Decret vom ı8 
Merz 1633 darzwiſchen, twelches nad) der Zeie 
fters fcheint beobachtet worden zu feyn. Es wird 
darinne den Föniglichen Lehrern und Profefloren 
befohlen, daß fie den Großalmofenier für ihren 
Süperior erfennen follen; ‘der Univerfität und 
dem Rector derfelben wird auferlegt, ihn in dieſer 
Würde ungeſtoͤrt zu laſſen; doch wird es eben die⸗ 

ſer Univerſitaͤt und dem Rector derſelben frey ge⸗ 
laſſen, im Fall die koͤniglichen Profeſſoren etwas 
wider die Religion und den Staat lehren ſollten, 
an den Koͤnig davon Bericht zu erſtatten. 


Die 
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Die Direction des koͤniglichen Collegii iſt 
nad) der Zeit in die Hände des Staatsſecretairs 
gefommen, der die ganzen Angelegenheiten des 
koͤnigl. Haufes zu feinem Departement hat. Der 
Großalmofenier von Frankreich hat heut zu Tage 
mit den Profefforen nichts weiter zu thun, ale 
daß er fie, ehe fie ihre Stelle antreten, ſchwoͤren 
läßt, wobey fie zugleich den Titel der koͤniglichen 
Raͤthe erhalten; Der Eardinal und Großalmo« 
fenier, Barberin, ift Schuld an diefer Veraͤnde⸗ 
rung, indem er bey Beſetzung der Gtellen bey 
dem Föniglichen Collegio immer eine fo fehlechte 
Wahl traf, daß daher das ganze Collegium vieles: 

von feiner Achtung verlohr. bi 

Das Decret des geheimden Raths vom Jahr 
1633 hat diefen - Streitigkeiten. ein fo gluͤckuͤches 
Ende gemadt, daß man, felbft in den Acten der 
Univerfität, nicht das geringfte findet, werausman 
beweifen fönnte, daß: diefelbe feit der Zeit die ges 
ringfte Gewalt über die Föniglichen Profefforen ges 
habt, oder fie zu ihren Proceflionen gerufen hätte, 
Sie machen einen von jenem ganz abgefonderten 
Cörper aus. 2 

Unter dem Minifterio des Heren de Maure⸗ 
pas waren die Umftände der Univerfirät einmal ſo 
günftig, daß fie ihre alten Anfprüche wieder hervor 
ſuchte. Der gelehrte Eoutüre, der Profeflor des’ 
königlichen Collegii und zugleich Rector der Unis‘ 
verfität war, gab dem erftern einmal: einen Feyers 
tag, als die Univerfitäcieine Proceflion zu halten 
hatte, Dieſe machte daraus fo gleich ein. Recht, 

82 und 
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und ließ in ihre Regifter eintragen, daß alle ihre 
Schuͤler, nebft denen vom Föniglichen Collegio Urs 
laub von ihre erhalten Hätten. - | 
Die königlichen Profefjoren befchwerten ſich 
darüber beym Herrn de Maurepas. Diefer ließ 
fo gleich die Stelle, .die Ihnen anſtßig war, aus⸗ 
£ragen, und auf dem Rande hinzu fchreiben, daß 
es unter den Augen des. Minifters: gefcheben fey, 
Der Gefchichefehreiber des koͤniglichen Collegii hätte 
dieſe Anecdote nicht auslajfen follen. 
Es ift zum Erftaunen, daß die koͤniglichen 
Profefforen, der Vorſorge des. Hofes ungeachtet, 
dennoch nicht eher, als unter der Regierung Luder. 
wigs des dreyzehnten, in ein Haus zufammen ge» 
bracht worden, um ihre Sectionen darinne zu ge⸗ 
ben, ‚Sie hatten ehemals ihre Schulen an vere, 
ſchiedenen Orten aufgefchlagen. Ä 
Heinrich IV. war Willens ihnen ein prächtiges, 
Gebäude aufführen zu laffen. Der Plag warı 
ſchon ausgeſucht, und zwar wo ietzt das treguieri⸗ 
ſche und cambraiſche Collegium ſtehet. Das 
Haus ſollte große Säle zu den öffentlichen Bor:, 
leſungen, bequeme Wohnungen für-die Profeſſo⸗ 
ren, einen Hof, achtzehen Ruthen lang und zwoͤlfe 
“breit, nebft einer Fontaine in der Mitte, und dann 
noch ein anderes eben ſo langes und geraumes 
Gebäude zur Bibliorher haben. ., Es waren zu 
diefem Haufe dreyßig tauſend Livres beſtimmt. 
Dieſes Vorhaben war in der That ſehr ſchoͤn, und 
würde, wenn es ausgefuͤhrt worden wäre, mans, 
hen Klagen der Föniglichen Profefforen zuvor 
Ce | gekom⸗ 


mit der andern. 149 


gekommen feyn. Der unglüclihe Tod dieſes 
guten Königs aber beraubte fie eines Vaters, 
Sein Nachfolger bauete zwar auf dem beftimm- 
ten Plage, und legte den 28 Auguft im Jahr 1510 
den erften Grundſtein; das Gebäude ift aber nicht 
fertig geworden. 

Man wollte hierauf den Föniglichen Profeffos 
ren das Hotel de Mevers, wo iegt Die fönigliche 
Bibliothec ift, einräumen. Sie follten darinne 
freye Wohnung und höhere Befoldungen erhalten. 
Aber viele von ihnen waren felbft mit diefer Ums 
quartierung nicht zufrieden, und man ließ die Sas 
chen in ihrer vorigen Geftalt, 

Ludewig XIV, dieſer gegen franzöfifhe und 
felbft gegen ausländifche Gelehẽte fonft fo freyges 
bige und geoßmüchige Monarch, hat dem Föniglia 
chen Collegio und den Profefforen deffelben zum 
Beſten gar nichts gethan. 

Ludewig XV hat ihnen zum Vortheil ein Pris 
vilegium über den Drud ihrer Werke wieder ers 
neuere: es ift eben daffelbe, welches bie beep Aca⸗ 
demien auch haben. 

Man fragt bisweilen, wozu gewiſſe Profeſ⸗ 
ſionen am koͤniglichen Collegio nuͤtze find, weil 
die Profeſſoren öfters gar Feine Schüler has 
ben, Es ift ſchon viel, wenn iedes Jahr vier 
oder fünfe heraus fommen, welche die hebräifche, 
ſyriſche oder arabifche Sprache gelernt Haben, 
Aber einer Hauptftadt kann alles nuͤtzlich feyn, 
wenn auch der Musen nicht fo gar beträcht 
lich ſeyn ſollte. Die arabifhe und ſyriſche 

K3 Spras 
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Sprache kann die Handlung mit der Levante a) 
erleichtern. 


Man lehrt auf andern Schulen ohne Zweifel 
auch die lateiniſche Sprache und Beredſamkeit; 
die koͤniglichen Profeſſoren aber, die eben dieſes 
thun, haben mit jenen nicht einerley Endzweck. 
Ihre Abſicht iſt, junge Leute zu Schülern zu has 
ben, die fhon aus den niedern Schulen heraus 
fommen; fie bilden alsdenn den Verſtand und 
den Geſchmack bey ihnen, wenn fie ſchon faͤhig ges 
nung find zu empfinden und zu urtheilen; fo wie 
‚man ehemals zu Athen in den Academien erfuhr. 
Zum Unglüd find die Hörfäle des königlichen Col: 
legii mehrentheils fehr leer. 

Ob man gleich heut zu Tage qn den Epras 
chen nicht mehr fo viel Geſchmack finder, fo koͤnnte 
man doch, ihres großen Mußens wegen, wieder 
darauf fallen, Die Stiftung des ——— 

— olle⸗ 


a) Man erzählt, daß ein Profeſſor der arabiſchen 
Sprade, Petit de la Croix, Sranfreih im Jahr 

1685 von einem betrügerifchen Buͤndniſſe abgehals 
ten habe, welches die Zripolitaner mit ihm fchlief- 
fen wollten. Sie fuchten ihn zu beſtechen, und 
boten ihm eine anfehnliche Summe, menn er in 
den Tractat tripolitanifche Thaler anftatt fran⸗ 
zöſiſcher Thaler fegen wollte. Dieſes hätte ei» 
nen Unterfchied von mehr als Hundert taujend Li⸗ 
pres gemacht. Ein Umfiand, der diefem Föniglis 
chen Profeffor um fo viel mehr Ehre macht, da 
man die Betrügerey wohl niemals würde ent» 
deckt haben. 
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Collegii, die durch fo viel Reben, durch fo viel 
Gedichte, und durch fo viel allegorifche Gemälde 
gefeyert worden iſt, verdiene daher mit allem 
Ernft unterſtuͤtzt zu werden. 





Die Franecifcaner 
und 
Capuciner. 


Sie Geſtalt einer Kappe und, eines Barts har 
zu diefem feraphifchen Streite Gelegenheit 
gegeben. Ganz Italien Bat an demfelben Theil 
genommen: Päbfte, Eardinäle, Prinzen, und am 
meiften Prinzeffinnen, die durch ihre Frömmigkeit 
und Schönheit berühmt waren. 
Der P. Zacharias Bowerius, ein Capuciner, 
hat Jahrbuͤcher von dieſem wahren bürgerlichen 
Kriege in dem Orden des heil. Franciſcus heraus⸗ 
gegeben. Diefem Gefchichtfchreiber, ver ſich völe 
lig außer Berdadht, die Sachen übertrieben zu ha⸗ 
“ben, glaubt, iſt der proteftantifche Verfaſſer des 
feraphifchen Krieges in allen Stuͤcken gefolat, 
Ich mag in der That nicht für die Wahrheit aller 
diefer Begebenheiten Bürge ſeyn; ich werde viele 
mehr fuchen, die Galle, die er darunter gemenge 
bat, ein wenig abzutreiben, 
Ra Ein 


/ 
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Ein Franciſcaner, Matthaͤus de Baſſy, ein 
ſehr frommer, aber kurzſichtiger Mann, unterredete 
ſich eines Tages mit einigen ſeiner Mitbruͤder von 
dem großen Heiligen, Franciſcus. Der eine zog 
ihn ſelbſt dem Heylande vor, weil er mehr Blinde 
ſehend, mehr Lahme, ſo wohl unter Menſchen, 
als Vieh, gehend gemacht, mehr Teufel ausge- 
trieben, und mehr Todte auferweckt hätte. Der 
» andere verſicherte, daß der heil. Francifcus den Ale 
teiten Sohn eines Arztes ums geben gebrad)t, das 
mit er bie Ehre und das Vergnügen haben moͤch⸗ 
te, ihn wieder vom Tode zu erwecken. Der drit⸗ 
tererzählte, daß Bruder Benedict von Arezjo, als 
er von den Bootsknechten in die See geworfen 
‚ward, vom heil. Franciſcus wieder fey heraus ge» 
"zogen, in das irrdiſche Paradies verſetzt, daſelbſt 
vom Elias und Enoch bewirthet, und dann wies 
der in das Schiff ‘gebracht worden, denen zum . 
Troß, die ihn zuvor heraus geworfen hatten. 
Der vierce brashte endlich als eine große Heim. 
lichkeit vor, Daß der Bruder, Johann des Vallees, 
durch eine außerordentliche Gnade des heil. Frans 
tiſcus, in einer Entfernung von vierzig Meilen, 
die Anfunft des Bruders Juniperus riechen 
fönne, deſſen größtes Vergnügen Darinne beftehe, 
ſich mit einem Kinde auf einer langen Stange zu 
haufen, _ Man vergaß dabey eben fo menig 
der weiflen $eiter, die der heil. Francifcus feinen 
Kindern foll angegeben haben, und auf welcher 
fie gerade zu in den Himmel fleigen fönnen, als 
bes befondern Vorrechts aller ar 
da 
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daß. ihnen‘ fein böfer Geiſt etwas anhaben 
fann. a) ; 

Ein einziger von diefen Francifcanern ſchwieg 
‚ganz ſtille. Man fragte ihn endlich um die Urs 
fache, und er ließ mit Seufzen diefe p Bi ver 
nehmen; Kann man mit gutem Gewiſſen 
ein Srancifcaner ſeyn, und das Bleid dies 


fes Ordens tragen? So ernfthaft man bisher 


geivefen war, fo konnte man fich doc) anietzt des 
Lachens nicht enthalten. Unſer Francifcaner aber 
ließ ſich nichts anfechten; _ er wiederholte diefe 
Worte nochmals, und fie machten nunmehr Ein 
druck. 

Er erjaͤhlte, wie die Kleidung der Francifcas 
ner gar nicht diejenige wäre, die der heil. Srane 
ciſeus getragen hätte, und führte zum Beweiſe viele 
Bildniffe von diefem Heiligen an; befonders ſei— 
nen heiligen Habit, den man noch zu Aſſiſo aufe 


huͤbe. Die Kleidung der Srancifcaner, fuhr er. 


fort, ift nichts als ein von den Päbften gebuldeter 

Habit. Ein ieder wollte ihm Einwürfe machen, 

als die Stunde ded Stillſchweigens fhlug. - 
K5 Bru⸗ 


— 


* 


a) Dieſes Vorrecht iſt fo unſtreitig, daß, als der 


Miniſter Creg, der davon wußte, einſt in eine 


Kohlgrube fiel, und den Augenblick von einer Les 
gion Teufel, ‚unter der Geftalt berufter Eyclopen, 

umringt ward, er ſich glücklich von ihnen befreyete, 
indem er rief: Ego fum Francifcanus, domini 
diaboli, ego fum Krancifcanus, D. i. Ich bin 
ein Srancifcaner, ihr Herren Teufel, ich 
bin ein Srancifcaner. Man merke, dag man 
mit den Tenfeln lateinifch reden muß. 
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Bruder Matthäus de Baſſy, der noch ein är« 
gerer Phantaft mar, alg die andern alle, wat von 
dem, was er gehört hatte, am meiften gerührt 
worden. Es lag ihm Tag und Nacht in den 
er Sein Geift ward nicht eher ruhig, - 
als bis man ihm die wahre Geftalt des, Habits, 
wie ihn Franciſcus getragen haben ſollte vorge⸗ 

zeichnet hatte. Man malte ihm eine Art von 

- Kutte vor, an welcher eine fange und fpißige Raps 
pe hieng. Als Bruder Matthäus diefen Riß fas 
be, fühlte er fich ganz entflammt. Der heil. Fran- 
cifeus ermangelte auch nicht, ihm die folgende 
Nacht in einer folchen fpigigen, Kappe zu erfchein. 


nen. Dieſe Erſcheinung war-für den Bruder 


Matthäus eine Urfache mehr, die feinige ie eher ie* 
lieber abzulegen : aber wie follte er eg mit diefer 
Verwechfelung angreifen, damit fie glücklid) aba 
liefe? 
Er fand in feiner Zelle eine alte und ſchmu⸗ 
tzige Kutte; diefe nahm er, heftete eine lange und 
fpißige Kappe daran, zog ſich diefe Kleidung an, 
band fie mit einem flarfen Strike über einander, 
ſchlich fi, fo fachte als er Fonnte, an Die Mauern . 
feines Cloſters, Monte⸗Falcone, und war mit 
einem einzigen Eprunge über diefelben. Mit eis 
nem hölzernen Creuze in der Hand, machte er fi) 
nun auf der Weg nad) Nom, in der gewiſſen 
Hofnung, daß ihm der Pabſt nun das zugeftehen 
werde, was er zu bitten nicht gewagt hätte, nem« 
lich die Erlaubniß, eine zugefpigte Kappe zu 
tragen. 
Zum 


J 
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Zum Unglüg für den guten Bruder Matthäus 
ſchien diefelbe Nacht, da er aus dem Cloſter ent» 
Aprungen war, derMondfehr helle. Die Bauern, 
die ihn gewahr wurden, fohen ihn für einen Land⸗ 
ſtreicher an. Sie dachten an ihre Hünerftälle, 
und fehrien: Halt auf! Halt auf! ein Raͤu⸗ 
ber, ein Jünerdieb! Das ganze Dorf lief 
mit Prügeln, Dfengabeln, Flegeln und dergleie 
chen Waffen zufammen; man bielt den arınen 
Bruder feft, und band ihm Hände und Füße jun 
fammen. .Da aber einige Bauern auf die Ge 
danken geriethen, daß es wohl ein frommer Ein. 
ſiedler feyn Fönnte, der ſich verirrt hätte; da auch 
feine Geduld und fein hoͤlzernes Ereuz dieſe Bers 
muthung zu beftätigen ſchienen, fo ließ man den 

Bruder Matthäus wieder laufen. 
Dieſer Zufall machte Ihn indeß niche fhlich. 
‚tern. Er ſahe wohl, daß der Teufel mit im Spiele 
ſey, und das Gute, das die zugefpigten Rappen 
einffftiften würden, gern verhindern wollte. Cr 
feste feine Reife nach Kom getroft fort. Als er 
dafelbft anfam, warf er fich dem Pabft, Clemens 
VII, zu Füßen, und redete ihn alfoan: „Heiliger 
»Bater, ich bin ein Priefter, obgleich ein unwuͤr⸗ 
‚piger, vom Orden der Minoritenbrüder, Mein 
„größtes Verlangen iſt, die Kegel unfers feraphia 
„chen Patriarchen nach dem Buchftaben zu bes 
„obachten; aber Fann ich diefes? Es ift durch die 
„alten Denkmäler des Drdens erwiefen, daß der 
»heil, Francifcus blos eine ſchlechte Kutte, mit 
„einer daran feſtgemachten Kappe, in Pyramiden. 
\ vgeſtalt, 
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„geftaft, ohne ein Scapulare, getragen hät; fo 
„wie Eure Heiligkeit mid) gegenwärtig gefleidet 
o„ſiehet. Eure Heiligkeit wolle mir demnach ers 
„lauben , eine folche Kleidung zu tragen, als ein 
„Pilgrim zu leben, und das Wort Gottes in aller 
„Welt zu predigen. „ 5 

Clemens VI gewährte ihn feiner Bitte, doch 
mit der Bedingung, daß er fic alle jahre eins 
mal feinein Provincial zeigen follte, wenn die Mi- 

noritenbruͤder ihre Zufammenfunft hielten. _ Dies 

fe Erlaubniß des Pabftes war zwar nur münd« 
lih; aber Bruder Matthäus wollte nicht ange 
auf ein Breve warten, welches er fonft Teiche 
würde befommen haben, weil es gelaffen hätte, 
als od er fein Bertrauen zur Vorſehung habe. 

Er dachte nun, da ibn der Pabft felbft für ein 
nen teformirten Srandifcaner erfannt hatte, weiter 
an nichts, als feiner- Sendung Genüge zu leiften. 
Die Marf Ancona ward zum Schauplag feines 
Eifers erwählt. Er predigte allentHalben Herum 
wider den Habit der Francifcaner. Anfänglich 
hielt man ihn für einen Narren, -Die Fleinen 
Kinder hatten ihren Sport mit Ihm: einige war⸗ 
fen ihn mit Koch oder mit Steinen; andere 
zupften an feiner Kappe, und zogen fie bald hin, 
bald.ber. — 

Der Bruder Matthäus war indeß voll bren⸗ 
nender Begierde, nady Affifo zu gehen, und da 
felbft die Kappe des heil, Francifcus im Originale 
zu fehen. Ein Bergnügen, welches ihm niemand 
wehrte. Er kam, und fahe ſtatt «einer on 

appe 


pre, 
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Kappe, ein ganzes Heer von Rappen, die theils 
vom hell. Srancifcus, theils von feinen Begleitern 
waren, und die er alle mit tiefer Demuth verehrte, 
Da er in diefem Augenblicke der Begeifterung ſei— 
ne Augen allenthalben harte, fo bemerkte er, Daß 
diefe Rappen noch ein wenig von der feinigen un= 
terfchieden waren; er verbefferte daher diefe fo 
gleich nach jenen Muftern. 

Die Zeit war. gefommen, daß die Srancifcas 
ner ihr Capitel hielten, und Bruder Matthäus 
gieng, ſich nad) dem Befehle des Pabſts, feinem 
Provincial zu zeigen; aber Bruder Matthäus bes 
gieng einen einfältigen Streih. Sein Provine 
cial, der ſchon large nach ihm geforfcht hatte, ſahe 
ihn kaum in feiner Gewalt, als er ihn in ein hara 
tes Gefängniß, bey Waffer und Brod, einfperren 
ließ. und nod) außerdem befahl, ihn mit difciplie 
niren nicht zu fchonen, 

Diefes harte Verfahren gieng einem andern 
Franciſcaner fehr zu Herzen. Er benachrichtigte 
die Herzoginn von Camerino 3) davon, die ſich 
des guten, Bruders Matthäus fehr annahm. Kia 
nige fromme Handlungen, die fie von ihm gefehen 
hatte, hatten ihm ihre Hochachtung erworben, 
Sie hatte Mitleiden mit feinen elenden Umſtaͤn⸗ 

den, 


b) Dieſe Herzoginn von Camerino, die eigentlich 
Catharina Eibo hieß, mar die Nichte Leo des 
jehnten. Ob ſie gleich fehr andächtig war, fo 
liebte fie doch die Wiſſenſchaften nicht weniger als 
ihr Oulel. 


{ 


158 Streitigfeit einer Gefellfchaft 


den, bat bey ihrem Anverwandten, dem Pabfte, - 
um feine Befreyung, und erhielt fie endlich nach 
langem Bitten. 

Als er aus dem Gefaͤngniſſe heraus kaĩ, gieng 
er ſo gleich zu ſeiner Fuͤrſprecherinn, die man zu⸗ 
gleich fuͤr die Mutter und Stifterinn des Ordens 
der Capuciner anſehen kann. Dieſe ſonderbare 
Beſchuͤtzung der Herzoginn, und der Ruf, in 
welchen ſich der neue Reformirte geſetzt hatte, ver⸗ 
ſchaften ihm bald einige Profelmen. 

. Einer von feinen alten Freunden, Subenoig 
von Foſſombrone, ehemals ein Soldat, iegt aber 
ein berühmter Capuciner, der ein beftiges Verlan⸗ 
gen nach einer fpigigen Kappe trug, ließ fich eine 
ſehr kuͤnſtlich gearbeitete an eine Kutte von gros 
bem Tucye nähen. Mit diefer fchönen Kleidung 
verließ er fein Clofter, um den andern geiſtlichen 
Paladin zu finden, der ihr auch mic großem Vers 
gnügen aufnahm, 

Der Beytritt diefes Ludewigs von Foſſom 
brone war in ber That auch der gluͤcklichſte Zufall 
für die foißigen Rappen, und ohne ihn würde diefe 
. fchöne Verbefferung nie fehr angenommen worden 
fenn. Er hatte die hohe Mine eines Helden, den 
Mur, das Vertrauen, den an Erfindungen 
fruchtbaren Geift, und ofle die feltenen Eigene 
fchaften beyfammen, welche erfodert werden, große 
Dinge zu erfinnen und auszuführen. 

Der Provincial der Francifcaner fahe wohl 
ein, wie groß der Verluſt fen, den er erlitten habe. 

Er ſchwor, daß er den Ueberlaͤufer tod oder leben. 
| dig 
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dig twieber haben muͤſſe. Er ſtellte fi ch felbft an 
die Spitze eines Trupps Soldaten, und marſchirte 
mit ihnen auf die Gegend los, wo er wußte, daß 
fih Foſſombrone aufhielt, 
Diefer erſchrack ben der Annäherung feiner 
Feinde nicht im gerinaften. Er ftellte ſich, als ob 
er ein gleiches. Corps Soldaten unter feinem 
Commando hätte, und als.General fie anführte. 
Er machte in einer großen Kammer, in melcher 
‚er fich befand, ein gräßliches Gelärme; indem 
er mit lauter Stimme die Glieder ordnete, Pos 
ften anmwieß, bier einige an die Thuͤren, dort 
‚andere an die Fenſter ftelite, und daben allen bes 
fahl, fih brav zu Halten, und alle unbarmbers 
zig tod: zu fehlagen, die ſich ihnen widerfegen 
-würden, oder fie von ihren Poften vertreiben 
wollten, 

Der Provincial gerieth darüber in Furcht, 
kroch Hinter feine Soldaten, und befahl ihnen, ges 
troft zu avanciren. Der DOfficier aber, der daben 
war, fagte zum Provincial: „Wir würden gewiß 

- „feine Gefahr feheuen, wenn die Sache der Miühe 
„werth wäre; follen wir ung aber einer Mönd;ss 
„ränferey wegen tod fchlagen laffen? Wuͤrde man 
„uns nicht auslachen ?,, 

Eine ähnliche Begebenheit trug ſich ein an. 
dermal zu, als ber Bruder Foſſombrone mit tem 
Bruder Matthaͤus, und noch zween Proſelyt an zu 
Zifche ſaß. Die Soldaten, famen, um fie zu 
überfallen, und die vier Capuciner fiengen aus allen 
Kräften an zu ſchreyen: Brieg! Krieg! & 

Sol⸗ 
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Soldaten hörten das Geſchrey, hörten das Ges 
räufch der eingebildeten Waffen, erſchracken und 


“ machten Halte, „Wehe dem, ſchrien die Capu⸗ 


„einer, der fich näher wage! Er fey Soldat oder 
„Mönch; mir geben feinen Pardon.; Diefe 
Worte waren.ein Donnerfchlag für den Feind, 
Eyrwürdige Väter, fagte der Capitain mit Zitz 
tern zu den Francifcanern, die er bey fid) hatte, 
und die noch mehr erfchrocken waren, „ebrwüre 
„dige Väter, wohin führer ihr uns? auf die 
„Schlachtbank! Ihr gabt uns die Berficherung, 
„day wir nur-mit zween Capucinern zu thun haben 
„würden, und wir follen uns nun mit einer gan⸗ 
„zen Legion Soldaten herum ſchlagen. Erlau- 
3ybet, daß wir ung zurüc ziehen. „ hr Zurück 
zug gefchahe mit der Außerften Unordnung. „Der 
Annalift, Bowerius, vergleicht diefe Flucht mit der 
Flucht der Syrer, die Samaria belagerten, und 
von Gott durch ein ſchreckliches Geraͤuſch von Was 
gen, Pferden und einer großen Armee, in ihrem 
Lager erſchreckt wurden. 3 
Man wuͤrde nicht fertig werden, wenn man 
alle dieſe Gaſconnaden erzaͤhlen wollte. Ein an⸗ 
dermal, als Foſſombrone erfuhr, daß ſein Provin⸗ 
cial einen Trupp Franciſcaner, welche insgeſamt 
ſtarke Leute, und mit einem mit Eiſen beſchlagenen 
Srtocke bewafnet waren, nad) ihm in ein Cloſter 
auf dem apenninifchen Gebirge, in welchem er da⸗ 
mals war, ausgeſchickt habe, feßte er fich in die 
Verfaſſung, fte wohl zu empfangen. Kaum mas 
ven fie. auf der Epige. eines gemiffen Felfens 
ange. 
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angelangt, wo er auf fie wartete, als er ihnen eine 
folche Furcht einjagte, daß fie alle halb tod wieder 
herunter fielen. Diefe Furcht kam von einer grofa 
| J Menge rauchender Braͤnder her, die der Alex⸗ 
Ander, der Caͤſar, der Hannibal unter den 
Capucinern, gefchict überall herum geſtreuet hatte, 
Die Srancifaner Eonnten ſich dabey nichts ande⸗ 
res vorftellen, als daß fie alle lebendig würden vers 
brannt werden. Wi 

Ein feltenes Berdienft, welches Foſſombroné 
hatte, iſt diefes, daß er auf feine Stege nicht ſtol 
War. , Er etmangelte niemals, ein Te Deuntaud 
dem Wahlplage zu fingen. 

Alle diefe Schlachten wurden nicht anders, 
als nad) vielen vorhergegangenen Unterhandlun⸗ 
gen geliefert, Dieſe Unterhandlungen wurden 
auch noch nad denfelben fortgeſetzt. Ganz Yan 
len nahm an diefen Streitigkeiten Theil. Man 
bediente fich der vornehmſten und geſchickteſten 
Prrfonen zu Unterhändlerh, von welchen die Hera 
jogian von Camerino ftets das Haupt war, 
Nach vielen Unterredungen ward endlich die Sache - 

dahin verglichen, daß bende Partheyen, in Gegen⸗ 
wart gewiſſer Zeugen, einander ihre Meynung era 
klaͤren follten. 2 > 

Die Srancifcaner trugen Ihre Befchwerden zua 
erſt vor. Ihr Provincial ftellte die Reformato⸗ 
ten als Abtruͤnnige, Landſtreicher, und Boͤſewich / 
ter vor. Die Capuciner antworteten dagegen, 
baß er fie ſehr ſchlecht kennen muͤſſe; daß fiexdie 
Reformation gar nicht aus Verlangen nach) einer 

gel, Streit, IL TH, > freyern 
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freyern $ebensart, fondern blos zum Heil’ihrer 
Seelen unternommen hätten; daß man ohne eis 
ne fpißige Kappe nicht felig werben fönne; daß 
der heil. Francifcus fie eben fogetragen habe; daß 
feine ältern Kinder von dieſer Kegel gänzlich abs 
gewichen wären; und daß endlich die Brüder, die 
fi Obfervantiner nennten, fich lieber Zone 
' obfervantiner nennen follten. | 

Da man fich ben diefer freundfehaftlichen Une 
terredung fo derber Ausdrücke bediente, wäre es 
beynahe zu Schlägen gefommen. Das, was bie 

Reformatoren befonders aufgeblafen machte, war 
die Approbation, die ihre Kappe und ihre Art zu 
leben beym Pabfte gefunden hatte; fie beftand, 
wie ich ſchon gefagt Habe, zwar nur in Worten: 
aber fie warh hernach den 13 Yulius im Jahr 1528 
durch eine fürmliche Bulle beftärige, 

Diefe Bulle war. von Clemens dem fiebenden, 
und gab unter andern den neuen Francifcanern 
die Erlaubniß, als Pilgrime zu leben; -an allen 
Orten Almofen zu fammlen; und welches ihnen 
das angenehmfte war, einen langen Bart, und 
eine große fpißige Kappe zu tragen. Die Bulle 
ward zu Camerino mit großen Feyerlichkeiten bes 
kannt gemacht. 

Die Copuciner rechnen demnach den Anfang 
ihres Ordens vom Jahr 1528 an; weil die vier 
Reformatoren nur von der Zeit an fich öffentlich 
durften ſehen laffen. Es trug ſich dabey zu, daß 
die Kinder, da fie dieſe Kappenträger das erftemal 
Öffentlich fahen, riefen : C apuciner, Capuciner! 

und 
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‚and diefen Namen haben fie auch Hernach beftändig 
behalten. =... - a es 
Dieſe ehrwuͤrdigen Väter fehlichen fich nad) 
und nach in ganz Stalien ein. Es liefen von 
‚allen Orden Moͤnche haufenweiſe zu, am meiften 
aber von dem Drden der Minoriten, a) - Ein 
ganzes velles Elofter in Calabrien, gieng nebſt 
feinem Guardian zu = fpigigen Mügen *— 
2, 8 


a) Ein Name, den, wie der Verfaffer des ſeraphi⸗ 
ſchen Krieges anmerft, der’ heil. Franciſeus feinen 
Kindern gab. Es find aber andere Mönche anfa 
geftanden, die es noch beffer machen wollten, und 
den Namen Minoriten noch nicht für demuͤthig 
genung hielten; fie nannten ſich daher Minn 
men, d.i. die ſehr kleinen, oder die Kleinſten 
unter den Kleinen. Diefe, fährt genannter 

Autor fort, haben außer ihrem demuͤthigern Mas 
Men, auch uoch diefen Vorzug ver den Minoriten, 
daß. fie zu denen gewoͤhnlichen Geluͤbden noch ein 
viertes hinzu gefegt haben, nemlich die Enthals 
tung don Fleiich, Eyern, Mil und Hutter, 
Alle ihre Speifen müfen mit Del gemacht feyn, 
So bald fie aber Frank werden, bringt man fie in 
die Krankenfiube, und giebt ihnen da, was ihnen 
ſchmeckt. Eine Nonne fpfach darüber einft mit 
einem Minimenbruder in einem fehr fcherzhaften . 
Tone: „Man hat mit verfichers, fagte fi, daß 
„man, wenn fie Frank tberden, ihnen gute Fleiſch⸗ 
„ſuppen und gebratene Hüner zu effen giebt, 0b fie 
„gleich. das Gelübde der Enthaltung vom Kleifche 
gethan haben. Wenn nun unſer Gelübde der 
„Keuſchheit und eine Krankheit zuziehen follte, 
„warum ſollten wir daſſelbe nicht auch brechen 
„dürfen? „ —— u. 


/ 
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Es eritftand darüber ein gräulicher Larm, und bee 
Provincial der Obſervantiner, der biefes Beyſpiel 
fuͤr gefährlich hielt, und feinen ganzen Orden zu 
verliehten fürchtete, brachte feine Klagen bey allen 
Berichten an. Die Obfervantiner, die ſich zus 
Jegg noch fpigige Kappen zugelegt hatten, mußten 
ſich, um ficher zu ſeyn, unter den Schth des Her⸗ 
ogs von Nocera, aus dem Kaufe Caraffa, bege- 
ba. Diefer Herzog von Mocera war der Sohn 
der berichtigten $ucretia Borgia, a) der lüders 
lichen Tochter des luͤderlichen Pabft Aleranders 
des ſechſten. — 
Er war in der Denkungsart von feiner Muts 
ter ſehr unterſchieden: fie hatte die Mönche ver- 
abſcheut; er aber war ihr Beſchuͤtzer. Erglaubs 
te, fo wie feine Gemalinn, die auch eine gar an» 
dächtige Frau war, daß man fic) ein Gewiſſen zu 
machen habe, mern man den neuen Capucinern 
niche wider ihre Verfolger benftehen wollte. Cr 
nahm fie daher fo gar in feinem Dallafte auf. 
. Die 
a) Wir haben auf fie eine lateiniſche Grabfchrift von 
dem Poeten Satnazar, die wir lateinifch und frau⸗ 
zöfiich hieher fegen wollen: 
‚ Hoc ja@et in tumulo, Lucretianomine, fedre 
Thais, Alexandri filia, fponfa, nurus, 
Sous le nom de chafte Lucröce 
Ici git une aurre Thais,;, 
La fille, la bru, la maitreffe 
Du fameux Alexandse fix. 
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Die Herzoginn war für Freuden ganz aufer fich, 
daß fie folche heilige Männer bey fich ſahe, und 
that alles mögliche, . um ihnen ihre Ehrerbietung 
zu bezeugen. Da fie ihre Kappen nicht fo fand, 
wie fie fid) bie Einbildung davon machte, fo ließ | 
fie fidy ein Stuͤck grobes Tuch bringen, welches fie, 
felbft zurecht ſchneiden und zufammen nähen wolle 
te, um daraus eine unvergleichliche Kappe zu ma ⸗ 
hen. Ihre Aufwartefrauen mußten auf ihren . 
Befehl in dieſem Geſchmack noch eine Menge 
Kappen machen, 

Wem hätte diefe Sorgfalt einer Herzogin 
nicht ein. Bergnügen machen follen! Unſere Car 
puciner ‚bewunderten die Wege der Vorſehung. 
Da es ihnen aber einfiel, daß ſich ihre prächtige 
Wohnung nicht mit der Armuth ihres Standes 
vertrüge, fo verließen fie den Pallaft der Herzo⸗ 
ginn, um in Capucinerclöftern zu wohnen; denn, 
fie hatten fhon dergleichen, fo fehr ſich auch die 
Franciſcaner widerſetzten. 

Der Provincial der Obſervantiner, der wider 
die entlaufenen Moͤnche des Cloſters in Calabrien 
den Bann ergehen zu laſſen Erlaubniß hatte, glaub⸗ 
te, daß er ſie vielleicht alle nach und nach wieder 
bekommen koͤnnte. Er trug demnach vierzigen 
der verwegenſten Franciſcaner auf, fie überall aufe. 
zufuchen. So oft diefe aber die Hände an einen 
legen wollten, fo oft half ihm der heil. Srancifcus 
durch, indem er die feraphifchen Häfcher in Ver⸗ 
wirrung brachte, Ale Mühe, die fie fic) gaben, 

* si weiter nichts, als daß he bisweilen eis 
{3 nige 


# 


* 
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rige furchtſame Capuciner von der Mahlzeit ver⸗ 
jagten, und ihre fehlechten Speifen wegnehmen 
fonnten, W 

Als man endlich auf beyden Theilen des Krie⸗ 
ges muͤde war, ſo verſuchte man wieder durch 
Tractaten auseinander zu kommen. Die Untere 
handlungen wurden in Gegenwart des Herzogs 
von Mocera und des Pabfts felbft gefrieben. Die 
Capuciner warfen den Franciſcanern beftändig ihr 
ärgerliches geben vor; diefe aber gaben zur Ante 
wort: Wartet erft, bis eure Feuereſſen fo 
- viel geraucht baben, als die unfrigen, und 
dann werdet ibr feben, daß ihr nicht um 
ein Haar beffer fepd, alswir. Die Ent- 
fheidung fiel. endlich dahin aus, daß die Franı 
eifcaner die Capuciner Fünftig in nichts weiter bes 
unruhigen ſollten. Es gefiel dem Pabfte, es alfo 
zu befehlen, und zu gleicher Zeit den wider die letz⸗ 
teen ergangenen Bann-zu widerrufen, 

Nun hätte man glauben follen, alles ſey zu 
Ende gebracht; aber es war es noch nicht. Man 
beſtellte keine Meſſen bey den Franciſeanern mehr; 
ihre Beichtſtuͤhle waren leer; das Betteln gieng 
auch nicht mehr. Der lange Bart und die ſpi—⸗ 
ige Kappe verrückten allen andächtigen Män, 
nern und Weibern in Sytalien den Kopf. Der 
General der Sraneifcaner fahe mit Zittern den Une 
fergang feines ganzen Ordens voraus; und um 
ihn zu verhüsen ; wandte er fi) an den Pabſt. 
Er idat Seiner Heiligkeit den Vorfchlag, daß Sie 
bie aufruͤhriſch gewordene Unferthanen doch wiebenr 

- — u | einem 
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einem einzigen Haupte unterwerfen möchten; wel⸗ 
ches aber nicht, wie die Capuciner verlangten, ber 
General der Conventualen, fondern der General 
. der Srancifcaner wäre. Die Capuciner hatten 
ſich nemlich, um gegen ihre Feinde deſto mehr ge⸗ 

ſichert zu feyn, zu der Parthey der Conventualen, 

(ein anderer anfehnlicher Zweig des Francifcaner« 

ordens) gefchlagen, | 
Eben diefer General der Francifcaner unter« 

ftand fich, gegen den Pabft von der fpigigen Kappe 

der Capuciner mit der äußerften Verachtung zu 

ſprechen: er nannte fie eine Pfefferdüte, und 

behauptete, daß eg ohnmoͤglich die Kappe bes heil. 

Franciſcus feyn koͤnne; daß wenigftens diefer 

große Patriardy feine dergleichen fünne getragen 

haben, als er fich in Gegenwart des Bifchofs von 

Affifo mit einem Regenmantel oder einer Kappe, 

deren fich die Hirten bedienen, bedeckte. 

Die Klagen. tes Generals hatten bey dem 
Pabſte Eindruck gemacht, zumal da einige Cardis 
näle diefelben unterſtuͤzten; die Capuciner aber, 
die noch zu rechter Zeit von bem, was vorgieng, 
benachrichtiget wurden, hielten,die ſchlimmen Fols 
gen davon auf. Sie verficherten Seine KHeilig« 
feit, daß fie, da fie ſich eine andere Kleidung ges 
waͤhlt hätten, gar nicht Willens wären ieman⸗ 
ben zu hintergehen , oder ihre Almofen zu verr 
mehren. Sie führten gegen ben Pabft eine 
fo uneigennügige Sprade, daß fo gar einige 
Franciſcaner , die dabey ftanden, ihnen Beyfall 


gaben. 
2 24 Nach 
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Nach dem Ausdrucke des Verfaſſers vom fe, 
raphifchen Kriege, dem ich zwar überall, aber mit 
mehr Befcheidenheit, nacherzähle, hatten beyde 
Theile bisher über ihre Demuth aus Stolz; ge⸗ 
ſtritten, und dieſesmal ftritten fie über ihre Uneis 
‚gennügigfeit aug Gel. Die Hbferpantiner führe 
ten jene Zeiten a) an, wo fie fo unftreitige Ba» _ 


- weile von der ihrigen gegeben hatten, Da fie 


aber damit nichts augrichteten; da der Pabſt 
‚nichts ihrentwegen that; da die Almoſen alle a 
: Br A nah» 


a) Unter dem Pontifieate Nicolaus IV, Clemens V, 
und Benedict XIT, wollten die Fraxcijcaner mit 
Gewalt dag Figenthum von dem Gebrauch der 
Güter uuterfchieden wiſſen. Sie behielten nur 

das letztere für ſich, und uͤberließen das erſtere dem 

abfie. Johann XXII, der an dieſem Geſchenke 
nichts ſonderliches fand, that fo wohl in os 
Namen, als im Namen der römifchen Kirche, auf 
das Eigenthum, das fie ihm am ihrem Brodte, an 
ihrem Weine, und andern dergleichen Vorrathe, 
sehen wollten, Verzicht... Er that diefeg um fo 
piel lieber , ſagt der Verfaſſer des ſeraphiſchen 

Krieges, da-die Francifcaner fich nicht weniger in 
dem Weine, den fie in ihrem Keller hatten ,. bes 
franfen, als wenn fie das volle und gänzliche Ei— 

:genthumsrscht darüber gehabt hätten, Johann 

U fagte ihnen endlich, daß in Sachen, die 
durch den Gebrauch verzehrt würden, das Eigene 
thum nicht vom Gebrauche könne geſchieden mer« 
den ;.. die Franciicaner wollten diefeg nicht glau⸗ 
ben. Sie hielten den Pabſt für einen Ketzer, 
fuchten das Voff wider ihn zu erregen, und trie⸗ 
ben es fo lange, big fie zu Marfeilte lebendig. ver- 

branut wurden. 
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obnahmen; da die Capuciner Eroderungen über 
Eroberungen machten, indem die berühmteften 
Obſervantiner, die Afti, Jeſi, Ochins, zu ihnen 
‚übergegangen waren, fo fann der zur Verzweife⸗ 
lung gebrachte General derfelben auf Rache, 
Er wußte, daß Ludewig de Foflombrone die 
Seele des ganzen neuen Irdens war; er ließ ihn 
daher zu fich bitten, um alles mit ihm beyzulegen. 
So bald er ihn aber in feiner Gewalt harte, ließ 
srihn, wider alle Treue und Glauben, ins Ges 
fängniß werfen. Zwanzig darzu beftellee und 
verſteckt gehaltene Obfervantiner, mußten den uns 
gluͤcklichen Foſſombrone überfallen, Sie riſſen 
ihm mit Ungeſtuͤm die Kappe vom Kopfe. Der 
General ſelbſt ergriff fie in der Raſerey, warf fie 
auf die Erde, und verfluchte und vermaledeyete fi. 
„Man binde, fhrie er, und wieß auf den Foſſom⸗ 
„brone ,_man binde diefen Abtrünnigen; man 
„werfe ihn im das finfterfte Gefängniß, und 
„laſſe ihn Da den Reſt feiner Tage im Elende zus 
„bringen, » We 
Ein vornehmer Italiener, dem Soflembrone 
erzaͤhlt hatte, daß ar den General der. Franciſca⸗ 
ner beſuchen ſollte, und der ihn ſeit einigen Tagen 
nicht mehr geſehen hatte, fiel Darauf, daß eine Un— 
treue darunter verborgen fen. Er geht demnach 
ß gleich zum General, und droher ihm fo fange, 
bis er die würdigfte Zierde der Capuciner wieder 
herſtellt. 
Der General aber gab noch nicht alle Hofe 
nung auf. Da er fahe, ge dig großen Warten, 
5 — ie. 
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die fie fich gemacht hatten, alle feine Unterneh 
mungen vereiteln würden, fo war er bedacht, ih⸗ 
nen noch größere Patrone entgegen zu ftellen. Er 
fchrieb an alle europäifche Potentaten, um fie zu 
bereden, daß fie fich einer Sache annehmen möch« , 
ten, welcher an Wichtigkeit Eeine andere glöich 
fäme. 

Der-Pabft erhielt, zu eben der Zeit, Anfu« 
hungsfchreiben von allen diefen Regenten, baßer 
den neuen Orden zerftören möchte, „Was hat 
„aber, fagte der Pabſt, als er die Depefchen lag, 
„diefer Orden allen diefen Majeftäten und Hoheis 
„ten getban? Sie Fönnen fihvon den Capucinern 
„nicht einmal eine Vorſtellung machen; denn fie 
„haben fie ja noch nie gefehen. „, 

Dbgleich der Pabft die Capueiner liebte, fo 
wagte er es doch nicht, fie länger zu unterſtuͤtzen; 
‘er verbannte fie fo gar aus Rom. Beynahe waͤ⸗ 
‘re darüber ein Aufruhr entftanden, als fie die 
Stadt verließen. in Pilgrim, deflen glänzende . 
Tugenden bey dem Volke viel Eindruck gemacht 
hatten, lief auf allen Straßen der Stadt herum; 
und ſchrie: „Rom beherberget und ernährt Wol⸗ 
„lüftlinge, Ehebrecher, Wucherer, Räuber, Mörs 
„ber, allerley Arten von luͤderlichem Gefindel, und 
»jagt die aus der Stadt, die ihr zum. Benfpiel 
„dienen ſollten. Wehe dir, Nom, daß du folche 
„Männer verwirfſt, und Hunde in deinem 
»Scooße ernährft! Wehe dir, ehörichtes Vol, 
„daß du die Capuciner veradhteft, und Bildfäulen 
„göttlich verehrft! 

Die 


> ; i 
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‘ Die Capueiner wurden geſchwind wieder zus 
rück gerufen. Der Achtung des ganzen Volks 
verfichert, Ueberwinder der Francifcanercabale, 
ſchien es, daß fie nun ihr Glück in Ruhe genießen 
follten: aber ach! der Krieg war ihnen ſeit lans 
ger Zeit fo fehr zur Gewohnheit geworden, doß fie 
nun einander felbft in die Haare geriethen, da fie 

‚von außen Feinen Feind mehr zu befämpfen hat⸗ 
ten. Wer folkte es wohl glauben? eben der 
Foſſombrone, der Friegerifche Capuciner, der 
dem Anfehen nad) fo dvemüthige, fo beſcheidene 
Held, war der hochmüthigfte Menfc von der 

Melt. | 
Er war fehon alle Stufen feines Ordens durch⸗ 
gegangen, und feine Bergmeifelung ftieg aufs aͤu⸗ 
ferfte,. da man ihn nicht zum General ver Gapus 
einer gemacht hatte. Diefer Menfch, der fo lan» 
ge Zeit, mit fo vielem Glüc für die ſpitzige Kappe 
und den langen Bart geftritten hatte, ließ ſich die 
Niederträchtigkeit einfallen, beydes zu vernichten, 
und fein eigenes Werf wieder zu zerftören. Er 
. machte darüber fein Geheimniß, fondern in der 
Berfammlung feiner Brüder erflärte er ſich einſt 
folgender Geſtalt: '„Höret mich, meine Brüder ! 
„Ich bin budewig von Foffombrone; ich bin Lu⸗ 
„dewig 3) Tenaglia. Ich Habe mancherley uns 
„ternommen und ausgeführt; ich kann auch noch 
„groͤßere Dinge untörnehmen ; Zittert, Undank⸗ 

„bare, zittert], 

Alle 


3) Das war fein Familienname. 
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Alle ſeine Drohungen liefen dahin aus, daß 
er ſich von ihnen trennen wolle. Nie iſt ein Or⸗ 
den mit feinen großen Männern ſo ungluͤcklich ges 
weſen. Matthaͤus de Baſſy, der zuerft die Raps 
pe der Capuciner reformirte, blieb nicht bey ihnen. 
hr berühmter General, Ochin, verließ fie, ihren 
heiligen Habit, und felbft feine‘ Keligion, mit 
großem Aergerniß, indem er nady Genf flohe, 
allwo er fi) in ein Weibsbild verliebt harte. Er. 
oferte diefem Frauenzimmer feinen Platz des vor⸗ 
nehmften Capuciners auf der Welt,. feinen Ges 
ruch der Heiligkeit, und den Ruhm, ber größte 
Prediger in Italien zu. feyn, ohne Bedenken 
— Er ward hierauf der Apoſtel der Vielwei⸗ 
erey. 

Alle dieſe Begebenheiten wurden oͤffentlich 
ruchtbar. Die Franciſcaner freueten ſich daruͤber, 
und rieſen, wo fie nur einen Capuciner antrafen: 
„Heuchler! Ketzer! Capuciner! wie lange wollet 
vihr Die ganze Welt betruͤgen? Aber ihr betruͤgt 
„ſie nun nicht mehr; die Mafque ift euch-abges 
„zogen; es ift um euch, um euern Bart, um eure 
„ſpitzige Kappe gefchehen.„ Die Eopuciner, . 
wenn fie ‚es hörten, fehlugen die. Augen nieder, 
ruͤckten die Kappe ins Gefiht, und machten, daß 
fie fortkamen. 

Der Pabft felbft, welches nicht mehr Cle⸗ 
mens VII, fondern Paul Ul war, beſchloß ihren 
Untergang, aus Furcht, daß en vielleicht lauter 
Ochins, lauter Anhänger der Ketzerey mären. 
«ls er bey einem ihrer Cloͤſter vorbey gieng, ſagte 

er: 
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er: „In kurzem ſoll wedet der Capuciner, noch 
„ihrer Cloͤſter, mehr gedacht werden. tr ließ 
hierauf verſchiedene Cardinaͤle zufammen berufen, 
die alle feiner Meyning waren, den Cardinat An⸗ 
tonius San Severini ausgenommen, als welcher 
ein’großer Freund der Capuciner wär. 

Diefer ftellee vor,‘ wie ungerecht es wäre, fo 
viel Unſchuldige mit den Schuldigen zu verdam⸗ 
men. Er ſehte noch hinzu, daß es für den Ochin 
zu viel Ehre ſeyn wurde, wenn man ſeinetwegen 
einen ganzen Orden abſchaffte, der fuͤr die Kirche 
ein Pfeiler mehr werden koͤnnte. Dieſer letzte 
Grund brachte ven Pabſt auf andere Gedanken. 
Die Copuciner hatten fchon alles erfahren, mas 
der Pabft wider fie gefprochen hatte; das Publi⸗ 
cum erwartete, nebft ihnen, ihre Aufhebung, ais 
Seine Heitigkeit-fie ins Batican befchied. 

Sie vermutheten gar nichts anderes, als daß 
fie da alle zufanımen in den Bann würden ges 
than werben, Die Srancifcaner zweifelten noch 
weniger daran, und ließen von ihren Ordensfleis 
den fo viele, als fie fonnten, ins Vatican tragen, 
um die Capueiner einzubleiden, fo bald als das Ur⸗ 

theil über fie würde gefprochen feyn. Die Capu⸗ 
einer unferließen auch nicht, am ie Tage 
im Batican zu erfcheinen, 

Der Pabft ließ fie einige Stunden Marten, 
ehe er ihnen Audienz gab. Endlich wurden fie, 
mehr tod als lebendig, in den Audienzfaafgeführt : 
fie fielen dem Pabfte zu Füßen, mit thränenden 
Augen, und auf der Erde liegendem —— 

er 
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Der Pabſt hielt ihnen, mit ſehr harten Worten, 
die Verlaſſung des Ochin, und eine unverſchaͤmte 
Schrift deſſelben wider den heil. Stuhl vor. 
„Urtheilet felbft, fagte er, mas dergleichen abſcheu⸗ 
„liche Verbrechen wohl für Strafen verdienen! 
„Iſt es zu viel, wenn wir alle eure Privilegin a) 
„widerrufen, und befehlen, daß ihr: euch wieder 
‚„unter die Obſervanz begebt? ,, Hier fiel der Ge⸗ 
neral der Eapueiner, Franz de Jeſi, indem er 
ſich auf feine Knie aufrichtete, dem Pabfte ins 
Wort: „Ah! mit Erlaubniß, heiliger Vater, 
„mar nicht felbft unter denen Apofteln ein Verraͤ⸗ 
„eher Judas, deflen Verbrechen dennoch der gan⸗ 
„zen Geſellſchaft der Apoftel nicht zum Verder⸗ 
„ben gereichte ?u_ »Schmweig, Aufgeblafener, ant⸗ 
„wortete ihm ber Pabft-mit einer Art von Zorn, 
„wer erlaubt Dir, dich zu vertheidigen und mir ins 
„Wort zu fallen?, Da er hierauf eine etwas 
freundlichere Mine annahm, fuhr er fort: „Ich 
„hatte befchloffen, euch zu ftrafen; aber id) fühle 
„mich entwafnet. Der heil. Franciſeus ſtreitet 
„ſichtbarlich fuͤr euch. Ihr hattet erſt an mir ei⸗ 
„nen fuͤrchterlichen Richter, nun habt ihr nur eis 
„nen gütigen Vater, Genießet ferner aller Gna⸗ 

de, die euch der Heilige Stuhl hat wiederfahren 
„laſſen. Seyd, mit einem Worte, wirdige Gas ' 

„puciner, und vergeßt nie, was ihr feyd. » 
Diefer Tag, der für die Capuciner ein Tag 
des Schreckens feyn ſollte, ward für fie der Tag 
ihres 
a) Wir Haben dergleichen, ſagte einſt ein Capuciner, 

- daß einem die Haase zu Berge ſtehen moͤchten. 
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ihres ſchoͤnſten Triumphs. Die Franciſcaner 
ſchaͤmten ſich, und trugen ihre Kleidungen wieder 
fort, mie fie diefelben bergebracht barten. Die 
Eapusiner, mit Ehren geſchmuͤckt ſahen wohl, 
daß man nicht anders gluͤcklich wird, als durch 
Widerwärtigfeiten. Sie priefen die Borfehung, 
und hofften von nun an erft recht empor zu foma 
men. Sie glidyen dem Xeneas ‚, der mit einer 
Handvoll Trojanern nach Sralien kam, und das 
felbft, allen Hinderniſſen zum Trotz, ein großes 
Reich ſtiſtete. | | 
Nur eins verlangte der Pabft von den Capu⸗ 
cinern, um von ihrer Lehre verfichert zufeyn; daß 
fie nemlich einige theologifche Artickel unterfchreis 
ben follten. Die guten Leue unterfchrieben fie 
auch alle mit dem flandhafteften Köhlerglauben, 

Da nun alfo bie Sleden, die ihren Glanz bis 
ber verdunfele hatten, einmal abgewifcht waren, ſo 
leuchteten ſie auch nunmehr deſto mehr. Ein ie 
der von ihnen war eine Sonne, deren belle Stra» 
Ien den Augen der Sraneifcaner unerträglich was 
ven, Man, höre, was diefe thaten, um fich eing 
folche Saft vom Halſe zu ſchaffen. er Pabſt, 
Pius IV, harte aufs neue ein allgemeines Concis 
lium nad) Teident ausgeſchrieben; an. diefes Cone 
cilium wandten ſie ſich, und wollten wegen der ih⸗ 
nen wiederſahrnen empfindlichen Beſchimpfung, 
Genugthuung haben. 

Da ſie aber bey dem allen befürchten mußten, 
daß die gute Sache allein ihren nicht zum Recht 
verhelfen möchte, ſo nahmen fig ihre Aufnir u 
iſt. 
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Liſt. Der General der Obfervantiner hielt bey 
dem Eoncilio darum an, daß der.Öeneral der Con⸗ 
ventualen, welcher felbft gegenwärtig war, ihm 
fubordinirt wiirde. Denn da die Capuciner fich 
diefem frenwillfg unterworfen hatten, fo wären fie 
dadurch nochmendiger Weife nunmehr dem an- 
dern unterworfen tworden, und ſo wäre es aus mit 
ihnen gewefen. Der General der Obfervantiner 
würde, als Monarch über alle, nur einerley Regel 
und einerley Habit bey allen geduldet haben. 
Der Streich war derb 5" aber man mußte ihm aus» 
juweichen, 

Der General der Conventualen ftand higig 
auf, und ftritt, in voller Verſammlung, dem Ges 
neral der Obſervantiner fo wohl das Primat in 
der Generalswürde, als auch das Siegel des ganz 
gen Ordens des heil, Francifeus ab. „Erlauch⸗ 
ztefte und ehrwuͤrdigſte Väter, fprach er, wenn 
„dieſe Sache nach dem Alter des Ordens ent⸗ 
„ſchieden wird, fo gehört das Siegel ung zu; wie 
„ſind Älter, als die Obfervantiner, Wenn man . 
" „aber di Sache nach der Obfervang der Regel 
„ſelbſt enefcheiden will, fo Haben weder fie, noch 
„wir, ein Hecht zu dem Eiegel, fonderit es gehört 
„den Capueinern „ | 

Die Väter des Coneilii warfen fo gleich die, 
Augen auf den General diefes reformirten Or⸗ 
dens: aber er wollte eine ſo große Ehre nicht an⸗ 
nehmen; alles, was er verlangte, beftand darin⸗ 
ne, daß man die Capueiner für wahre Kinder 
bes heil, Franciſtus und der sömifchen Kirche 

erken⸗ 
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etkennen möchte. Ehe nun darüber die verſam⸗ 
melten Vaͤter einen Schluß faßten, thaten fie zus 
vor dieſe Frage an ihn: „Was bewegt euch, dieſe 
Kleidung zu tragen) dighr gegenwaͤrtig tragt ?,, 
So gleich zog er ein Bildniß des heil. Franciſcus 
nach dem Originale, welches die Großherzoge von 
Toſcana in ihrem Pallaſte zu Florenz haben, aus 
Die Aehnlichkeit des Habits der Capueiner 
mit dem Habit des Patriarchen, fiel allen in die 
Augen. Der General ber Önansikaner ſchwieg 
den Augenblick ſtille, der zuvor noch nicht aufge⸗ 
«hört hatte uͤber den langen Bart und die fpigäge 
„Kappe zu plappern.- _ Re er 
25.. Da es auf dieſe Weile nun bewieſen mar, 
daß die Eapucinerfappe die befte unter, allen Wär 
“re. fo fam es nun Darauf an, wer unter den an ⸗ 
„bern Kindern.des heil. Franciſcus ihnen am mel» 
‚ften nachahmen wuͤrde. Die Barfügermönce 
waren unter allen die Fühnften; fie machten die 
Spitze ihrer Kappe nach und nach ‚Immer länger, 
Die Capuciner wurden e8 gewahr, und beſchwer⸗ 
„sen ſich darüber, Es währte nicht lange, fo Fam 
es unter ihnen zum Worewechfel. Der Capuci⸗ 
ner fagte zum, Barfuͤher: „Du willſt uns an Hei⸗ 
Sligkeit gleich ſeynʒ du traͤgſt aus Siolz eine der 
umſtigen ähnliche Kappe, damit man dich für ei⸗ 
fen Tapütiner halten foll, „Der Barfuͤßer 
„gab denn darauf zur Antwort! „Di fuchft alfo 
" „die Heiligkeit in der Tangen Pfefferduͤte, bie du 
Hauf dem Kopfe trägft, Ihr guten Capueiner, 
gel. Streit. LH, — MM „man 
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man ſieht, wie heilig ihr ſeyd, wenn ihr acht Tas 


"ge vor euren Faſten Tafchenfpieler abgebt, und 


"„Purzelbäume madit. , a). mn 
u & tourden Indeß Ef vem Pabſt, Urban VIIT, 
Klagen über die Verwegenheit der Barfüßer an⸗ 
"gebracht. Der Pabft befahl ihnen auch, Die Spia 
pen an ihren Kappen fürzer zu machen; ſie woll⸗ 
ten es aber nicht thun. Alles, was man von ide 
‚nen erhielt; war, daß fie diefelben niche noch laͤn⸗ 
ger machten, © De Kr — —— 
Die Picpuͤſſen b) haben gleichfalls den Ca⸗ 
purinern manchen boshaften Streid, gefpielt, und 
machen es Ährten auch dee noch niche beffer. Sie 
tragen, fo wie diefe, einen Strict um den Leib, &i- 
ne fpigige Kappe, einen Bart und an die 
"gebundene Sandalen. Einfältige Weiber hab 
“fie oft mit einander verwechſelt, und dem. Delta 
“fer. der Picpüffen das gegeben, was für den Bett. 
er der Capuciner aufgehoben war. Doch iſt 
Adie Uneinigfeit zwiſchen ihren nie -fo groß gewe⸗ 


. fen, als zwiſchen den Dbfervantinern und Capu⸗ 


cinern. 


Die 


) Man’ Pönnte zu dieſen Kuͤnſten der Capueiner 
noch andere Spielwerke ſetzen, die. bey ihnen im 
2Gebrauch ſind. Man ſehe darüber die Oper der 
1... Mönde, und ein Buch, unter dem Titel; Zeit⸗ 
= vertreib der Capuciner, nad). * : i 

dv) Les Picpuffes. Ich geflche aufrichtig, daß: ih 
} nicht von ihnen weiß. —* wil auch ale Narren 
in der Welt Fennen 
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Die Franciſcaner ergriffen endlich die rechte 
Parthey, und lachten über den Bart und die zu. 
gefpigte Kappe, die fie allenthalben Mode werden 
fahen. Sie meynten, daß mail jene Kappe gar 
nicht mit ihrer vergleichen müffe. Unfere Kappe 
iſt rund, fagten fie, und nach dem Mufter einer 
Kinderkappe gemacht; fieift daher den Worten 
des Heylandes am meiften gemäß: Wenn ihr 
niche werdet wie die Binder, fo werdet ihr 
nicht in das Himmelreich kommen. 


Der Gefhichefchreiber des feraphifchen Krie⸗ 
ges ſchließt fein Werk mit einer Stelle aus dem 
heil. Hieronymus: „Es giebt Leute, Die fich mit 
„einem härenen Kleide bedecken, Kappen tragen, 
. „um dem Kindern ähnlich zu ſeyn; fie fehen.aber 
„aus wie Uhue und Nachteulen.. . . . liche 
„diejenigen, die du mit einem langen Ziegenbarte, 
„einem ſchwarzen Mantel und bloßen Füßen, ges 
gen die Kälte abgehärtet, fehen wirft. Alle 

ndiefe Dinge find Kennzeichen des Teufels,» 
Es ift aber ein abtrünniger Mönd, welchen . 
vedet. 
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Er "sıund .. 2 


"die Jefuitee 


Dar .. 3J 


kind; „der Schaiipfag fo vieler —— 
ge, fe eß gleichfalls von diefem lächerlicheh 
Streite geweſen. Der Urſprung der Carmeliter 
Ian darzu die Gelegenheit, Cie unter ihnen 
e 


— Die Larmeliter — 


2*35 


tzen ihn in die Jeiten Enoghs, lange vor der Sünde» 
Die meiften aber wagen f ich nicht weitet 
als bis auf den Elias, 
7Die Cormieliter ſtammen ," ihtem Borg chen Ä 
nach von — Propheten in gerader Sinie abs 
"er felbft fol ſie auf Dem Berge Tarmel geftiftet 
ben. Ver Adel unterftüge öfters das Alter 
“r feines Hauſes durch eine Menge Fabeinz 
‚die Carmeliter glauben weit mehr Urſache zu 
Gaben, a den Ruhm ſo vieler ahthunderct 
ſtolz zu ſeyn. 
Die Jeſuiten zu Anvers, die den Bollan 
dus fortſetzten, ten dieſes Borgeben der Cars 
meliter lächerlich. Man weiß fchon, womit ſich 
diefe gelehrten Mönche am meiften zu befchäfftiz 
gen pflegen: fie ſuchen alles zuſammen, was zur 
Lebensgeſchichte der Heiligen gehoͤrt, und preiſen 
ihre ruͤhmlichen Thaten der Welt an. Wenn die 
aan: von fo u Dingen, — 
ſich 
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rn ich — finden, wird gereiniget ſeyn; wenn in 
den Geſchichten nichts mehr wird erzaͤhlt werden, 

als was wahr iſt; wenn die Chronologie feftge« 
fege ſeyn wird, fo wird. der. Unglaube ſchwei⸗ 
gen müflen, -und bie Religion wird triums 
pbiren, 

Da die Bollandiften mit. ihren Unterſuchun⸗ 
gen auf den Urfprung der Carmeliter kamen, lief 
fen fie ſich durd) feine Fabeln verführen, fondern 
fegten denfelben ing zwölfte Jahrhundert. Sie 
folgten dem Baronius und Bellarmin, und gaben 
den Berthold als den erften General diefes Or⸗ 
dens an. Doc nahmen fi ie. e ſich in Acht, daß fie 
nichts fhrieben, mas die Carmeliter Ban 
fonnte; über deren Urſprung En fo gar.nich ta u 
diel fagen wollten, weil man nicht gern mie einen 
Vater von den Fehlern feiner Kinder, oder mit 
einem Xdvocaten yon der Zweydeutigkeit feiner 
Sache ſpricht. 

Dieſe Beſcheidenheit war leicht zu bemerfen, 
‘Aber wenn man gewiffe Anfoderungen hat, fü 
glaubt man immer nicht, daß die andern genung 
für uns thun. Die Tarmeliter wurden allo böfe, 
und foderten von ganz Flandern die zwanzig Jahre 
- Hunderte ihres Alterthums zuruͤck, die man ihnen 
rauben wollte. Ganz Europa erfholl von ihren 
Klagen über die Verfälfhung ihrer Zeitrechnung, 
Sie führten die Patriarchen ,. die Propheten, die 
griechiſchen Weltweifen, die Prieſier der Gallier, 
und überhaupt alle beruͤhmten Männer des Alſer⸗ 
“ums 4 an, m ; ihrem Vorgeben nach, alle mit 

3° +. einan⸗ 
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einandet Carmeliter geivefen waren, Sie übert 
ſchwemmten die. Niederlande mit fchredlichen 
Schmaͤhſchriften wider alle Jeſuiten, und insbe⸗ 
ſondere wider den P. Papebroch, der das Haupt 
der Vollandiſten war. 

So wie.ein beutfeher Landjunker gegen feine 

Bauern, in eben dem flolzen und verädhtlichen 
Tone ſprachen die Carmeliter. Der P.Franz, a) 
verwegener als alle die andern, nahm es allein auf 
ſich, die Beleidigung zu rächen, die feinem ganzen 
Drden wiederfahren ſeyn follte. Er fehrieb Tag 
und Nacht, und ließ eine fo große Menge Schmaͤh⸗ 
ſchriften wider die Bollandiften drucken, daß er 
fih im Jahr 1677 ſchon zu Tode gearbeitet hatte, 
und Nachfolger bekam, die noch hitziger waren, 
als er. 
Waͤhrend daß die Carmeliter in Flandern fo 
tapfer für das Alterthum ihres Urſprungs, gleich 
als pro aris & focis fochten, vergaßen ſich die 
Garmeliter in Frankreich auch nicht. Die Stade 
DBesiers war Zeuge von einem Auftritte, welcher 
Das ganze Königreich beluſtigte. 

Die Carmeliter hielten im Yahr 1682 ein 
Provincialcapitel’dafelbft. Einer ihrer jungen 
Mönche wollte dabey ein Auffehen machen, und 
wählte zur Materie feiner Difputation den Urn 
fprung des Ordens ſelbſt. Er hatte die ganze 
Fortpflanzung des Ordens, vom Elias an, fo rich⸗ 
eig in feinem a ‚ und zweifelte ſo wenig an 

der 


) Etentlih Frangois de Bonnie. Eiperance, 
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der Gewißheit derfelben, daf er einem ieben Trotz 
Bot, der ihn.des geringften Irrthums überführen 


würde. Es ward ihm hierauf erlaubt feine Dis 
fputation oͤffentlich zu verteidigen, und nie hat 


man fo außerordentliche Dinge auf den Catheder 


gebracht. | — 
Seinen Sägen nach war Elias ein gebohr⸗ 
ner Carmeliter. Der Vater deffelben fahe ihn 
ſchon in der Geftalt eines Carmeliters, ehe er noch 
auf die Welt gebracht war; Männer und Wei⸗ 
- ber in Cormeliterfleidung famen und verehrten 


das Kind, windelten und fäugten es, nicht mie 


Milch, ſondern mit lebendigen Feuer. Dem 
Elias ward weiter das Geheimniß der unbefled« 
ten Empfängniß der Marin anvertrauet; er ſtif⸗ 
tete verfchiedene Carmeliterclöfter auf. dem Berge 
Carmel, zu Bethel, zu Serie, und an andern 
Orten. Elifa ward von ihm zum General des 
. Drdeng gemacht. Die Zeit zwiſchen der Aufer⸗ 
ftehung Jeſu Chriſti und der Himmelfahrt deflels 
ben wandte der Heyland zu öftern Beſuchen an, 
die er dem Enoch und Elias gab, um fie zu unters 
sichten, wie fie einft den Antichrift beſtreiten folls 


ten. In Anfehung der Nothwendigkeit, daß alle 


Menſchen getauft wuͤrden, wovon ſelbſt die heil. 
Jungfrau nicht ausgenommen gemefen ift, hat ſich 
Elias entrosder vom Heylande felbft, oder von eis 
nem Engel, oder auch vom Enoch taufen laſſen; 
und er, nadıdem er felbft getauft war, hat wiede⸗ 


xum andere getauft, Es ift wahrſcheinlich, daß - 
Elias auch das Heil, Abendmahl empfangenhabe; 
M4 vaß 
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daß er zum Prieſter, und zu andern geiſtlichen 
Aemtern, ſey eingemweihet worden, entweder von‘ 
Chriſto felbft,-oder von einem Eingel, Alle Pros 
pheten im jübifchen Lande, ‚alle berühmten Drui⸗ 
den der alten Gallier, alle, großen Philofophen : 
Griechenlands, und namentlich Pythagoras, find 
Garmeliger gewefen. Go großen Beränderune , 
gen auch das Regiment des jüdifchen Volks unters : 
worfen geweſen, fo hat fid) dos der Orden ber: 
Carmeliter nieverändert. Die Rinder des Elias 
haben fich in einer ununterbrodyenen Reihe fort⸗ 
gepflanzt, unter dem Namen der Rechabiten, der. 
Effenier, der Affidäer, der Nazarder, bis auf die 
Zeit Johannis: des Täufers, der nebft allen feinen. 
Schülern ihre Regel annahm. Endlich find alle: 
berühmre Cloͤſter, jene fürchterlichen Gräber in: 
den Wüftenöyen des gelobten Landes, Aegyptens 
und Thebais, Carmelitercloͤſter geweſen; alle Or⸗ 
den, die fi) in Orient. und Occident fo fehr vers 
mehrt haben, find nach dem Muſter der Regel des 
Elias geſtiftet. Gin Schriftfteller, a) den eine: 
fo glänzende Abſtammung zur Ehrerbietung hätte: 
bewegen fönnen, wenn er nicht ein Calvinift ges 
weſen wäre, hat diefelbe ſehr comifch gefunden, 
und theilt boshafter Weife die Garmeliter in zno 
Claſſen, in die großen, die. Schuhe und Strümpfe _ 
tragen, und in die Fleinen, die barfuß laufen müfs 
ſen. Das ärafte ift, Daß er die einen fo lächerlich 
‚macht, als die andern, ° 
Der, 


a) De Verfaſſer des ſeraphiſchen Krieges. 
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Der junge Carmelit, der fo viel Träume in 
der öffentlichen Provincialverfammlung zu vers, 
theidigen das Herz hatte, ſchloß mit einem Com: 
plimente für die Berfammlung. „Weil der Cars 
„meliterorden, fagte er, fo über dig Zriten trium⸗ 
»phirt bat, fo üft es fehr wahrfcheinlich, daß er 
„auch über feine Feinde triumphiren, und fü von 
»Geſchlecht zu Geſchlecht bis ans Ende der Zei⸗ 
„ten fortpflangen werde, Der Bertheidiger der 
Ewigkeit des Ordens im meiffen und ſchwarzen 
Mantel, gründete dieſelbe auf die Kraft des heil. 
Scapulars, und. auf.alle von der heil. Jungfrau 
dem wohlfeligen Simon Stock ertheilten Privis 
legien. 


Dieſe Theſes wurden indeß dem roͤmiſchen 
Hofe hinterbracht, welcher ſie im Jahr 1684 ver⸗ 
dammte. Außer dieſem Auftritte nun, haben die 
Carmeliter in Frankreich ſich nichts welter zu ſchaf⸗ 
fen gemacht, fondern es denen in den Miederlans 
den überlaffen, einen Streit zu Ende zu bringen, 
den fie angefangen hatten, zufrieden, Daß fiedabey 
ungeftört Zufchauer abgeben durften. 


In Flandern famen von Seiten der Tarmes 
liter unaufhörlih ganze Bände heraus. --&o 
. elend dieſelben auch waren, fo wurden fie doch 
von ihnen für lauter Canonen und Moͤrſer ge» 

balten; welche Titel fie ihnen auch zum öftern gas 
ben, Ueberall häuften fie große Worte auf große 
Worte. Der neue Iſmael, der zu Pulver . 
verbrannte Jeſuit, und andere dergleichen 
Mi witzi⸗ 
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Geburten, gaben den Lſern genung zu 
Die Bollanbiſten, die ſich fo ſcharf angegrif⸗ 


fen ſahen, vertheidigten ſich mit Stillſchweigen. 


Sie fuhren fort ihre Adta Sanctorum heraus zu 
geben, und ſich um bie gelehrte Welt verdient zu 


machen. 

Der beruͤhmte Duͤcange ſchrieb daruͤber et⸗ 
was an einen ſeiner Freunde, das mir ſehr ver 
nünftig ſcheint. „Ich glaube, daß es eine vor 
„Gott erlaubte Art der Rache if, feinen Feind zu 


„verachten, und ihm nichts zu antworten, wenn er, 


„uns mit Schmähreden angreift. „ - Diefer 
Brief kam den Earmelitern in die Hände, und 
hätte dem Dücange beynahe Berdrüßlichfeiten zu- 
gezogen. Es fand noch weiter darinne: „Diefe 
„quten Vaͤter follten fich vielmehr an die Wahrs 

„heit halten, und nicht fabelhafte Abſtammungen 
zerbenfen, wie bie Griechen und Roͤmer taten, 
„wenn fie den Urfprung- ihrer Städte und Pros 
„oinzenunferfuchten. „ Duͤcange beſchwerte ſich, 


daß man es wagte, ſeinen Brief ans Tageslicht 


zu bringen, und ſagte, daß er als eine Antwort auf 
einen andern geſchrieben ſey, in welchem man ihm 
eine Poeſie von einem Benedictiner zu St. Lam⸗ 
bert in Steyermark zugeſchickt haͤtte. Der In⸗ 
halt dieſes Gedichts war der Zorn der Carmeliter 
uͤber die Beleidigung, die ihnen, ihrer Meynung 
nad), wiederfahren ſeyn ſollte. Man fagte, der 
Verfaſſer Habe ihren Zorn fo — wie Homer 
den Zorn des Achilles. 

Dieſe 
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Dieſe vorgegebenen Abkoͤmmlinge des Elias 
hätten aus dem Stillſchweigen, welches man ge⸗ 
‚ gen fie beobachtete ,_ ihr Unrecht erkennen follen; 
fie fchrieben aber diefes Stillſchweigen der Unmoͤg⸗ 
lichkeit ihnen zu antworfen zu. ie glaubten ih⸗ 
ve Seinde gedemüchigt zu haben, und zweifelten 
gar nicht, den vollfommenften Sieg über fie da⸗ 
von zu fragen. Im Jahr 1690 verklagten fie 
- den P. Papebroch beym Pabft nnocen; XI}, als 
ob er die vierzehn Bände der Ada Sanctorum, 
über denen fein Name ſtand, mit geoben Irr⸗ 
thuͤmern angefülle habe. 

Der Pabſt Hörte ihre Klagen an, und vers 
ſchob die Sache bis auf die Berfammlung des 
Inder: die Carmeliter aber waren damit nice 
zufrieden, fondern wollten ihr Urtheil gleich haben, 
Da ihnen das Verfahren des roͤmiſchen Hofes zus 
langweilig fehlen, und fie ſich auch überhaupt nicht 
Biel von ihm verfprachen, fo glaubten fie in Spas’ 
siien mehr Gehör zu finden. Sie zeigten dem⸗ 
nach Im Jahr 1691 gemeldete vierzehn Bände bey 
der Inquiſition zu Madrid an. 

Der P. Sehaftian von St. Paul, ihre Pror 
vincial, ein ſehr verſchlagner und policifcher Mann, 
biefe einen ganzen Band wider die Jeſuiten in 
Bereitſchaft, wodurch er fie, feiner Einbildung | 
nad) , vollends zu Boden fehlagen wollte. ‘Die 
Sache var kaum bey der Inquiſitlon angebracht, 
als er. denfelben ans Licht treten ließ; es war ein 
großer Foliante. Mach dem Vorgeben des Aus 
torg war eg nur ein Burger Auszug der Irrthuͤ⸗ 

J mer, 
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mer, die er in den Adis „Sandorum ‚gefunden 
atte. | ———— 
” Und mworinne beftanden diefe Irrthuͤmer? 
Man lefe folgende Artickel: Jeſus Chriſtus bat, 
nicht eher in der evangelifchen Armuth gelebt, als. 
bis er fid gelehrt hatte .die Taufe Conftantins, 
durch den. Pabit Sylveſter, ift eine Zabel; bie 

Schenkungen eben dieſes Kayſers an die römifche. 
Kirche, find ebenfalls erdichtet; esiftniche gewiß, _ 
ob das. Angeſicht des Heylandes auf dem Schnupfs 
tuche der. heil. Beronica abgedrüdt gemefen, da es 
nicht einmal gewiß ift, ob eine Heilige dieſes Nas 
meng gelebt. hatz der heil. Petrus iſt nur funfzehn 
Jahr zu Rom geweſen; die Kirche zu Anvers zeige 
die Borhaut des Heylandes;. aber weiß biefe Kits 
che auch gewiß, daß es diefelbe ift? Jeſus Chris 
ſtus hat-auf Erden fieben und dreyßig Jahr ges 
lebt; die Churfürften Haben das Recht einen Kane 
fer zu waͤhlen nicht vom Pabfte; der Berg Cars 
mel iſt vor Alters fein heiliger Ort gewefen, wo⸗ 
bin man wallfahrten gegangen wäre; Elias iſt 
auch feinesweges ver Stifter. des Carmeliterore 
dens gewefen. Die andern. Artikel wären 
nicht irriger, als diefe; der Pater Sebaftian, 
aber zählte doch bis auf zweytauſend folchet. Irr⸗ 
tbümer, | | — 
Er ſahe es bey dem P. Papebroch als ein 
Hauptverbrechen an, daß er in gewiſſen Stuͤcken 
es mit dem Gerhard Voſſius und Claudius Sal⸗ 
maftus hielt; daß er in feinem Veſtibulo das 
Jahr des Drucks ausgelaſſen; und daß er es den 
u Carme⸗ 
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Tormenttern abftreiten wollte, daß fie fi, vom 
Jahr 448 an, bey allen Kirchenverſammlungen be⸗ 
“fanpen‘, und vor dem’ bierzehnten Jahrhunderte 
Eloſter in Europa befeffen hätten, 
Ein gewiſſer Schrifefteller kann ſich nicht ent. 
brechen zu ſagen: „Man kann ſich von Mönchen 
Hkeine ſo große Unverſchaͤmtheit einbilden, welche 
die ſtotzen Ahkoͤmmlinge der Propheten Elias 
„und’EHfa, waͤhrend dieſem Streite, nicht follten 
„begangen haben; - wir wollen hoffen, "daß fie ih⸗ 
„nen’einft in der Ewigkeit "gleich ſeyn iwerden.., 
"Der Streit der Carmeliter Hat ihnen Mehr Scha⸗ 
“den gethan, als ein bewieſenes Alterthum von zehn 
mal zehn Jahrhunderten ihhen Vortheil wuͤrde 
gebracht. haben. | | 
Das Ganze gelehrte Europa wartete mit Un. 
geduld auf den Ausſpruch von Rom vder Ma, 
drid. Die Inquifition von Spanien verdammte 
endlich durch ein Dötret vom 14 Novrmber 1695 
die vierzehn Bände der Acta Sandtorum, als bie 
da viele Hirrige, Fößerifche ,; nach der Ketzerey 
Ichmeckende, dem: Glauben gefaͤhrliche, aͤrgerli⸗ 
"sche; gottloſe Fromme Ohren “beleidigende; ſchiſ⸗ 
„matiſche, aufruͤhriſche, verwegene, kuͤhne, vielen 
Mabſten fchimpfliche, dem heiligen Stuhle, der 
eillgen Congregation der Gebräuche, dem rd. 
„miſchen Breviario und Martytologio, dem Ruh. 
„me einiger Heiligen und vieler beruͤhmten Schrift⸗ 
„ſteller, den helllgen Vaͤtern und- vielen andern 
„angefehenen Männern nachtheitlge‘, uͤberhaupt 
„aber wider den ganzen Staat der! Kirche, => 
* oins⸗ 


‚go Streitigkeiteiner Geſellſchaft 
- „insbeföndere wider den Orden der Carmeliter fan 
tyhriſche Säge enthielten. „ 
gIhr Triumph Eonnte nicht größer feyn; aber 
bier it etwas, das fie wieber demuͤthigte. - C 
Mönch von der Congregation Saint-Jean.deDieu, 
Mamens Bruder Paul von St. Sebaftian, ‚der 
- auf ihren Ruhm eiferfücheig war, foberte fie aufs 
neue auf, und: machte ihnen ihr Alterchum ſtreitig. 
‚Er hatte üchtige Beweife wider die Carmeliter in 
den Händen, und fchrieb im Jahr 1696, ans dem 
Hofpital zu Antiquera, an ſeinen General in Spas 
‚nien, daß, wenn man alles. genau unterfuchte, ſo 
‚ wäre der Orden der barmberzigen Brüder neun⸗ 
hundert Jahre älter als der Orden der Cars 
meliter. — 
Die Beweiſe waren eben nicht. welt geſucht. 
„Abraham, hieß es, iſt der. erfte General. der barm⸗ 
herzigen Brüder geweſen; dieſer große Patriarch 
ſtlſtete dieſen Orden in dem Hayne zu. Mamre, 
indem er aus feinem Haufe ein Hoſoital machte. 
- Mac) feinem Tode legte er das zweyte Hoſpital 
im Bezirk der Vaͤter (in limbo patrum) an, 
um darinne die Kinder aufzunehmen, die ohne 
Taufe ſterben. 
Dee Bruder Paul foderte alle Chriſten auf, 
baß fie ihn eines Irrthums überführen, und ihm 
* Buͤlle oder ein Concilium entgegen ſehen 
ten. * 
Dieſer Stoß, ben bie barmberzigen Bruͤder 
ben Earmelitern verfegten, machte den Jeſuiten 
eben feine. große Freude. Die Bollandiſten 
dig waren 
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—— Inquiſition — ge⸗ 
macht; und ſie wollten doch gern dieſen Verdacht 
‚nicht auf ſich behalten. Sie griffen es auf aller⸗ 
“Hand Art an, und. zogen fo wohl-Gelehrte, als 
auch verfchiedene große Herren auf ihre Seite. 
Der Kayſer Leopold beſchwerte ſich ſo wohl beym 
Pabſt, als beym Koͤnige in Spanien, uͤber das 
harte Berfähren:gegen die Bollandiſten, indem 
man ſi ie verdammte, ehe man ſie noch gehoͤrt 

hatte. Endlich ward ihnen erlaubt, ſich vor dem 
Inquiſitionsgerichte zu rechtfertigen. Die Pas 
‚üres Papebroch, Janning und Baert vertheidige 
ten demnach Artickel für Artikel, alle Säge, 
= * in ihren Actis Sanctorum verworfen 


Die Carmeliter ſtritten gleichfalls fuͤr ihre 
che und das von der Inquiſition erhaltene De⸗ 
— Sebhaftigfeif.” ie hatten bisher 
nur den P. Papebrocdy allein angeklagt: aber ige 
derflagten fie den Beſchuͤtzer der Bollandiften, 
den Kayſer Leopold ſelbſt. Sie ſchickten det In⸗ 
quiſition den Brief dieſes Monarthen an den Kör 
nig von⸗Spanien; und nannten ihn einen Keßer 
“und Schiſmatiker. Doc wollten fie, zur Ehre 
Seiner kayſerlichen Majeftät, lieber. behaupten, 
daß dieſer Brief nicht von derſelben waͤre. 
Rom wachte uͤber fo vielem Laͤrm endlich auf, 
und unterſuchte ſelbſt Die Acia Sanctorum. Sie 
"wurden uͤberall gebilligt, ausgenommen das Pro- 
i Wyh oder die — — un 
er b 
u Dieſe 
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Diefe alıfgehabene Tenfur war indef nad 

fein entſcheidendes Urtheil, und man erwartete 
doch dergleichen fo wohl vom. Stuhle zu Rom, 
als auch von der Inquiſition. Die Inquiſition 
aber wollte nichts entſcheiden, ſondern verbot nur, 
‘die fin und dawider herausgefommenen Schrif⸗ 
ton. Das verſammelte Coneilium machte es 
Y “eben fo5 es gab im Jahr 16098 ein Decrer, und 
verbot unter den härteften Strafen, überdie Stif« 
tung des Carmeliterordens durch die Propheten 
Elias und Eliſa, und die ununterbrochene Fort⸗ 
pflanzung deſſelben zu flreitens. Der Pabft beftä« 
tigte dieſes Deeret Durch) ein Breve. mr 


\ 
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Die Univerfität zu Paris 


ddie Jeſuiten. 
De Proteh hat hwerhunden Sabre gebauer. 


Er iſt hitzig angefangen, unterbrochen, mies 

“ber angefangen, abet nie geendiget worden. ‚Die 
Erzählung deflelben enthält viel Angenehmes,.; 
Die Jeſuiten, die fo gleich nad) ihrer Stif⸗ 
tung in den meiften enropälfchen Reichen mit Ei⸗ 
fer aufgenommen wurden, ließen fich kaum in 
Frankreich blicken, als ſie ſchon alles wider fichin 
Aufruhr brachten. Das ——— 
aͤter 
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Vaͤter war ſo allgemein, daß man ihre Einfühe 
rung der guten, Verfaſſung eines Staats gerade 
entgegen glaubte, Sie mußten ſich zu Parig 
hier und da nur in den Käufern verſteckt halten$ 
: aber ‚endlich. fand fic einer, ‚der, gegen das Ge 
ſtchrey der Nation taub,, über die gemeinen Bit 


beträchtliche Güter gab. 22.245 53 
J Es war aber damit noch bicht auegericht 
daß man dieſe Wohnung y:BI Dürer, beſoß/ 
man mußte ſich auch der ſelben bedienen dürfen, 
Nun war aber. die Einſuͤhrung der. Jeſuiten ing 
Konigreiche noch nicht gebilliat.. Der König Hpity 
reich IT gab fich, auf Anregen.des,Gardinals.n 
Sothringen, alle Muͤhe, um von dem Parlament 
bie Patentbriefe;; die er dieſer Geſellſchaft hg 
Kap regiftsiven zu laſſen. De Barmen er 
übereilte ſichmicht, weil es noch keine Jeſuſten in 
Reiche en wollte, Az, ifcho Si — 
Euftachiys duͤ Bellai, bekuͤmmerte ſich eben fo we⸗ 
nig darum; und alle Stände. ber Stadt waren 
mit ihm von gleicher Gefimmung: ' Die Urfache 
war, daß man ohnedem ſchon Mönche genling in 
Frankreich hate..... 
Eigentlih aber ſteckte die Univerſttaͤt dahin⸗ 
ter. Sie hoͤrte von: alten Orten her, daß die Je⸗ 
ſuiten die Oberhand haben wollten. Man fuͤhrte 
die deutſchen und lothringiſchen Liniverficäten, zum 
gel, Streic. IL TB. el. N 1.2086 


- 
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Beweiſe an, als welche es ſchon erfahren hätten! . 
Die Univerfität zu Paris hatte nun ohnedem ſchon 
diel von ihrem Anfehen a) verlohren, und bes 
fürchtete den Eleinen Ueberreſt davon vollends zu 
verliehren, wenn fie denfelben mit den Jeſuiten 
theilen follte. Sie war alfo den Jeſuiten äußerft 
zuwider, als. welche fie fich nicht gern zu Herren 
wollte ſetzen laſſen. 

Sie weigerte ſich nicht allein Jeſuiten unter 
ihre Geſellſchaft aufzunehmen, fondern gab auch 
im Jahr 1554 das beruͤchtigte Decret, in welchem 
fie mit fo viel patriotiſchem Eifer die Gründe vor⸗ 
legt, warum fie feinen von der Geſellſchaft Jeſu 
unter ihrer Gefellfihaft zulaffen könne. Die Unis 
verſi itaͤt erklaͤrt dieſe Geſellſchaft fuͤr gefaͤhrlich in 
Sachen des Glaubens; fuͤr eine Stoͤhrerinn des 

iedens in der Kirche und dem Staafe; für ei⸗ 
ne Sefellichaft , "welche eher das Verderben der 
Gläubigen als ihre Erbauung befördern wuͤrde. 

Die theologifche Facultät war eben fo fehr 
als die andern, Man kann ſich von 

dieſem 


hi * Sie ſchreibt ihre Stiftung Carin dern großen 
86.40. Unter der Regierung Carls VII ſtand ſie 
a; Im größten Anſehen; fie hatte ihren Einfluß in 
” alle Kathsverfammfungen der Könige und Päbfte, 
in alle Kirchenverfammiungen,, in alle Krieges 
Friedens⸗ Finanz» Kegierunge » und Policeyge⸗ 
jöäe: Nune ſeges eſt, ubi ‚Troja fuir. Man 
a,..- fann übrigens diefen Ber fall der Univerfität in 
nichts anderem fuchen, als in den vielen andern 
Schulen und gelehrten Geſelſchaften, die der 
Zei entſtanden find, 
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Biefem, allgemeinen Haſſe gegen die Jeſuiten kei⸗ 
nen beſſern Begriff machen, als wenn man auf 
das Achtung giebt, was fich feit der Zeit zugetras 
gen bat. . Das gemeine Bolf felbft; das fonft am 
wenigften aufgelegt ift über dergleichen Streitige 
feiten zu urtheilen, nahm eben diefe Meynung an, 
und betrachtete die efuiten als Ungeheuer. Der 
Hof dachte indeß ganz anders, und die Yefuiten 
fanden mächtige Patrone an temfelben. Diefe 
brachten es endlich fo weit, daß fie im Jahr 1562 
in Sranfreich aufgenommen wurden, 


Sie waren fo gleich bedacht ſich in Paris be⸗ 
kannt zu machen. Bor allen Dingen Fauften fie 
aug der Verlaſſenſchaft des Biſchofs Duͤprat ein 
großes Haus in der St. Jacobsſtraße, welches 
der Hof von Langres genennt ward, Sie mach⸗ 
ten daraus eine Schule, unter dem Damen, b bas 
tlermontifche Jeſuitercollegium. 


Zum Gluͤck für die Jeſuiten war ber dama⸗ 
lige Rector der Univerfirät, Julianus von Gt, 
Germain, den die Eröfnung eines ſolchen Collegit 
hätte beunrubigen Fer der allerforglofefte Manz 
von der Weit. Dit Jeſuiten wandten fih an 
ihn; und er 309 darüber Feine Facultaͤt zu Rathe; 
es fiel ihm nicht einmal ein, daß es eine Sache 
von Foigen ſeyn koͤnnte. Er nahm alles auf ſich, 
und gab den Jeſuiten ein Immatrieulationsſchrei⸗ 
ben, unter dem Privarfiegel des Rectors. Diele - 
eröfneten hierauf ihr Collegium, und fiengen den 
Bir Detober 1564 ihre — Lectionen an. 

WMaldo. 
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. Maldonat lehrte die Philofophie, und Vanege 
die Hfmaniora. 

Die Univerſitaͤt bekam indeß einen. andern 
Rector. Der geſchworne Feind der Jeſuiten, 

Johann Prevot, trat noch in eben dem Monate 

an die Stelle des friedfertigen Julians von St, 
Germain, Das erfte, mas diefer neue Rector 
vornahm, war, daß-er-den Jeſuiten die Freyheit 
zu lehren verbof, bis fie ihr Recht‘ darzır gehörig 
bargethan hätten. ¶Dieſe giengen mit einer Bitte 
fchrift ans Parlament; diefes aber hob das Ber, 
bot nicht auf. Es befahl vielmehr, daß der Rec⸗ 

. tor, Johann Prevot, die Jeſuiten darüber foͤrm⸗ 
lich vernehmen ſollte. 

Prevot, der nun ſelbſt zum Richter in der 
Ehe ernennt war, verhörte die Yefuiten mit der 
Außerften Schärfe. Fragen und Antworten find 
gleich merfwürdig. Seyd ihr weltliche Ges 
lebrte, oder regulirte Mönche? fragte der 
Kector. „Wir find in Frankreich das, was ung 
„ber Hof zu fenn geheißen hat, nemlich das cler⸗ 
;,montifche Eoflegium. „.' Seyd’ ihr aber 
Mönche, oder weltliche Gelebrre? „Es 
zift bier der Dee nicht, uns darum zu fragen. n 
ber, ich frage — einmal, ſeyd ihr 
Moͤnche, oder was ſeyd ihr? Wit haben 
ves ſchon gefagt;;daß wir das find, was ung de 
Hof erlaubt hat. 

Es verdroß den Rector eben fo fehr, als es 
Ahn befremdete, daß fie mit der Sprache nicht her» 
‚aus Wolfen. ' - Die Univerfität erklärte bemnach 
RL ze die 


ı" 
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die Jeſuiten fir verdaͤchtige Seute, und beftärfte 
fic) in dem Borfage fie nicht in ihre Geſellſchaft 
aufzunehmen. Sie verbot den Schülern bey ih. 
nen in die Schule zu gehen, und ernannte Depus 
tirte, welche Die Sache weiter verfolgen follten, 
Die berühmteften Advocaten hatten $ufk in 
diefer Sache zu dienen. a Wahl fiel aber auf 
den Verforis, der in der Dat ein fehr mittelmäfe " 
figer Advocat war, und auf den berühmten Ste, 
phan Pafquier, einen der beften. Köpfe feiner 
Zeit, Der erfte vertheidigte Die Sache der Je— 
fuiten ; der andere aber die Sache der Anis 
verfität. 
Ganz Paris war auf der Seite der legtern. 
Die Pfarren, der Bürgermeifter und die Kathe- 
verwandten, ſelbſt die Vorfteher der Hofpitäler 
mengten ſich in diefen Street. Man glaubte, 
daß es um die Ruhe des Staats gefchehen fey, 
wenn die Syefuiten ihn gerwönnen. Man hielt es 
zwar für gut, daß junge Leute ein wenig Gries 
chiſch und Sateinifch lernten; - aber man fürchtete 
ftets, daß die Unterweifung der Jeſuiten eben die⸗ 
fen jungen $euten, wenn fie mit der Zeit zu wich" 
tigen Aemtern befördert würden, ſchaͤdlich feym 
Fönnte. Es kommt bey der fünftigen Auffüh- 
rung ber meiften Menfchen insgemein auf die era 
ften Eindruͤcke an, die fie in ihrer Jugend erhal⸗ 
ten haben. Nur wenige große Öeifter haben weis, 
ter feinen Fuͤhrer nöthig, als fich felbft. 
Verſoris führte für die Syefuiten das Wort 
Es war an dem dazu beftimmiten Tage eine große 
N 3 Mens 
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Menge Volks zugegen. Der Advocat verſchwatz⸗ 
te viel Zeit. Seine Rede enthielt Bergleichun. 
gen, die alle nichts fagten, große Lobfprüche auf 
den heil. Iqnatius, die beträchtliche Anzahl der 
Cloͤſter und Schulen, die von diefem Orden ſchon 
gefläftee waren, die Willfährigkeit der Jeſuiten 
ſich aller Würden zu hegeben, auf welche Ordens» 
leute, ohne lächerlich zu werden, feinen Anfpruch 
zu machen haben. Der befte Einfall, den Ber« 
foris hatte, war der, daß er behauptete, die Je⸗ 
fuiten müßten große Verdienſte haben, weil fie fo 
viel Feinde hätten. _ Er machte daraus den 
Schluß, daß man die Unterweifung der jugend 
ſolchen geſchickten Männern um fo viel lieber ans 
vertrauen fönne. 
Stephan Paſquier machte zuförderft die 
Echmashaftigfeit des Advocaten lächerlich. ‚Die 
Gefellfchaft ward nach diefem in Betrachtung ge 
zogen, und auch ihr ward eben fo wenig gefchenft,. 
Man höre, welchen Lobſpruch ihr Pafquier macht: 
„Dieſe Gefellichaft, fagt er, giebt vor, daß fie die 
„Jugend umnſonſt unterrichten wolle; in der That 
gyaber ſucht fie nichts als ihren eigenen Vortheil 
„darunter. Sie macht ganze Familien arm, in 
„dern fie Ihnen Teftamente abzwingt; fie zieht 
„die Jugend durch einen’äußerlichen Schein: der 
„Froͤmmigkeit an fich, und finne Tag und Nacht 
„darauf, wie fie Unfug und Aufruhr im Reiche 
„ftiften will, Das ſchoͤne Getübde, das fie dem 
vPabſte thut, hat ihr von demfelben mancherley 
„Privilegien zuwege gebracht, welche machen, 
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„daß man ihr niche trauen Fann, und dag man 
„wegen der Freyheit der franzöfifchen Kirche, we⸗ 
gen der Sicherheit unferer Könige und der Fü 
„niglichen Gewalt, eben fo fehr in Sorgen ſeyn 
muß, als wegen ber Ruhe eines iedweden Un⸗ 
„terthans. „ Er machtedaher ven Schluß, „daß 
„diefe neue Geſellſchaft von Drdensbrübern, wel⸗ 
sche fich die Gefellfchaft. Jeſu nennt, der Univera - 
„fitär nicht allein nicht einverleibt werden fünne, 
„ſondern aus Sranfreich ganz und gar verbannt, 
y„verjagt und ausgerottet werben muͤſſe. Paf 
quier war vielleicht ein wenig zu fehr wider fie ein⸗ 
genommen, und überfehritt daher die Grenzen der 
Maͤßigung. Er ift es, von dem wir den Catee . 
&ifmus der Jeſuiten haben. Sie haben ihm 
Dagegen wieder allen Schimpf angethan, und ſcho⸗ 
nen noch ietzt fein Andenken nicht. Sie haben 
ihn mehr als einmal einen Lügner gefcholten. Er 
pflegte öfters zu ſagen: Ich will mic) ſchee⸗ 
zen laffen, wenn ich eine Unwabrbeit fa, 
ge, und der P. Garaffe, deflen plumpe und kurz⸗ 
weilige Schreibart nicht unbekannt iſt, antwortete 
ihm darauf: Ja, Sie ſollen geſchoren wer⸗ 
den, und ich will ſelbſt der Barbier ſeyn. 
Es iſt Iuftig, den Stephan Paſquier zum Narren 
gemacht zu ſehen. Der Jeſuit nennt ihn gerade 
zu „einen Narren von Natur, einen Narren par 
„becquare, einen Narren par bemole, einen Mars 
„ren & la plus haute gamme, a) einen doppelt 
P 2 N 4 „ver⸗ 
a) Wir Deutſchen Haben nicht fo vielerley Raten 


\ 


/ - f 
i ⸗ 
800 Streitigkeit einer Geſellſchaft 
„verfoßlten Rarten, einen zweymal gefaͤrbten 
HNarren, einen carmoiſinſarbigen Narren, einen 
„Narren in allen Arten der Narrheit.‚ ine 
Andere ſchoͤne Gtelle des P. Garaffe ift fein. Ab» 
ſchiedscompliment an den Pafguier;"als er geftore 
- ben war; „Adieu, Meifter Paſquier; adien, ats 
„züglicher Schriftfteller; adieu, geriffenlofer Ads 
vocat; adieu, eigenliebiger Menfch- ohne Ge⸗ 
„den; adieu, Menſch ohne Menſchlichkeit 3 adieu, 
Chriſt ohne Religion; adieu, unverſoͤhnlicher 
„Feind des heil. romiſchen Stuhls; adieu, Aus 
zuder Art geſchlagener Sohn: der Kirche, der du 
deiner Mutter allen Schimpf-und Schande at 
„thuſt; adieu, bis zu jenen Donnerfchlägen, die 
Hdich unter andern Bergen begraben iverden, ala 
„unfer deinen Parnaß; adieu, bis zu jenem großen 
» Parlamente, wo du niche mehr die Sache der 
„Univerfieät vereheidigen wirſt. " J 
Da nun die beyden Advocaten Verſorls und 
Paſquier ausgeredet hatten, fo nahm der General. 
proeurater, Johann Baptiſta duͤ Menil, die Ent— 
ſcheidung der Sache vor. Die Bitte der Jeſui 
"ten ward verworfen, in Anſehung der bedenlichen 
Folgen, wenn main $euten, die mehrentheils Außs 
| —— laͤnder 
ich habe ihnen daher F framoſiſche Benennung 
gelaſſen. La game oder gamme iſt das, mas wir 
in der Muſie den muficalifthen Schlüffel nennen, 
oder auch die Tonleiter ſelbſt. Ein Narr alſo 
im Diſeant, oder wenn man lieber will, im Bio- 
linzeichen, ift bey ung Deutſchen nichts anderes, 
alt ein Ergdate, 
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länder — die wichtigſte Sache im Staate 
auftruͤge. In Anſehung der Stiftung des Bi⸗ 
ſchofs von Clermont, fand Duͤ Menil fuͤr gut, daß 
man ſie in den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden ſtets 
unter dem Namen des clermontiſchen Collegii laſ⸗ 
ſen ſollte; man ſolle aber einen rechtſchaffenen 
Mann, Der zu feinem geiſtlichen Diben, am we⸗ 
nigſten aber zu den Jeſuiten "gehörte, sum Vor⸗ 
Peer dabey machen. 

"Der. Advoeat-der Jeſuiten hatte ihre Sache 
whien vertheidigt, Das Parlament war ihnen nicht 
gewogen, ‚die. Entfcheidung ‚des Generalprocuras 
org fiel wider fie.aus, und fie,batten daher alles 
Boͤſe zu befuͤrchten. Sie glaubten indeß ihren 
Proeeß gewonnen zu haben, da fie ihn nur nicht 
‚ganz verlohren hatten. Die Partheyen wurden 
:alfo zu Anfange des Aprils im. Jahr 1565 fo aus⸗ 
einander geſetzt, daß bie Jeſuiten zwar nicht der - 
Univerfität einverleibe wurden, aber doch die 
Freyheit behielten oͤffentlich die Jugend zu unter⸗ 
ae 

Sie traten alſo ihte Verrihtungen ® ‚gleich 
nieder an; jfaſt Der ganze franzöfifche Adel gieng 

in ihre Schule, und die mar für Die Univerſitaͤt 
‚eine neue Urfache zum Mißvergnuͤgen. Frank⸗ 
‚reich war damals,. zur Zeit der Ligue, wider 
Frankreich in den Waffen: Die Jeſuiten hats 
ten dem Könige, Heinrich dem, vierten, den Eid 
* Treue nicht leiſten wollen, und dieſes war die 
Gelegenheit wider fie loszubrechen. Die 
niperficät verſaͤumte fie auch nicht, Ihre vier 
N5 Facul⸗ 
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Facultaͤten verfammelteh- fich, gaben eine Birk 
fehreife beyın Parlamente ein, und baten, wegen 
aller Eingriffe der Jeſuiten, um Satisfaction; 
Dieß geſchah im Jahr 1594, 
Die Jefuiten waͤhlten den Claudius Duͤret 
zu ihrem Advdeaten; die Univerfität aber hatte 
den Anton Arnold, eben den Arnold, ber. weniger 
durch feine großen Talente, als durdy die Talente 
feiner Kinder, und durch den Erbhaß der ganzen 
Familie gegen die Jeſuiten, befannt iſt. Clau⸗ 
dius Düret vertheidigte ihre Vortheile, fo gut ee 
konnte; er warb aber von feinen Mitbrübern fehr 
‚getadelt, daß er fich einer ſolchen Sache unterjos 
gen hatte. Anton Arnold, der ſchon voraus vera 
fichert war, daß er Beyfall finden würde, malte 
die Gefellfchaft mit den abfcheulichften Farben ab. 
Die Anhähger der Jeſuiten, deren Anzahl aber 
nicht groß war, wollten gar, feine Aehnlichkeit in 
diefem Gemälde finden. ' ’ 
Dieſe gehäffigen Vorſtellungen, mit denen 
zufammen genommen, welche Ludewig Dolle, ein 
Advocat der gegenſeitigen Partheyen, von den ‘es 
fuiten machte, erregten allenthalben in Frankreich 
ein Gefchren wider diefelben., Je mehr fie gehaße 
wurden, deftomehr Beſchuͤtzer hatten fie nörhig. 
Der Herzog von Nevers, der Baron de Roſni, 
der Cardinal von Bourbon unterflügten fie. Sie 
erhielten fich auch noch in ihren bisherigen Ges 
ſchaͤften, dem Ausfpruche des Generalprocurators 
zu Folge, für welchen Anton Segvier das Wort 
fuͤhrte. | ; 
5 Unters 
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Unterbeffen ‚warb das Ungewitter, das fich 
wider einen der beften und größten Könige, die 
de in Frankreich regiert haben, aufgezogen hatte, 
immer fürchterlicher. Heinrich IV ward ums 
Sehen gebradıt, und die Syefuiten wurden befchuls 
Diät, daß fie die Anftifter gewefen wären, \ 

Diefer Monarch hatte ihnen viele Gefällige " 
feiten erwiefen. Er harte die berüchtigte Pyras ' 
mide, bie im Jahr 1595 vor dem Pallafte war 
aufgerichtet worden, und auf welcher allerhand eh« 
renruͤhrige Auffchriften. wider die Jeſuiten ftans 
„den, niederreifferfaffen. Er gab ihnen das Col⸗ 
legium zu la Sleche ein. Der P. Coton war fein 
Dertrauter. Was Eonnte fie alfo bewegen, fage 

‚man, einen ihrer Wohlthäter aus der Welt zu 
fhaffen? Das Volk aber. gab nur feinem Haffe 
Gehör, und fahe die Yefuiten nicht anders, als 
mit dem Dolche in der Hand, ı Man mußte fie 
alfo dem Gefchrey der Nation aufopfern, und fie 
alle mit einander aus Sranfreich verbannen. 

Es fihien, daß fie nimmer wieder würden zu. 
rüc® gerufen werdeny das Parlament wollte gar 

‚ nichts davon hören. Daher fommen vie fo leb⸗ 
baften Vorftellungen diefes Collegii an den Kös 
nig, und die fo weifen Antworten des Königs auf 
diefelben. Der Monarch, der gegen das Parlas 
ment nichts ausrichten Fonnte, welches wegen feis 
ner geheiligten Perfon in Sorgen war, rufte die 
Jeſuiten eigenmächtig wieder zuruͤck. Aber fo 
‚Hut gefinnt er auch gegen fie mar, fo viel Herz 
haftigkeit er dabey zeigte, fo wagte er es doch > 
i — 6 


® 


204 Streitigkeit einer Geſellſchaft 

fie in alle ihre Rechte in der Hauptſtadt wieder 
einzufegen. ie durften nicht weiter. im cler⸗ 
montifchen Collegio öffentlich‘ tehren. _ Es iſt dies 
festeine Genugthuung, welchẽ er.der. Univerſitaͤt ge⸗ 
ben wollte, die mit ihnen ſchon ſeit ſo langer Zeit im 
Streite lag. 

Ob aber gleich ihr Collegium zu Paris ver⸗ 
ſchloſſen war, fo ſtand doch das zu la Fleche of⸗ 
fen. Was ſie alſo un Schuͤlern in einer Stadt 
verlohren/ das gewonnen ſie in einer andern wie⸗ 
der. Viel junge Leute aus den vornehmſten fran⸗ 
zoͤſiſchen Haͤuſern verließen —— und giengen 
alle nach fa Fleche· 

Die Jefuiten aber maren damit noch nicht 


zufrieden. .: Gie.wolltenein Eollegium in: der 


werden, 


Hauptftadt haben. Heinrich IV lebte nicht mehr. 
Die Regentinn hatte noch viel Achtung vor dem 

P. Coton; an dieſe wandte er ſich, um Die Auf⸗ 
hebung des Verbots zu bewirken, das wider den 
Willen des vorigen Königs gegeben war. Es 
gelung auch dem Jeſuiten, indem deßwegen ein 
Befehl ans Parlament gegeben ward. Das 
Parlament willigte in die Defnung des clermonti · 
ſchen Collegii, mit ber Bedingung, daß die Jeſui⸗ 
ten fuchen follten, "binnen: einer Zeit von fechs 
Monaten ‘der Univerfität einverleibt zu. werden, 
Wenn man weiß, wie ſie mit diefer Gefellfchaft 
ftanden,, fo wiederfuhr ihnen dadurch eben Feine 
große Gnade; es Fonnte.aber unter gemwiffen Um⸗ 
ftänden noch. eine — — Er für fie 
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Die Univerſitaͤt war mit ſich ſelbſt nicht einig. 
Der beruͤhmte Syndicus, Edmund Richer, ſuchte 
alles wider die Jeſuiten aufzuhetzen. Cie haben 
wenig fo gefaͤhrliche Feinde gehabt, zumal da Dies 
fer gar "feine Schonung kannte. Außer der 
Hartnaͤckigkeit, die Seuten von feinem Stande des 
mein iſt, beſaß er noch eine ganz eigene Unbieg⸗ 
ſamkeit. Er war einer von denen, die unter dem 
Schutz der Chicane in den Gerichtsſtuben alt und 
grau gewotden waren, die von Jugend auf at 
eine elende und duͤrftige Lebensart gewohnt, und 

fuͤr den Hof ſehr beſchwerliche Leute ſind, weil ſie 
ihn um nichts zu bitten Haben. Bon den Vor⸗ 
urtheilen der Schule war am wenigſten an ihn Fles 
ben geblieben; er ſchrieb für die Freyheiten der 
fran zoͤſiſchen Kirche, und wider die Anſpruͤche der 
NMaͤbſte; er änderte beſtaͤndig an den Statuten dee 
Univerſitaͤt, wenn er darzu die Gewalt in den Haͤn⸗ 
den hatte. Nachdem er bis zum Syndicus alle 
‚Stufen durchgegangen war, und jene Gewalt exr⸗ 
‚halten hatte, die uns Much und Unerfchrodenheie 
«über die. Gemuͤther geben , glaubte er nur feinem 
Eifer folgen zu dürfen; welches ihm viel Anhänger, 
‚ aber aud) viel Feinde machte. Sein Andenken 
ift noch bey vielen erhabenen und repubticanifchen 
‚Seelen in Ehren. Er brachte es fo weit, Daß die 
Univerfität wider die Regiftrirung der den efuls 
ten ertheilten Patente proteftirte, — 
Um ſie bey der Sorbonne noch verhaßter zu 
machen, legte er ihr ein Werk eines Jeſuiten vor. 
Es war eine franzoͤſiſche Ueberſetzung dreyer Re⸗ 
gi: f den 
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‚ben aus dem Spanifchen, die bey ter Canonifas 
ı tion des Ignatius von Lojola waren gehalten wor⸗ 
den. Die Ueberfegung war vom P. Sollier. 
Es ward darinne geſagt, „daß Ignatius mit fei- 
„nem auf einen Zettel gefchriebenen Namen mehr 
Wunder, als Mofes mit feinem Stabe und im 
Namen Gortes gethan habe; daß die Heiligkeit 
„des Ignatius fo groß fen, felbit in Anfehung der 
„Auserwaͤhlten und der himmliſchen Geifter, daß 
„nur einige Paͤbſte, als der heil. Petrus, einige 
ꝓ„Kayſerinnen, als die Mutter Gottes, einige Mo⸗ 
„narchen, als Gott der Vater und Gottder Sohn - 
„ihm gleich zu achten wären; daß die andern 
„Stifter geiftlicher Orden zwar zum Dienft der 
Kirche geſandt geweſen wären, daß aber Gott in 
„diefen leßten Tagen durch feinen Sohn Ignatius 
„zu ung geredet, und ihn zum Erben über alle 
„Dinge gemacht Habe; daß endlid, Ignatius den 
„Pabſt zu Kom vorzüglich begünftige, indem er 
zihn-als Ben rechtmäßigen Nachfolger Jeſu Chris 
ufti, und als feinen Vicarium auf Erden betrach— 
„ter, alles übertriebene, falfche und lächerliche 
Sobfprüche, Aber welcher geiftliche Orden ſieht 
nicht feinen Stifter als das hellefte Licht an, weis , 
ches über Ihn aufgegangen ift ? 

Edmund Richer hatte nicht mit undanfbaren 
Leuten zu thun. Die Jefuiten ließen fichs anges 
legen feyn , ihm alles Böfe wieder zu vergelten, 
was er ihnen anthun wollte Ihre größte Bes 
mühung gieng dahin, ihn um fein Syndicat zu 
Bringen; ba dieſes aber nicht gelingen fo 
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ehaten fie ihm indeß allen moͤglichen Verdruß an, 
Der Kanzler. nahm fie gegen ‘ihn in Schuß. 
Dieſer wollte diefe Streitigfeiten ie eher ie lieber 
heygelegt willen; .er war ſchon im Begriff Die Je⸗ 
fuiten durch ein Patent der Univerfität, wider. ih⸗ 
ren Willen, einzuverleiben, als der Syndicus noch 
zu rechter Zeic in den Weg Fam. Richer appel- 
lite ans Parlament. * Das Parlament hatte auf 
die Aufführung der Jeſuiten ein eben fo. wachfa- 
mes Auge, als die Univerfität. Seit der Protes 
ftatton der Univerficät wider die den Jeſuiten ers 
sheilten Patente, war. im Jahr 1611 einneuer Bes 
fehl gegeben worden, daß fich beyde Pauchenen 
ftellen follten. Es mußten aufs neue Advocaten 
gewaͤhlt werden. Montholon war es auf Seiten 
‘der Jeſuiten, und La Marteliere auf Geiten der 
Aniserfitär. Der erfte war von guter Herkunft, 
aber ein fchlechter Advocat; der andere hingegen 
ſtand feiner Gefchidtichfeit wegen in großem 
Rufe. Das Schickſal der Jeſuiten war dein 
nach beſtaͤndig fuͤr große Maͤnner gehalten zu wer⸗ 
den, und ſtets nur mittelmaͤßige zu finden, die ſie 
vertheidigten. 
Paſquier und Arnold ſchienen die Satyre wi⸗ 
der den Orden erſchoͤpft zu haben; aber Marte⸗ 
liere zeigte, daß man ihm noch genung uͤbrig ge⸗ 
laſſen hatte. Er nannte die Jeſuiten falſche, hoch⸗ 
muͤthige, liſtige, rachgierige Menſchen, Koͤnigs⸗ 
moͤrder, Verderber der Sitten, Stoͤrer der Staa⸗ 
ten Venedig, Engeland, Schweitz, Hungarn, Sies 
benbuͤrgen, Polen, Schweden, und der genden 
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Welt. „Wir werden nie, ſagt er in Einer der 
„ſchrecklichſten Reden die man kennt, Ruhe haben, 
„ſo lange wir mit Feinden von einer ganz neuen 
„Art umgeben ſeyn werden. Weder wir, noch 
„unſere Kinder, noch unſere Koͤnige werden in 
„Sicherheit ſeyn. Gleich bey ihrer Geburt ward 
„an eben dem Orte, wo ich ietzt rede, uns ihr ab⸗ 
„ſcheuliches Project, goͤttliche und menſchliche Ger 
„ſetze uͤber den Haufen zu werfen, prophezeiht. 
„Sie haben ſeit dreyßig Jahren noch nicht aufge⸗ 
„hoͤrt die Fackel der Zwietracht in ganz Frank, 


„reich aufzuſtecken, und ein Feuer anzuzuͤnden, 


„das dem Scheine nach nie verloͤſchen ſollte.n 
Er ſtellte zugleich die Univerſitaͤt vory- vie fie den 
Tod ihres Königs beweint, da indeß bie Yefuiten 
‚mit großen Koften ein prächtiges Gebäude in der 
Vorſtadt Saint: Germain aufführen; die, eine 
ihrem Könige und Baterlande getreu, und die an⸗ 
dern dem roͤmiſchen Hofe und dem Haufe Deftcts 


steich verfauft. Er malte alle Jeſuiten als eitel _ 


Chatels und Barrieres ab. Ihren Pi Guigs 


nard laͤßt er in folgenden Tone von feinem Heren, 


Heinrich I, reden: „Wenn man ihn ohne Krieg 
„nicht abfegen Fan, fo fange man Krieg an; 
und wenn man biefes nicht kann, ſo ermorde 
man ihn. * 


fa Matteliere fand ſehr leicht Beyfall; da⸗ 


Parlament war der Meynung, daß man die Je⸗ 
fulten nochmals verjagen müffe. Eben den Bey 
fall fand aud) die Rede, als, fie gedruckt ward. 
dei Man 
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Man verglich fie mic ven philippifchen Reden des 
Demofthenes,und Cicero, 


Moncholon redete hernach; cr gab alles für 
Verlaͤumdungen aus, und führte Gründe über 
Gründe, Begebenheiten über Begebenheiten any 
alles diefes war noch mit unzähligen Vergleichun⸗ 
gen ohne Wahl und Ordnung begleitet. Motte 
tholon ward alfo mit feiner Bertheidigung eben ſd 
fchlecht aufgenommen, als fa Marteliere, der die 
Sefuiten mit den heßlichſten Färben malte, wo 
aufgenommen worden war, 


Man erwartete die Schlüffe bes Generalad 
vocaten Servin mit Ungeduld, Diefer Mann 
ſtand beym Parlament in großer Achtungz @ 
Hatte fich. durch feine großen Talente und durch 
feine nicht geringern Einfidyeen fehr hervor gem 
than. Man fannte ihn außerdem als einen abe 
gefagten Feind der Jeſuiten. Servin übertrieb 
die Gemälde, die fa Marteliere von ihnen gemacht 
hatte, noch mehr, und entfchied zum Bortheil der 
Univerfirät. Er’ verlangte, daß man folgende 
vier Artikel von den Jeſuiten folle utterfehreiben 
laſſen: 1) Das Concilium ift über den Pabſt; 
3) der Pabit hat über die weltliche Macht der 
Könige feine Gewalt, und er kann ihnen diefelbe 
nicht rauben, wenn er fie in den Bann thur; 3) 
ein Priefter, der im Beichtſtuhl erfährt, daß et⸗ 
was wider den König und den Staat befthlöffen 
tooeden, ift.gehalten es der Obrigkeit zu offen» 
baren; 4) die Geiftlichen find Lnterthanen ber 
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regierenden Fürften und überhaupt der weltlichen 
Obriagkeit. 

Die Sorbonne, wenn man ihr damals dieſe 
Saͤtze zur Unterſchreibung vorgelegt haͤtte, wuͤrde 
in eben ſo großer Verlegenheit geweſen ſeyn, als 
die Jeſuiten. Der Praͤſident von Verduͤn, auf 
deſſen Schutz ſie große Rechnung machten, fragte 
einige dieſer Väter, ob fie Luſt haͤtten die vier Ara 

tickel des Servin zu unterfchreiben, - und fie von 
ihrem General unterfchreiben zu laffen? Ihre 
Antwort war, daß, fo bald als fie zur Sorbonne 
gehören würden, fie auch einerley Grundfäge mie 
derfelben haben würden; daß fie darüber eine aus⸗ 
drücliche Regel hätten ; und daß fie, mas ihren 
General befräfe, an ihn fchreiben wollten. - Die 
Richter waren damit nicht zufrieden. Das Par” 
lament gab noch in eben dem Yahre ein Decret, 
worinne den Jeſuiten verboten ward, fich der Er⸗ 
“ziehung der Jugend entweder felbft, oder durch) uns. 
tergeſchobene Perfonen, zu unterziehen. 
Der Pabft hatte unter allen dielen Unruhen 
ſich in nichts eingelaffen ; endlich aber brach er los. 
Der franzöfifche Hof, der bey feiner damaligen 
Minorennität ein wenig fauberlich gegen den roͤ⸗ 
mifchen verfahren mußte, fuchte es allen Par« 
‚theyen recht zu machen. Das Ungemitter, das 
den Sefuiten drohete, fieng an-fich zu verziehen. - 
Eben der Präfident von Berdün brachte es dahin, 
daß man die Jeſuiten zur Unterfchreibung nicht 
zwingen follte, wenn fie fich nur denen in Sranfreich 
angenommenen Artickeln gemäß bezeigten: doch 
ward 
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ward ihnen noch nicht erlaubt in ihrem Collegio 
öffentlich zu lehren. 
Deer Verluſt ihres Proceffes ward durchgaͤn⸗ 
gig ihrem großen Feinde Servin zugefchrieben, 
welcher, da er einige Zeit darnad) an den Hof 
‚Fam, alle Arten von Spöttereyen und Lingezogens 
beiten, felbft in Gegenwart der Kegentinn, ſich 
von den Hofleuten mußte gefallen laffen, als wel⸗ 
che den Jeſuiten anbiengen. 
Endlich ward den 15 Februar 1618 ihr eler⸗ 
montifches Collegium eröfnet, da ſchon im Jahr 
1614 von dem Adel und der Geiftlichkeit bey dem 
Könige darum war gebeten worden. Die, Uni« 
verſitaͤt, die weiter nichts thun Fonnte, als daß fie 
ihren Verdruß verbarg, fo gut fie fonnte, fand 
dem ohngeachtet ein Mittel ſich an ihren Mebens 
buhlern zu rächen." Sie gab ein Deeret, Kraft 
deffen alle, die bey den Jeſuiten die Philofophie 
ftudiren, auf fo lange Zeit von den academifchen 
Graden ausgefchloffen werden, wenn fie auch gleich 
bey den Profefforen der Univerſitaͤt Kollegia be— 
fuchen. Das clermontifche Collegium alſo, das 
‚heut zu Tage den Mamen $udewigs des großen 
führt, und durch die Menge feiner Schüler, wie 
auch der gefchickten Lehrer, Die aus demfelben here 
gefommen find, berühmt ift, mar denen Urhebern 
biefes Decrets verbächtiger, als felbft Die verdaͤch⸗ 
tigften Haͤuſer. Die Jeſuiten haben übrigens 
wegen diefer fehr merflichyen‘ Partheylichfeit Feine 
befondere Klage geführt. Haben fie es vielleicht 
aus Beſcheidenheit oder aus Furcht nicht gethan ? 
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Vielleicht find fie einer folchen Ausfchliegung we⸗ 
gen weniger in Verlegenheit, als wenn man 


ſie mit andern Moͤnchen in eine Claſſe ſetzen 
wollte. 


Dieſes Decret gilt noch bis auf dieſe Stunde, 
und man fann daraus fhließen, ob diefe beyden 
auf einander neidifchen Gefellfchaften fich ie’ mit 
einander vereinigen werden. Ihre Meynungen, 
ihre Gebräuche, ihre Art zu lehren, find fo von 
einander unterfchieden, daß immer eine vor ben: 
andern den Borzug haben will, „Sollte id) 
„denn niemals die ftolge Sorbonne demuͤthigen 
„koͤnnen?, fagte der Pater Doucin. Die Fer 
fuiten und ihre Widerfacher ergreifen daher auch 
alle Gelegenheiten, wo fie einander lächerlich mas 
chen Fönnen, 


Bey denen bisher fo critifchen Umftänden 
der Sefuiten, fahen ihre Feinde alle Augenblicke, 
ivenn die Univerfitäe wieder aufmachen, und 
. das. Parlament fie unterftüßen wird, Der 
geringſte Bauch hätte leicht wieder ein Feuer 
Anblafen koͤnnen, das noch unter der Afche 
glimmt. | 
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Die Dominicaner 
und 


Jeſuiten. 


Si Dominicaner find zu ben Zeiten der Wals 

denfer geftiftet worden, um fich diefen Ke⸗ 

Bern‘ a) zu widerfegen, und die Jeſuiten im ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderte, um den Fortgang bes Lu⸗ 

therthums und des Calvinifmus zu hindern; bey. 

be find alfo, ihrer Einfegung nach, verbunden, an 

der Wiederherftellung des Friedens in der Kirche 

zu arbeiten. Sie haben ſich auch in der That 

fehr viel Mühe deßwegen gegeben: aber anſtatt 
eine traurige Uneinigkeit zu heben, haben fie ein 

entfegliches Kriegsfeuer angezündet, - 

Die Gefchichte der Congregationen de auxi-. 
his iſt vielleicht fchimpflicher für das menſchliche 
Geſchlecht, als alle Kegereyen in der Welt. Man 
bat in diefen berüchtigten Streitigkeiten mehr tift 
und Bosheit gezeigt als alle Sectiver,, die daher 
weit weniger zu fürchten find. - Hier ift dieſe Ges 
ſchichte des Berrugs, des Haffes, der Liſt und der 
Berftellung ins Kurze gebradht.- 

: 23 Der 


2) Dieß ift der Ehrenname, den die Catholiden 
allen denen geben, die kluͤger find, als ſie. Ich 
habe ihn alſo ben Waldenfern gelofen- 
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Der bekannte P. Aquaviva, der im Jahr 
1581. zum General des Jeſuiterordens erwaͤhlt 
ward, und eine geraume Zeit unumſchraͤnkter Ge⸗ 
bieter ſeines Ordens war, wollte die durchgaͤngig 
verdaͤchtigen Lehrſaͤtze der Jeſuiten in beſſere Ach. 
sung bringen, "Er ließ Daher von denen geſchick. 
teſten Maͤnnern ſeines Ordens ein ſo genanntes 
Ditectorium, wie die Wiſſenſchaften gelehret wer 
den ſollten, verfertigen. Als dieſes Directorium 
fertig war, ließ er es zu Kom drucken, und an die 
ganze Gefellſchaft austheilen, damit, fie ſich nad) 
bemfelben richten möchte, ka 
Die Lehren des heil. Thomas waren nach der 

Abſicht des heil. Ignatius fehr darinne angepries 
fen. Uebrigens war darinne nichts beſtimmt, ob 
man dem. Engel der Schule in dem Eapitel von 
der Praͤdeſtination folgen folle oder niht. 2) ... 

Ein Jeſuit zu. Salamanca, Namens Pruden⸗ 
tius de Mentemajor, richtete. ſich darnach, und 
vertheidigte oͤffentlich eine Difputation, welche das 
Gegentheil von der gehre der Dominicaner war, 
oder zu ſeyn ſchien. Der ſpaniſche Jeſuit beſtritt 
die phyſicaliſche Vorherbeſtimmung, und ſuchte 
Dagegen: das, Vorherwiſſen Gottes in kuͤnftigen, 
bedingungsweiſe zufälligen Dingen j von einer vor⸗ 
berbeftimmten Nothwendigkeit unabhängig, zw 
BR — behaup⸗ 


a) Man entſchuldige den Ueberſetzer, wenn er im 

— ger mit an obfcuritatis & ee 
rantig bisweilen im Gänftern-tappf ; der Derfafler 
hat ſich ſelbſt nicht beſſer zu helfen gewußt, 
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behaupten, Es iſt nicht leicht auszumachen, wer 
zuerft die phnficalifche Borberbeftimmung in Zwei⸗ 
fel gezogen habe. Die Jeſuiten geben fie für eis 
ne neue $ehre aus, wenigftens wie man fiedamals 
lehrte, Und nach der Zeit gelehret hat. Die Dos 
minicaner fchreiben fie dem heil. Thomas zu: aber 
e8 mag nun ein untergefchobenes Kind feyn, oder 
nicht ; die Unterfuchung ift allemal unnüg, 

Als Prudentius diefe. Difputation zu Sala⸗ 
manca vertheidigte, hielt ſich ebey ein Dominicas 
ner, Bagnes, in diefer Stadt auf, Diefer, da 
. er von der Difputation Machriche erhielt, eilt in 
das Collegium der Yefuiten, und widerlegt den 
Sag, der ihm anftößig war. Der Streit ward 
fo hitzig, daß Montemajor und Bagnes tapfer auf 
einander ſchimpften, und diefer in voller Wurh 
davon lief, | 

Doch ließ er die Hofnung, ſich an dem Je⸗ 
fuiten zu rächen, nicht fahren; er arbeitete viel= 
mehr Tag und Nacht an der Widerlegung feiner 
Difputation. Er fegte eine lange und ausführ« 
liche Cenſur damider auf, und ſchickte fie an die 
Inquiſition zu Valladolid. Dieſe Eenfur ent» 
biele fechzehn Säge, welche Bognes für abſcheu⸗ 
"lich Hielt, und dem P. de Montemajor zufchrieb, 
In der That waren auch diefe Säge fehr irrig; 
aber zum Unglücd waren es ganz andere, als bie in 
der Difputation fanden. 

Die Meynungen des Jeſuiten erhielten das 
durch nur noch mehr Beyfall, und Baynes wollte 
darüber faſt vafend werden. Seine Feinde bes 

4 ſchrei⸗ 
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ſchreiben ihn als einen Scholaftif:r, ber von Stolz, ° 
niederträchtiger Eiferfucht und Heucheley noch 
mehr an ſich habe, als von Gelehrſamkeit und Per 
banterey. Seine Berzweifelung verdoppelte ſich, 
als er erfuhr, daß ein anderer berühmter Jeſuit, 
Ludewig Molina, ein Werf verfertige.habe, uns 
die Art zu erklären, tie Gott auf die Creaturen 
wirft, und wie dieſe ihm widerſtehen. 
Dieſer Molina war in der That ein fehr ſon⸗ 
Herbarer Mann; ein wahrer Chriftoph Columbus 
in der eheologifchen Welt, In dieſem holprich⸗ 
ten Lande, wo die Erfindungen eine fo gefährliche 
Sache find, gieng er flets auf neue Entderfungen 
aus, - Er richtete feine Grundfäge nach dem Un« 
terſchiede ein, den er zwiſchen der natürlichen und 
übernatürlichen Anordnung, zwifchen der Vorher⸗ 
beftimmung zur Gnade und der Borberbeftims 
mung zur Hervlichkeit, zwiſchen der vorhergehen⸗ 
den und der mitwirfenden Gnade machte. Wir _ 
“haben ihm zween feltene Begriffe zu danken, die 
«begleitende Mitwirfung (concours concomi» 
“tant) und die mittelbare Vorherſehung (ſcience 
‚moyenne.) Guarez-ift der Bater des Syſtems 
“der Congruität. N 
Gott erforſcht, vermöge feiner mittelbaren 
Vorherſehung, unfern Willen, um zu fehen, mag 
fir hun werden, wenn wir feine- Gnade empfane -⸗ 
gen haben, Ertrifft hierauf, Kraft der Congrui. 
tät, und went er fieht, wagfür einen Gebrauch der 
freye Wille-von feiner Gnade machen wird, folche 
Veranſtaltungen, daß wir Gutes chun, —— 
is 
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bis an ben Tod darinne beharren, ohne ufs ie⸗ 
doch mit Gewalt und durch feine Allmacht dazu 
zu zwingen. Es ift von Seiten Gottes eine große 
Gefchicklichfeit, dem Willen des Menichen feine 
Freyheit zu laflen, fo wie etwan ein gefibicter 
Minifter dem Willen feines Herrn nachzugeben 
fheint, und ihn doch leitet, wohin er will, Gott, 
der alle — voraus ſiehet, in denen wir uns 
befinden werden, ſieht auch zu gleicher Zeit vor— 
aus, ob mir, wenn er ung eine gewiſſe Gnade wies 
verfahren läßt, diefelbe annehmen werben, ode# 
nicht, Er beſchließt, ung fie zu erweifen, und das i 
die übereinftimmende Gnade, (lagrace congrue.) 
Die tehren des Molina fchienen zu hart, und. un 
fie zu mildern, ward das Syſtem der Congruitaͤt 


gdadt. | 

Das Buch des Molina war betitelt; Ueber. 
einffimmung der Gnade und des freyen 
Willens. Es ift ein dem fpanifchen Elima fehr 
gemäßes Werk, als wo ſich gute Schriftfteller fee 
Pen, feholaftifche aber in großer Menge finden, 
Der Cardinal Batonius vergleicht diefen jefuitts 
Im Theologen. mit einer Schlange, dieden Hinz 

en durch, allerley Wendungen entgeht, und mit 
Verſicherungen der catholifhen Kechtgläubigkeit 
ſich allenthalben durchhilft. 

So bald dieſes Buch heraus Fam, vergaßen 
Bagnes und feine Mirbrüder (denn er hatte ſchon 
‚fich einen großen Anhang bey feinem Orden ges 
macht) die Difputation des Montemajor, Gig 
fielen hun alle überden Molina her. Sein Bud 
25 | ſchien 


» 
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ſchien ihnen weit fuͤrchterlicher als die Difputas 
tion. Sie ſchrien insgeſammt, daß man nichts 
ſo abſcheuliches geſehen habe; daß die mittelbare 
Vorherſehung bey weitem ſo vernuͤnftig nicht ſey, 
als die phyſicaliſche Vorherbeſtimmung; daß we⸗ 
nigſtens eine vor der andern weit mehr Deutlich⸗ 
keit voraus habe. Sie ſetzten den Gedanken des 

Molina andere entgegen, die. ihnen weit richtiger 
und begreiflicher ſchienen. Ihr ganzes Syſtem 
gruͤndet ſich auf die Worte, die aus verſchiedenen 

Etellen des heil. Auguſtinus zuſammen gezogen 

nd. „Die Wirkſamkeit der Gnade beruhet auf 
„der Allmadıt Gottes, und auf der unumſchraͤnk⸗ 
„ten Gewalt, die er über den Willen der Menfchen, 
„ſo wie über. alle Creaturen hat. „, 


Bagnes, ber für feine Meynung eingenom⸗ 
men war, und der Meynung bes Jeſuiten fpottete, 
ſchrieb, um das Lächerliche derfelben zu zeigen. 
- Molina aber fand die Borherbeftimmung niche 

weniger laͤcherlich, und antwortete fehr hißig. 
Die Jeſuiten unterftügten ihren Mitbruder, und 
die Dominicaner den ihrigen. Kine Parthey ver⸗ 
ketzerte bie andere. , Die Dominicaner nannten 
die Jeſuiten Pelagianer, und: diefe fehalten wieder 
die Dominicaner Caloiniften. Alle Mönche, alle 
‚ Univerfitäten in Spanien nahmen an dieſem 
Streite Antheil. 
Diie Sache gelangte endlich vor die Inqui⸗ 
-fitton, Hier ftritten nun erft die Partheyen mit 
allem möglichen Eifer vor ihr Recht; iede von 
ihnen 
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ihrien wollte beweifen, daß ihre Lehre feine andere, 
als die Lehre der Väter und der Kirche fen. 

Der Ruf brachte die Nachricht von diefer 
Erreitigfeit von Valladolid nahRom. Es war 
nicht möglich, daß der Pabft fo gleich: ein Urtheil 

daruͤber hätte fällen ſollen. Die Berichte, die er 
don dasund dorrher befam , waren insgefammt 
fehr ungetreu.: Nom erfahe aber dod) fo viel dans 
aus, als hinreichend war, doſſelbe zu beunruhigen ; 
es gebot demnach beyden Parcheyen ein Still 

fdweigen, das weder von der einen, noch der ana 
dern beobadhtet ward. 
"Die Dominicaner waren unmillig, daß bie 

$ehre des heil. Thomas, eine Lehre, die feit fo lan⸗ 
‚ger Zeit in allen Schulen gebilligt war, mit eini. 
gen neuen und unerhörten Säßen ins Gedränge 
fommen follte; das aber, was diefe ehrwuͤrdigen 
Vaͤter am meiften verdroß, (denn man muß auf 
den wahren Lrfprung des Streits zuruͤck gehen,) 
war das große Anfehen, das die Yeluiten in Spa⸗ 
nien und andermerts, zum Nachtheil ihres Dre 
dens, weicher alle Tage abnahm, erhielten. Ihre 
theologifchen Lehrſtuͤhle Hatten ſich vermindert; fie 
waren nicht mehr Prediger oder Gewiſſensraͤthe 
nach der Mode; -die Könige, und die Kayſer bes 
-dfterreichifhen Haufes nahmen nicht mehr bie 
Beichtvaͤter aus ihrem Orden; und es ſcheint, 
daß fie ſchon feit den erſten Jahren der Bekeh— 
rung des Ignatius voraus geſehen haben, wie 
nachtheilig ihnen einſt ſeine Stiftung ſeyn werde. 
Was fuͤr Zaͤnkereyen thaten ſich nicht — 
hnen 


» 


— 
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ihnen und denen eifrigen Anhängern dieſes ver⸗ 


ſchlagenen Stifters a) hervor ? Sie find der 
Saame zu den Uneinigfeiten geweſen, von denen 
ic) ietzt rede. ‚ 

Alle gänder erſchallten von dem Gefchren der 
Dominicaner. Sie gaben das Buch des Mo«* 
fina für den Vorläufer des Ansichrifts aus. "Der 
berühmte Melchior Canus fchrieb Darüber folgens 
der Geftalt an den Hof nah Maprid: „Gott 
„gebe, Daß es mir nicht eben fo gehe, wie dem Caſ⸗ 
„fander, dem man nicht eher glaubte, als bis Tros 
„ja erobert war. Wenn man den Jeſuiten er, 
„laubt, fo fortzufahren, note fie angefangen haben, 
„ſo bitte ich Gott, daß nicht eine Zeit komme, 


wo ihnen die Könige gern widerſtehen wollten, 


vaber nicht fönnen. » 
Ein anderer Dominicaner, Alphonfus Vin 


dano, gieng in allen ſpaniſchen Städten herum, 


und ſchrie auf allen Kanzeln, daß die Jeſuiten, 
ihr Vater Ignatius, und alle feine Gefährten bes 
Teufels wären; daß man es ihm aufs Wort 
glauben fönne, ‚weil er vom Himmel abgefchict 
wäre, um es den Menfchen zu offenbaren. La— 
nuza felbft, den man fo gern unter bie Heiligen 
verfegt wiffen wollte, glaubte, als Provincial der 

Domi⸗ 


a) Wenn die Dominicaner ihm auch anfänglich ei⸗ 
nige Dienfte leifteten, fo behielten fie ihn hernach, 
nebft feinen Juͤngern, zwey und zwanzig Tage zu 

. Salamanca im Gefängniffe, weil dieſe neuen Des 
geifterten eben ſo wohl den Catechiſmus lehren und 
Gewiſſensraͤthe abgeben wollten, als fie 
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Dominicäner, fich in ſeinem Gewiſſen verbunden; 
. Philipp dem zweyten die für die Jeſuiten fo fchimpfs 
liche Bittſchrift zu übergeben, in welcher man ſich 
folgendermaßen ausdrüft: „Sie ziehen einen 
„großen Schwarm von jungen $euten in ihren 
„Schulen an ſich, indem fie ihnen weiß machen, 
„daß fie, durch ihre Bermittelung, alles erhalten 
„follen, was fie nut begehren werden. Sie wols 
„ien denen Geiftlichen zu Pfrühden, denen Advo⸗ 
„caten zu Clienten, jungen Gelehrten zu geiſtli⸗ 
„chen Orden, jungen Doctoren zu theologifchen 
„Lehrſtuͤhlen, und kurz, einem ieden, nach dem 
»Maaß der Ergebenheit, das er gegen fie bezeigeti 
„wird, zu Vortheilen verhelfen. „, 

Lanuza bat den Monarchen weiter, daß er 
das Verbot des Pabfts über die mittelbare Vor⸗ 
herſehung und über die phnficalifche Vorherbeftims 
mung nicht zu ftreiten, aufheben follte, bis Seine 
Heiligkeit darüber felbft einen Ausfpruch gethan 
= Philippus Il abet, der mit Staarsanges 

enheiten genung befchäfftige mar, wollte ſich ir 
diefes Schulgezänfe nicht mengen. 

Die Richter wurden indeß ernannt, die das 
Buch des Molina unterfuchen ſollten. Sie war- 
ten aber alle, wenn män einem gewiſſen Geſchicht⸗ 
fihreiber glauben will, partheyiſch, bis auf zween, 
welche die Dominicaner nicht gewinnen Eonhten. 
Diefe Väter, die an dem roͤmiſchen Hofe in groß . 
fer Anfehen ſtanden, harten alle, die Seine Hei⸗ 
figfeit umgaben, zu ihrem Vortheil einzunehmen 
gewußt, Die beyden Eardinäle, Alerandeino 

» und 


, 
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und d' Aſcoli, die. felbft von ihrem Drden waren, 
und noch große Neigung vor denfelben Hatten, - 
waren ihre vornehmften Stüßen, 
Der Bericht, den die Richter von dem Buche 
des Molina abftatteten, war demfelben fehr nach⸗ 
theilig. Clemens VII konnte darnad) den Aus. _ 
ſpruch thun; er liebte ohnedem die Jefuiten nicht, 
und dieß wäre eine Urfache mehr geweſen, um ih⸗ 
nen diefen Druck zu geben: „aber er wollte auch 
noch andere darüber hören. Der General, Claus 
dius Aquaviva, ftellte dem Pabfte die böfen Abr 
fihten der Richter vor, und verficherte ihn, daß 
‚man das für Irrthuͤmer ausgegeben habe, was 
unwiderſprechliche Wahrheiten wären. Der P. 
d’ Avrigni fagt in feinen chronologifchen und 
dogmatifchen Dentwürdigkeiten, daß ver« 
ſchiedene von ihnen das Buch nicht einmal gelefen 
gehabt. Dergleichen Vorwürfe ſchaden einer 
Sache mehr, als fie ihr nutzen. Die neuen Bor« 
ffellungen des Generals , die von dem Robert 
-Bellarmin, der ſeit furzem Cardinal geworden 
war, unterftüßt wurden, und der Tod des Cardis 
nals Alerandrino, brachten den Pabft endlich auf 
den Entfehluß, die Richter über alles, was fie ges 
than batten, zur Rede zu fegen. 
Sie. waren ihrer Sachen fo gewiß, daß fie 
von ein und fechzig Sägen, bie fie in dem Buche 
des Molina getadelt hatten, mit fich bie auf neun 
und vierzig, bernad) bis auf ein und vierzig, und 
endlich bis auf zwanzig handeln ließen. Der 
Pabft Eonnte fein Erftaunen den Richtern nicht 
Den bergen, 
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‚bergen, und um nichts wider die Religion und wie 
der die ftrenafte Gerechtigkeit gefhehen zu laffen, 
befahl er, öffentliche Difputarionen darüber anzus 
ſtellen, wobey er felbft zugegen feyn wollte. 
Clemens VIII- war gelehrt genung, um felbit 
über die Sache urtheilen zu fönnen. Es ward 
ieder Gefellfchaft frey geftelle, zue Vertheidigung 
ihrer gemeinfchaftlichen Sache einen Theologen 
nach ihrem Gefallen zu wählen. Die Domini⸗ 
Caner wählten den Alvarez, und die efuiten den 
"Balentia, 
Der zwanzigfte Merz im Jahr 1602 war der 
Tag, an weldyem die erfte Zufammenfunft gehals 
ten ward, die man, tia alle folgende, de auxilüs 
nannte; weil diefer Streit den Benftand betraf, 
den Gott dem ſchwachen Willen der Menfchen lei- 
ſtet, um ihn zum Guten zu lenken. 
Diefe Zufammenfunft ward auf einem Saale 
-im Batican gehalten. Der Pabft, der in Pers 
fon daben war, hatte zween Cardinäle, den Poms 
pejus Perigonius und den Camillue Borgheſe 
-auf beyden Seiten neben ſich figen. . Die Rich⸗ 
ter, welches flets Mönche find, faßen auf etwas 
.niedrigern Stühlen. Die beyden Ordensgene: » 
» tale fanden ſich auch dabey ein, um gleichſam ihre 
Fechter zum Streite Aufzumuntern. 
Der Pabft ftellte, ehe man anfieng, die Wich— 
- tigkeit der Sache vor, und was für große Auf— 
merkſamkeit fie verdiene. Man fagt, daß feine 
Rede eine fehr lebhafte Schmährede wider die Je— 
fuiten geweſen fey, und daß er fie mis diefen Wor— 
/ ten 
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ten angeredet habe: „Was verlangt ihr noch ? 
„Erſchrecket ihr nicht, Daß ihr lieber Lie dehre des 
„Pelagius in der Kirche Gottes einführen, als die 
„Bortheiledes Molina verlaffenmwollt ? Ueberlegt, 
„ic, bitte euch, weichen Gefahren ihr die Chriftene 
„heit durch eure Streitigkeiten ausfegt. Ziehet 
„eure Privafvortheile nicht dem gemeinen Beften 
und der Öffentlichen Wohlfarth vor! Gebet 
„den heiligen Vätern, gebet der Wahrheit Ger 
* oͤr!s A j S 
3 Als die Rede des Pabfts zu Ende war, fietig 
der Thecloge der Jeſuiten an bie mittelbare Bora 
berfehung ju verteidigen; ber Dominicaner ber 
. hauptere darauf die phyſicaliſche Vorherbeſtim⸗ 
mung. Benyde framten ihreganze Öelehrfamfeit 
mit allen Spisfündigfeiten des Verftandes dabey 
aus, Alvarez war nicht fo reichlich damit verſe⸗ 
‚ben, als fein Gegner, Der Jeſuit Valentia, der 
ein gefchictter Theologe war, warf den Dominicas 
ner bald über den Haufen, 
Dreer General der Dominicaner, der für bie 
Ehre feines Ordens in Sorgen war, ſchickte die» 
fem ſchwachen Kiopffechter einen fürchterlichen 
Kämpfer, den ehtwürdigen Pater, Thomas Lemos, 
zu Hülfe Man bat von diefem würdigen Theo⸗ 
logen eine fehr lächerlihe Abbildung gemacht. 2) 
Lemos wird als ein Mann vorgeftellt, der ſich zum 
Streiten und Kämpfen am beften ſchickt, indem 
man 


a) Chronologiſche und dogmatiſche Denkwuͤrdigkei⸗ 
ten, J. 82. — 
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man ihm ein beroifches Anfehen, einen feften und 
dauerhaften Eörper, ſtarre und drohende Augen, 
„eine ſtarke Bruſt, eine donnernde Stimme, viel 
Einbildung. von fich, und fehr wenig Wiffenfchafe 
beylegt; man fann aber diefe Abbildung mit fele 
nen Werfen, mit feinem Rufe, den er in Italien 
‚und Spanien: hatte, roiderlegen, Seine Bewun⸗ 
derer verfichern, daß er den Cardinalshut ausge 
fhlagen habe, einige Eleine Prälaturen ungerecha 
net, die man ihm vorher ſchon angeboren hatte. 
VBalentia hatte weiter nichts, vor fich , als eis 
nen großen Namen. Dieſem Jeſuiten, beifen 
Gefundheit ſchwach war-und den die vielen Coma 
gregationen, Denen er beygewohnt hatte, ganz mit⸗ 
genommen hatten, ward einft, in Gegenwart fel> 
ner Heiligkeit, ſchlimm, fo daß Sie ihm fich hier 
derzufegen befahlen. Diefe Ehtenbezeugung mar 
‚ Fehr fchmeichelhaft für den Jeſuiten, deſſen größe 
Talente der Pabſt hochfchägte ; der Dominicaner 
aber nahm: diefe Sache ganz anders auf. Lemos 
bielt feine Gründe für fo ſtark, daß Valentia da 
von in Ohnmacht gefunfen und zu Boden gefallen 
wäre. . Die Gefundheic des Jeſuiten ward immer 
ſchwaͤcher, tind er ftarb einige Zeit darnach zit 
Neapolis, ohne daß er feinen Streit zu Ende brin⸗ 
gen konnte. Br 
Lemos wußte fid) ſehr vi damit, daß er feinen 
Gegner zur Verfaͤlſchung einer Stelle des heil; 
Auguſtinus verleitet hatte. Die Anführung des 
Jeſuiten befand ſich auch in der That falfch, und - 
ber Dominicaner überführte Ihn davon, Man 
gel. Streit, IL TH, P ver⸗ 
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veraͤndert oft eine Stelle, ohne betruͤgen zu wollen, 
und oͤfterer noch, um zu einem Irrthume zu ver⸗ 
führen, Der Anſchein war ſehr wider den Ba - 
lentia; man nennt ihn daher a) „einen neuen 
„Ananias, der in Gegenwart des Nachfolgers 
„Petri, in einer Sache, woran der ganzen Kirche 
ngelegen war, und welche Die Rechte dee heiligen 

„Geiſtes über Das menfchliche Herz betraf, gelos 

„gen hätte. Man verfichert, daß der Pabft, 

wegen ber Verfaͤlſchung diefer Stelle, den Balen- 
tia einen Sügner, Betrüger und Böfemicht gea 

ſcholten habe; er foll auch, als er den Tod diefes 
Jeſuiten erfuhr, geſagt haben: „Wenn er feine 
„andere Gnade gefannt hat, als die, Die er ver⸗ 
„theidige hat, fo wird er wohl nicht Ins Paradies 
»gefommen feyn. » 

Man hatte Übrigens diefe Zufammenfunft ana 
geftellt, um die Sachen auseinander zufegen, und 
fie waren ietzt verwirrter, als zuvor. Kin Yes 
ſuit, Achilles Gaillard, ſchlug damals dem Pabſte 
ein ſicheres Mittel vor, wie man den Streit zu 
jedermanns Vergnügen beylegen fünnte, wenn 
nut ein jeder ein wenig von feinen Rechten nach⸗ 
- Jaffen wollte, Die Dominicaner nemlich follten 

die mittelbare Vorherſehung, und die Jeſuiten 
die freywillige Vorherbeſtimmung (predeftination 
gratuite) annehmer® Er verfprach, bende Sys 
ſteme auf eine vernünftige Weife mit einander zw. 
"vereinigen; und aus Furcht, daß man ihn im 
Verdacht haben möchte, als ober von feinen Mit⸗ 
brüdern zu. biefem Schritte fen verleitet worden,. 


w ließ 
&) Abr, de hiſt, ech t, x, 10% 
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ließ er fich ſehr angelegen ſeyn, zu beweiſen, daß 
er ihn aus eigener Bewegung gethan habe. 
Diefe freywillige Vorherbeſtimmung, di. ob 
Gott die Zahl derer, die ſelig werden ſollen, vor⸗ 
her feſtſetze, ehe er ihren Lebenswandel in Betrach⸗ 
fung ziehe, war nicht nach dem Geſchmack der 
Dominicaner. Sie wollten ſich zu dem vom 
Achilles Gaillard gethanen Vergleiche nicht ver⸗ 
ſtehen. Wie thoͤricht waͤre es auc),. wenn man 
von Theologen verlangen wollte, daß fie fich nie. 
unter einander ferner flreiten follten! : . ° .; 
©. Die Zufammenfünfte dauerten immer noch 
fort, obgleich) Molina, der dazu Gelegenheit gegen 
ben hatte, zu Madrid im Yahr 1601 geſtorben 
mar; zu ſpaͤt vielleicht für die Ruhe dev theolo⸗ 
giſchen Welt; zu bald aber, wenn er. ein Zeuge 
der traurigen Folgen feines fonderbaren Werfs 
haͤtte feyn follen. MRS TORr ee 
Der Jeſuit, Peter Arrubäl, kam an die Stelle 
des P. Valentia. Arrubal aber Fonnte es eben⸗ 
falls nicht lange gegen bie Lunge des nicht zu era - 
müdenden Lemos aushalten, welcher, außer denen: 
Tatenten, die ihm der Urheber der Natur gegeben,; 
noch die ganze himmlifche Hofſtatt auf feine Seite 
gezogen harte. Lemos, fo oft. und fo lange er, 
difputirte, war ſtets mit einem Scheine in Geſtalt 
einer Crone umgeben, und ſelbſt die Augen der 
Eardinäle wurden davon geblendet. Der Pa. 
Chouquet, ein Dominicaner, verfichert ung dieſes 
Wunderwerk in feinem. feltfamen Buche: Don 
der mürterlichen Barmherzigkeit der beil, 
F 9a Jung⸗ 
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Jungfrau gegen den Orden der Prediger⸗ 
moͤnche. 

Auf Peter Arrubaln folgte $a Baflide, Pur 
durch Schrenen und Scyimpfen gegen einander 
brachten es endlich) die Jeſuiten fo weit, daß ‚dem 
tnbezringlichen Lemos ebenfalls: (hlimm ward, 
und er fich einige Zeit entfernen mußte. 

Waͤhrend, doß man auf einer Seite diſpu⸗ 
tirte, ſo negocirte man auf der andern. Die mei⸗ 
fen europaͤiſchen Mächte nahmen an dieſem Streie 
te Theil. Der fpanifche Hof, mißvergnügt über 
die Jeſuiten, ‚welche den Frieden zwifchen Heine 
rich IV’ und dem römifchen Hofe zu Stande ges 

bracht hatten, foderte fuͤr die Dominicaner ein 
entfcheidendes Urtheil. Der fränzöfifche Hof feß: 
te fih damider, und die Sjefuiten gaben ſich alle 
Mühe ihn zu unterflügen. Die Cardinäle Bel⸗ 
larmin und Düperron, die ihnen gänzlich ergeben 
. Waren; wünfchten ein allgemeines Concilium; 
fie fanden aber damit fein Gehör. Die Jeſui⸗ 
teh, die die Umftände nicht allzu günftig für ſich 
faben, fuchten weiter nichts, als die Entſcheidung 
der Sache zu verzögern. Sie fprachen , darüber: 
mit Heinrich IV, welcher den Cardinal Düperron _ 
auftrug, daß er: diefe Gnade vom Pabft zu erlan⸗ 
gen fuchen follee, 

Düperron war ein eben fo, geſchickter Hofe. 
mann und Unterhändler als Gelehrter. Man 
kennet ihn fehr ſchlecht, wenn man ihn zu Hein⸗ 
rich IV, der über eing feiner. Geſpraͤche wider die 
Atheiſten entzückt war, ſagen laͤßt: „Sire, wenn 

„Ew. 
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„Em. Majeftät mich hören will, fo will id) die 
„Atheiſterey noch nachdrücflicher vertheidigen. z; 
Er diente den Yefuiten, die ihm bey dem Monar- 
chen wieder dienen fonnten. Clemens dem ach⸗ 
ten fagte gg, daß, im Fall man die Vorherbeſtim⸗ 
mung durch ein Decret beftätigte, er daflelbe von 
alleg Proteftanten in Europa wollte unterfchreis 
ben laſſen. ae ah 

Clemens VIN hieng fehr auf die Geite der 
Dominicaner.; doc) hatte er nicht Luft das Buch 
des Molina zu verdammen. Man fagt, daß er 
ſchon eine Bulle wider daffelbe-in Bereitſchaft ges 
habt habe: man will fo gar den Tag wiffen, an 
welchem fie follte publicirg. werden; ‚es mar der 
Tag vor Pfingften. Alle diefe Unftände fagen 

viel, und fönnen der einen Parthey fehr vortheil⸗ 
baft ſeyn. Das gewiffefte ift, daß fich Clemens 
VII viel Mühe gab, die ftreitigen Fragen recht 
einzufehen, und daß fie feinen Tod verurſachten. 
Seo XI folgte ihm, aber nur auf kurze Zeit, nad), 
Unter Paul”V ward diefer Streit erft wieder 
recht rege, fo viel Mühe fich auch, wie man fagt, 
die Jeſuiten gaben, daß fich) der neue Pabſt nicht 
darein mengen, fondern beyden Partheyen Frey⸗ 
heit laffen follte, in ihren Meynungen zu behar⸗ 
ren, in fo fern fie nicht wider die Glaubensleh⸗ 
ren liefen. 

Niemand Eonnte über dieſe Materie beffer eir 
nen Ausfpruch thun, als Paul V. Ermar als. 
Cardinal, Camillus Borghefe, bey allen Congres 
gationen gewefen, und die, dig er mn, anftellte, 

Ä | P 3 beſtan⸗ 
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beſt anden aus eben den Praͤlaten und Richtern, die 


. Elimens VII darzu ernannt hatte. 


$a Baſtide und Perez waren die Theologen 
von Seiten der Jeſuiten. Lemos übernahm. das 
Commando auf der andern Seite wiederg er hatte: 
fih nur auf einige Zeit verborgen gehalten, um 
‚mit defto größerm Glanze ietzt wieder zum Vor⸗ 
fein zu kommen. "Die Dominicaner brauchten 
noch diefe Borficht, da der Streit dom neuen art 
gehen follte, daß fie dem Lemos einen Secundan ⸗ 
ten gab:n, den P. Alvarez. Man merkt von dies 
fem an, daß er fehe wenig geredet habe, aus Ach⸗ 

fung gegen feinen Mitbruder, den er allein wollte 
glaͤnzen laſſen. 

Die Jeſuiten waren in allen Berfanmlungen 
unter Clemens VIII blos defenfive gegangen; die . 
Dominicaner hatten Feins von den Argumenten 
Öffentlich befanne gemacht, melche man wider die 
mittelbare Borberfehung hätte vorbringen Fönnen, 
Paul V wollte nun, daß die Jeſuiten angreifen, | 
und die ſchwache Seite der phyſicaliſchen Vorher⸗ 
beſtimmung zeigen ſollten. Dieſer Veſeb ward 
vollkommen erfuͤllt. 

Als Alvarez und ber große Lemos nun ſahen, 
daß man mit Argumenten wider fie ftritt, die. 
zwar fehr leicht, aber fehr überzeugend waren, fo 
verftand fie Fein Menſch, und fie fich felber nicht 
meht Sie fingen an Diftinctionen zu machen. 

Sie geftanden, daß Calvinus jmar eben fo, wie fie, 


eine fuͤr ſich felbft wirkende Gnadebehaupter habe; - 


aber fe laugneten — dop man ihn deßwegen 
zum 
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zum Reßer gemacht habe, als welches er nur in 
Anfehung der falfchen Folgerung fen, die er aus 
einem wahren Grundfage gezogen habe, indem er 
vorgäbe, „daß die Ugbereinftimmung des Willens 
„durch eine neceflitatem confequentem nothwen⸗ 
„dig erfolge; ,, da hingegen die Dominicaner die 
Mebereinftimmung des Willens „durc) eine ne- 
„ceflitacem confequentiz behaupteten, y 


Lemos dividirte und fubdividirte auch noch bie 
phnficalifche Vorherbeſtimmung. Die eine fhrieb 
er den Pelagianern, die andere dem Calvinus, und 
die dritte, als die einzige wahre und chriftcatholis 
fche, nach dem Urtheil des unvergleichlichen femosg, 
ten Dominicanern zu. Es fchien ihm, als ob vie 
ganze Geſellſchaft ihm deßwegen ein Compliment 
machte. Er aber dachte von feinen Triumphen 
fehr demuͤthig, und fchrieb fie dem Heren zu, ins 
dem er mit dem Apoftel ausrief: Durch Gottes 
Gnade bin ich, was ich bin. 


Es ift Schade, daß Lemos nichts von ber 
Offenbarung gewußt bat, die einem feiner, Mits 
brüder nach der Zeit wiederfahren iſt. Diefer 
Dominicaner, der von allen Begebenheiten der ans 
dern Welt fehr genau'unterrichtet war, behauptes _ 
te, daß die böfen Engel aus feiner andern Urſache 
in den Abgrund wären geftür;t worden, als weil 
fie die phnficalifche Vorherbeſtimmung nicht ans 
nehmen wollten, die ihnen Gott felbft vortrug; 
und daß Simon der Zauberer, der eben fo ein 
Narr gemwefen, als die gefallenen Engel, eben 

94 dieſer 
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biefer Urfache wegen von Petro fo übel ſey empfan 
gen worden; a) z 
Ale nun Paul V die Sache in ihr gehöriges 
Licht gefegt fahe, foderte er ein ſchriftliches Urtheil 
von den Richtern Darüber. Ihre Meynung war 
dem Syſtem des Molina nicht allzu günftig. 
Man hatte es aber mit einem Pabftezu thun, dev 
den efuiten nicht gram war, und die Richter gern 
zu einer mit ihm einftimmigen Meynung gebracht 
äste. Da er es nun für unmöglich hielt, fo be⸗ 
ahl er, bey Strafe des Bannes, ein tiefes Still 
chweigen, und wollte die Beweiſe für und wider 
öle Sache felbft unterſuchen, um ihren wahren und 
beſtimmten Sinn zu fallen. 
Es Fam damals das hewichtigte Interdict 
wider die Staaten yon Venedig dazu, Die ver 
netianifchen Syefuiten traten auf Die Seite des roͤ⸗ 


‚ mifchen Hofes, da fie eg lieber mit ihrem Vater⸗ 


(ande hätten halten follen, Cie wurden deßwe⸗ 
gen aus Venedig gejagt, und wurden weit fpäter 
wieder dafelbit aufgenommen, alg die. :Capuci« 
ner und Theatiner, die ihren Beyſpiele gefolgt 
Maren, ix 
Dieſe große Grgebenheit der Jeſuiten gegen 

den päbjtlichen Stuhl, gereichte ihnen bey Paul V 
‚Fehr zum Vortheile. Der Cardinal Düperron, 
welcher ben dem Pabfte viel galt, machte viel We⸗ 
fens aus ihrer herzhaſten Handlung... Der Bann« 
ſtrahl, der, wie man fagt, zum zweytenmal wider 
ſie 
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fiegerichtet war, ward zurück gehalten. Eben 
die Perfonen, die von der Bulle Clemens ?eg 
achten, wider die Lehre des Molina Nachricht har 
ben wollen, verſichern zugleich, daß Paul V eıne 
andere 'aufgefegt habe, die nur hätte dürfen bes 
Fannt gemacht werden; fie’zeigen fo gar Abfchrife . 

ten Davon vor. Kıre Wider ſacher läugnen, und 
berufen fich Darauf, daß dieſe Bulle nicht ſey pu« 
blieirt worden ; aber’ kann fie deßwegen nicht exi⸗ 

ſtirt haben? Es, find’ übrigens verfchiedene Kla⸗ 
gen daruͤber geführt worden,.daß man dieſe Bulle 
unterdruͤckt hat; Der Verfaſſer der Eurzgefaßten . 
Kicchengefchichte fagt; nicht ohne Parthenlichkeit 
„Ein fchredtliches ‚Gerichte: Gottes verhängte es, 
daß die Bullen wider den Bajus publicirt wurs 
den, da hingegen Paul V.rdie- auf feinen Beſehl 
xerfertigte Bulleniehärpubliciren laflen, „ Ehen 
diefer Scheiftfteller führe folgende Worte des Bis 
ſchofs von Moigpellier, Colbert, an: „Wenn 
„Paul Vden Eugen Borftellungen gefolgt, und 
„die Bulle wider den: Molina publicirt hätte, fo 
„mwürde:er die Kirche aller Berdrüßtichkeiten, die 
„ſie nach der Zeit erfahren hat, den heiligen Stuhl 
„der vielen Decrete, die aus Gefaͤlligkeit gegen die 
Jeſuiten find gegeben worden, die Jeſuiten deg 
„Vorwurfs, ein Stein des Anftoßes in Iſrael zu 
»fenn , und. die Gläubigen der Beſchwerlichkeit 
„überhoben haben, von Leuten unterwieſen zu were 
»den, welche die Religion nur nad) dem äußer« Fr 
„lichen. kennen, welche Marimen erdacht haben, i 
nu damit die. Sünden zu rechrfertigen, und 
| P5 nwel⸗ 
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„welche, da-fie die Leidenſchaften mit dem Evans 
- „gelio vereinigen wollen, die $eidenfchaften night 
„einfchränfen, ſondern das Evangelium zu Grun⸗ 
„de richten. » 

Alles was man gewiſſes daruͤber ſagen kann, 
iſt dieſes, daß der Pabſt Paul V weder die Lehre 
der Jeſuiten noch der Dominicaner verwarf. Er 
befahl beyden Partheyen ſehr weislich, daß ſie in 
Friede mit einander leben und ſich alles Schim⸗ 
pfens gegen einander enthalten, ſollten; wobey er 
fic) vorbähielt, deu Streit zu entfheiden, wenn es 
ihm gut dünfen würde, Er Ueß Diefen endlichen 
Entſchluß zugleich allen Nuntiis und Großinquifi« 
toren £und thun. Den Generalen beyder Orden 
ward dabey aufgetragen, auf ihre Untergebene ge⸗ 
nau Achtung zu geben. .. 

Dieſe Befcheidenheit: des: Pabftes machte auf 
die Dominicaner und Syefuiten einen fehr verfchie« 
denen Eindruck. Die erften ggriethen in Vers 
zweifelung, und die andern waren für Freuben 
ganz außer fich. Die Jeſuiten trieben ihre Uns 
vorſichtigkeit fo weit, daß fie öffentliche Luſtbarkei⸗ 
ten anftelleten, ihre Kollegia einige Tage hinter 
einander fehloffen, und ihre Häufer illuminirten, 
Sie ftellten Feuerwerfe und Comöbien an, und 
ließen Triumphbogen mit der Heberfchrift in vers 
goldeten Buchſtaben aufrichten ? ı Der fiegende 
Moline. 
| - An den Geift des Friedens, den der Pabſt fo 

nachdrüdlich empfohlen Hatte, ward daben am mes 
migften gedacht, Die Dominicaner und Jeſuiten 
| | füch- 
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fuchten alle Gelegenheiten hervor einander zu ſcha⸗ 
den, und es blieb ftets ein heimlicher Haß zwi⸗ 
Schen beyden ©efellfchaften. Der ſpaniſche Mi. 
nifter anter Philipp III, der Herzog von Lerma, 
der die Folgen diefer geheimen Abneigung fürch« 
tete, hätte diefelbe gern gehoben. Cr marf fich 
ſelbſt zum Mittler zwifchen beyden Orden auf, 
und fuchte fie in Den $ehrpuncten zu vereinigen: 
aber vergebens. Sie thaten dem Herzoge alle 
möglichen Verſprechungen: aber Feiner von bey⸗ 
den Theilen hielt fein Wort. Der Minifter fahe 
endlich feine Thorbeit ein, ließ feinen Vorſatz fah⸗ 
ren, und erkannte, daß es leichter würde geweſen 
feyn, zwo feindliche Mächte mit einander zu ver» 
gleichen, als zween einander in den Haaren liegende 
Mönchgorden. 
lich ftellte die Zeit, die alles wieder beru- 
higt, den Frieden in den Gemuͤthern wieder her, 
Die Syefuiten liegen, auf Befehi ihres Generalg 
Aquaviva, von der. Partheylichkeit gegen den Mo⸗ 
lina nad), um nicht für Pelagiangr oder halbe Pers 
Iagianer gehalten zu werden. Sie mengten’ eine 
gute Dofin von freywilliger Vorherbeſtimmung 
darunter. Die meiſten Dominicaner machten es 
mit ihrer ſelbſtwirkenden Gnade eben ſo. Sie 
ſind, nach dem Zeugniſſe eines Schriftſtellers, der 
ihnen ſehr ergeben iſt, und dem dieſes Geftinbnig = 
ein wenig fauer ankommt, fie find, ſage ich, ſo weit 
gegangen, daß ſie eine hinlaͤngliche Gnade, eine 
vim proximam, und einen Stand der bloßen 
— zugeben; eine Nachſicht, fährt d — 
rift⸗ 
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Schtiftſteler fort, die alle wahren! Ihomiften, und 
nicht wenige befonders begnadigte Seelen belei⸗ 
digt. - Er bricht-mit dem Pafcal i in Klagen aus, 
und. führt folgende, an einen Dominicaner gerich« 
teten Worte, aus feinem zehnten Provincialbriefe 
an: „Gebet, mein lieber Pater, gehet;' euer Or« 
„den hat eine Ehre erhalten, die er ſchlecht zu 
„brauchen weiß. Er verläßt jene Gnade, die 
„ihm anvertrauet- dar, und -die feit ber Erſchaf⸗ 
„fung der Welt nie ift verlaffen worden ; jene fie- 
„gende Gnade, die von den Patriarchen gehofft, 
„von den Propheten vorher verfündigt, von Jeſu 
„Chriſto überbracht, vom heil, Paulus gepredigt, 
„dom heil. Auguftinus, dem größten unter den 
„Vaͤtern, erklärt, vom heil. Bernhard, dem legten 
„Kirchenvater, betätigt, vom heil. Thomgg, dem 
Engel der Schule, behauptet, von eben defelben 
‚»auf euern Orden gebracht, von fo vielen Vätern 
„eures Ordens unterftüßt, und von euern Geifts 
„lichen, unter den Prrvften Clemens und Paul, fo 
„ruͤhmlich vertheidige worden ft, „ i 
Man Fann mit gutem Grunde vermuthen, 
daß die ftreitenden Partheyen einander faft niemals 
verſtanden; und ich fürchte, Daß es dem Leſer eben 
fo gehen moͤge. Das befte ift demnach, die Ers 
zählung davon zu befchlüßen, und es beyden Orden 
zu überlaffen, ob fie diefen Streit bald wieder von 
forn anfangen wollen. 


“ 


Die 





Die Herren vom Portroyal 
re, und , 


‚die Zefuiten, 


De Hetren vom Portroyal haben ihren Mar 
: men von einer berühmten Abgen der Bern. 
hardiner, nahe bey Chevreufe, feche Meilen von 
der Hauprftadt. Sie hatten ſich Zellen in dem 
Hauſe dafelbft bauen laffen. Um einigen Begriff 
von ihrer Lebensart zu haben, muß man miffen, 
daß fie alle Tage früh um vier Uhr aufitehen, die 
Srühmetten im Chore halten, in Geſellſchaft zus 
ſammen efien, den meiften Theil des Jahres far 
ften,. auf Strohe fehlafen, fich mit einem groben 
Kleide bebedfen, ihre Zeit unter Beten, Studiren 
und Handarbeiten theilen, und überhaupt fehr 
ftrenge Beobachter von allerhand Andachtsuͤbun⸗ 
gen fin. 0.0 | 
Sie hatten die Abſicht, einen Orden von eis 
ner ganz negen Art zu ſtiften, den fie im alten 
Teftamente vorgebildet zu feyn glaubten. “Der 
Plan und die Statuten deflelben waren ſchon ent» 
worfen. Ohne den Erzbifchof zur Paris, der ſich 
diefem Projecte nachdrüclich widerfegte, wuͤrde 
die Zahl der Moͤnche fich alle Tage vergrößern, 
und die Zahl der Bürger dagegen abnehmen, - 


So 
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So fehr diefe Herren für ihre Vermehrung 
“ forgten, fo ift doch ihre Geſellſchaft ftets.nur klein, 
- ober fehr ausgeſucht geweſen. Ein Anton Ar» 
nold, ein Ludewig Iſaac Saci, ein Anton fe Mair 
tve, ein Nicole, ein Pafcal, was find das für große 
Männer! Wir wollen uns einen: Augenblick bey 
ihnen aufhalten, um fie etwas genauer kennen zu 
lernen. *. nie 

"Man denkt fid) bey dem Namen des Arnold 
allemal ein Genie, das zur Erleuchtung anderer 
- da ift; einen von den feurigen und geſchwinden 
Geiſtern, die alles den Augenblick faffen, und leb⸗ 
haft wieder vortragen; eine von den reinen, herz⸗ 
“haften, unerfchütterten Seelen, die zu weit, über 
das Ge erhaben find, daß fie demfelben den 
ſchmeichelhaften Gedanfen, alles von fidy felbft, 
und nichts von ihm zu haben, aufopfern follten, 
Er hätte Cardinab werden koͤnnen, wenn er fid) 
nach den Abſichten des roͤmiſchen Hofes haͤtte bes 
quemen, und. wider die vier berüchtigten Gäße 
der franzöfifchen Geiftlichkeie fchreiben wollen. 
Der Beyfall, mit welchem feine Werke aufgenoms 
men wurden, verbiendete ihn nicht, daß er fie für 
vollfommen hielt. Er war immer der erfte, der 

daran zu fadeln fand. 
Seine beyden Nefen, Le Maitre und Saci, 
fanden gleichfalls in großem Rufe, ber eine we⸗ 
‚gen feiner gerichtlichen Reden, ‚die zu feiner Zeik . 
vortrefflich waren, ob fie gleich heut zu Tage 
ſchlecht find; und-der andere wegen der Ueberſe⸗ 
Kung des Terens und der Bibel. Er ward 
| zͤwey 
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zwey und ein halbes Jahr ih die Baſtille gefegt: 
er wußte aber feine Zeit daſelbſt fehr nuͤtzlich zu— 
zubringen; mie denn dieſer Ort, der fuͤr die Ge 
lehrten ſonſt ein ſehr unangenehmer Aufenthalt iſt, 
manch Talent ermuntert und bekannt gemacht hat. 
Micole iſt ver Boetjus der Sranzofen. Ski. 
ne moralifehen Verſuche zeigen‘ von einem 
Originalgenie. Was für Genauigfeit, wie viel 
Methode it in dieſem Werke! Wenn der Ver⸗ 
faffer ein wenig langfam gebt, fo geht er auch um 
fo viel ſicherer. Er gebt von Grundfägen auf 
Grundfäge, von Folgen auf Folgen for. Es 
fagte daher auch ein gewiſſer Werächter der Mor 
ral: „Man muß genau auf fidy Achtung geben, 
„wenn man ihn lieſt; man ift gleich widerlegt, 
„wenn man ihm das geringfte einräumt, Haltet 
„ihn gleich bey dem erften Schritte zurüch.„ Im 
Umgange wor Nicole ein zweyter Safontaine. Er 
fühlte es auch felbft, daß er Damit nicht viel Auf⸗ 
ſehen machte. Wenn man über eine wichtige 
Materie mit ihm ftritt, fagte er: „Ich weiß es 
„wohl, daß ich nicht viel werde antworten füne 
- „nen; laßt mich aber nur die Feder ergreifen, 
„dann will ich euch ſchon zeigen, daß ich Recht 
„habe. -  Mie Hat ein Philoſoph ein redlicher 
Herz gehabt, Die Herren vom Portroyalharten 
öfters Gelegenheit über feine Einfalt, über feine 
Surchefamfeit, und über die wenige Kenntniß zu 
lachen, die er von der Welt hatte. 
Man bewundert an dem Pafcal ein frühzeiti« 
ges, ag und durchdringendes Genie, un 
vielen 
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vielen Stuͤcken Schöpfer iftz einen unnachahmli⸗ 
chen Schriftiteller, der zuerit die Sprache nach ih» 


rer wahren Eigenfchaft gekannt hat, der ihr die 


Beftimmung, die Stärfe und die Annehmlichfeit 
zu geben gewußt har, wodurch fie ſich von andern 


unterſcheidet. Er fcheint weniger für. feine Zeit, 


verwandten, als für die Nachwelt geſchrieben zu 
haben. Man wirft ihm einen Mißbraud) feiner 
Talente vor, indem er ſich bisweilen feine Einbils 
dungsfraft zu weit verleiten ließ. Die Menfchen 
wären fehr zu beflagen, wenn fie fo waͤren, wie et 
fie vorgeftelle hat. Er fahe zu viel Fehler an ans 
dern, und zu wenig am fich ſelbſt. Es ift zweir 
felhaft, ob feine Frömmigkeit aufrichtig gemefen. 
Baple fagt! „Zehn Bände Predigten ſind weni⸗ 
„ger gefchickt den Unglauben zu entwafnen, als das 
„Leben des Pafcals ; feine Demuth, feine außer« 


„ordentliche Frömmigkeit rühren die Gewiffen der 


“ „Sünder mehr, als wenn man ein Dugend Mife 


„ſionarien wider fie ausfchicte. „ Aber folltedie 


Froͤmmigkeit wohl fich mit fo viel Galle und Haß 
vertragen? Pafcal, ein tugendhafter Menſchen⸗ 


feind, ein finftrer Heraclit, war ein fonderbareg - 


Gemiſch von Weisheit und Thorheit. von, Mache 
ficht und Strenge. Er hatte gegeh das Ende 
feines Jebens Erſcheinungen; er ſahe an feiner lins 
Een Seite fters einen offenen Schlund; er wandte 


die Augen weg, und zitterte für Furchrfich in dene - 


felben zu ſtuͤrzen. —— 
Man ſetze zu dieſen beruͤhmten Einſiedlern 
uoch den Arnold d' Andilli, Hermant, ur de 
— ille⸗ 
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Tillemont, $antelot, und man fehe fo dann, eb 
dieſe Männer, nicht eine ehrwuͤrdige Geſellſchaft 
zufammen ausmachen. Sie waren die auserle: . 
- fenften Schrifefteller der Nation. Ihre vortreffs 
‚lichen Schriften, breiteten den guten Geſchmack 
„unter derfelben aus, und ſtellten die Sprache in 
„ihrer Schoͤnheit vor. Portroyal war eine der bes 
ſten Schulen, und ber Untxrricht, den man daſelbſt 
genoß, ward fuͤr ein Gluͤck gehalten. Die jun⸗ 
‚gen Leute lernten daſelbſt Die beiten Grundſaͤtze pr 
„einer klugen und wohlanſtaͤndigen Lebensart, und 
maͤhrten ihren Verſtand mit Leſung der. beſten 
griechiſchen und, latelmſchen Schriftſteller. Die 
Bignon, die Harlai, die Bagnol und der beruͤhmte 
Racine ſind alles Maͤnner, die ſich in dieſer Schule 
«gebildet haben. — 

Je mehr Aufſehen dieſe Herren vom Porr⸗ 
royal machten, deſto mehr Verdacht erregten ſie 
wider ſich. Man gab auf allo ihre Tritte und 
Schritte Achtung. Sie hatten Mitbubler, derer 
ie ſich nicht ſchaͤmen durften ¶ Männer, die Vers 
«fand, Talente, Gelehrſamkeit und Tugenden he⸗ 
ſaßen, waren es, die dieſe neue Stiſtung uͤber den 
Haufen werfen wollten. Es fehlte nur ei. Bora 
‚wand zum Angriffe; dieſer aber fand ſich bald in 
einigen Meynungen, die ſich beym Portroyal eins 
geſchlichen hatten. RD Re 
Der berühmte Abt de Saint. Cyran hatte ſie 
‚mit hinein gebracht; er iſt alſo an allen Unruhen 
Schuld, die ſeit der Zeit rege geworden ſind. Die 
Wolle, Die dieſer Abt ſpielte, verdient, daß man ſich 
gel. Streit. Il. Th. Qdabey 
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dabey aufhält, Wir tollen zuförderft fehen wie 
er fich erft felbft überreden lie, ehe er. hernach an⸗ 


. "dere überredete, 


— 


Saint⸗Cyran, oder Johann Duͤperger de 
Hourane, ward zu Bayonne im Jahr 1581 von 
adelichen Aeltern gebohren. Er ſtudirte die ſchoö⸗ 
nen Wiſſenſchaften in Frankreich, und die Theo⸗ 


fogie zu Louvain. In dieſer Stadt machte er 
mit dem Cornelius Janſenius, der gleichfalls 


da ftudirte, und nad) der Zeit Bifchof zu Ypern 
‚ward, Bekanntſchaft. Sie hörten beybe bey eis 
nem. Profeflor, bey einenn Manne, der für die 
APR :ynungen des Michael Kan, oder Bajus, nach 
der damaligen Art, alle Namen lateiniſch zu mas 
hen, außerordentlich; eingenommen wars = 
Diefe Meynungen betrafen die Gnade und 
Gnadenwahl. Rom hatte fie fchon zweymal ver« 
Damme; einmal auf Anſuchen deri'Srancifeaner, 
die für ihren freyen Willen und für das Syſtem 
des Scotus in Sorgen waren ; : und das zweyte⸗ 
«mal auf Anhalter der Jeſuiten, welchen Bajus 
«nicht günftig war, und welche ſich nachdruͤcklich 
an ihm rächen wollten. ; 
© Der sheologifche Profeflor zu Louvain hrachte 
den Janſenius und Saint⸗Cyran auf feine Seite, 
als welche alle / beyde Gelegenheit fuchten fich here . 
vor zu thun. Er frug ihnen die Meynung des 
Bejus auf der glaͤnzendſten Seite vor. Zween 
Paͤbſte hatten darüber nur eine Generalcenſur et» 
‘gehen -laffen. "Die: öffentlichen Lehrer zu Louvain 
waren in große Verlegenheit gefeßt worden, «als 
v gu BT TE TOP 2 fie 
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ſie eine Bulle von Sirtus V, eines gewiſſen Come 
ma wegen, erhielten, Sie ſchickten deßwegen Ab⸗ 
el nah Rom, fo fehr auch. der Doctot 
orillon dawider war, als welcher zum Frieden 
rieth, amd daß man die Bulle annehmen folla 
fe, wenn fie auch irrig wäre. Der Profeffor 
führte, glle diefe Gründe zum Vorteil des Bajus 
an, und faate, daß Bajus feine Srrehümer nie 
abgeſchworen habe; daß fein Widerruf erzwungen 
gewefen fey; und daß fein Streit mit den Jeſul⸗ 
ten nichts als einen gegenfeitigen Haß zum Grun⸗ 
de gehabt habe... Die efuiten verfolgten den 
Bajus, und Bajus verfolgte die Yefiriren als ex 
Kanzler ver Univerfität zu Souvaln ward.  ’ 
Daa die beyden Studenten fü viel zum Vor⸗ 
theil des Bajus hoͤrten / Mengen fie an Geſchmack 
an ihm zu finden. Seine Verachtung des Schul⸗ 
geſchwaͤtzes, und feine leichte Lehrart gefiel ihnen. 
Da fie fi nun einen Namen machen wollten, 
fo ergriffen fie die gehrart des Bajus, als einen 
Faden in dem fürchterlichen Labyrinthe der götta 
lichen Allmacht und des freyen Willens, arts 
fenius fehrieb ein großes und fehr langweiliges 
Werk überden heil, Auguſtinus. Unter dem Vor⸗ 
wande, die Meynung diefes Kirchenvaters von det 
Gnade zu erflären, predigte er Überall den Bajas 
niſmus. Diefes Werf Fam aber nicht eher ; als 
nad) feinem Tode, welcher Im Jahr 1638 erfolgte, 
heraus. Janſenlus unternarf'eg, noch ehe er 
farb, dem Urtheile der Kirche; dasjenige abek, 
das er ſelbſt davon fällte, iſt ſehr merkwuͤrdig 
J BB 3ch 
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Ich / halte dafür ‚ fügt er, daß man ſchwerlich 


„erwas darinne zu ändern finden wird, Wenn 
„inzwifchen ‚der roͤmiſche Stuhl etwas daran äns 
„dern will, fo bin, ic) ein gehorfames Kind der 
„römifchen Kirche, in welcher ich bis ar meinen 
Tob gelebt habe: Dieb ift mein letzter Wille, m 
uf diefe Weife ward er das Haupt einerSecte, 
da er daran gar nicht gedachte, und das Haupt ei⸗ 
"ner Srete in. einem Lande der Unterwuͤrſigkeit, wo 
die päbftlichen Bullen als unwiderfprechlihe Ge⸗ 
eße gelten. , aa 
Der Abt de Saint. Cyran, der über den Berr 
luft feines Freundes untroͤſtlich war, kam wieder 
nach Frankreich. Paris ſchien ihm für feine 
Eifer. der‘ bequemfte Spaupfag zu ſeyn. Er 
wandte dafelbft Alles an, umden Auguſtinus des 
Bifchofs-zu Ypern in Anfehen zu bringen, Et 
ſpielte den Propheten Elias, den Täufer Johan 
nes, den Vorlaͤufer eines neuen Evangelii. Sel⸗ 
re lächelnde Mine und feine glatten orte waren 
Für viele fehr verführerifh. Es nahmen Priefter, 
. $ayen, Weiber. in der Stadt und am Hofe, Möns 
he, und insbefondere Nonnen, feine Mehnungen 
an. Er wollte alles für große Geheimniſſe % 
halten haben. Der Stol;, ein allgerneiner fi 
rer zu ſeyn, ‚machte den Grund feines Caractert 
aus; man hat aber deßwegen nicht Binlängliche 
Urfache, ihn mit den gehäfftäften und ſeltſamſten 
Sarben zu mafen,, wie man gethan hat. Da er 
einft in Sorgen tvar, fagt der P, d' Avrigni, daß 
ein gewiſſer Geiftlicher, dem er’feine Geheimniſſe 
i ver⸗ 
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vertraut — dieſelben verrathen moͤchte, packte 
er ihn auf der Straße an, um ſeine Beichte vor 
ihm abzulegen, und wußte ihn dadurch in die Noth⸗ 
ivendigfeit zu fegen, daß er ſchweigen mußtẽ. 
Der Abt de Saint. Cyran Hatte fonft nichts vor 
andern poraus. Er iſt ein ſchlaͤfriger, weitſchwei⸗ 
figer, unangenehmer und undeutlicher Schriftftele 
ler, im Lateiniſchen ſo wohl als im Franzöfi ſchen 
e wird daher auch heut zu Tage wenig, mebr ges 
ſen. 
Die erſten Eroberungen dieſes Apoſtels des 
Janſeniſmus, waren die beyden Haͤuſer des Port. 
toyal zu Champs und zu Paris. Dieſe beyden 
Haͤuſer hatten zwo Schweſtern des Anton Arnold 
zu Borfleherinnen, die Mutter Angelica, und die 
. Mutter Agnes, ‚beyde durd) ihre Tugenden und 
durch ihre heldenmuͤthige Seele fehr ehrwuͤrdige 
rauen. Die Mutter Angelica hatte die meifte 
Zeit ihres Lebens mit Keformirung verfihiedener 
Tloͤſter zugebracht. Sie triumphirte durd) ihre 
Standhaftigkeit über Mönche, Aebte und Aebtiſ—⸗ 
finnen, die ihre alte gewohnte $ebensart fortfegen 
wollten. Ein Affiftene des Generals der Cifterr 
zlenfer, ein gewaltiger Jäger für feinen Orden, 
und der Unmiffendfte unter den Mönchen, machte 
ihr am meiften zu fchaffen, ehe fie ihn zur Vera 
nunſt bringen konnte, * * Mutter Agnes 
hin⸗ 


a) Man erzählt, dab ſ e dieſen Geſchmack an der 
Reſormirung ber Cloͤſter, durch eine ſchoͤne Rede 
bekommen Habe, die fie einen abtruͤnnigen Capu⸗ 
einer, 
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ingegen mar in- ihrer Jugend ſchon zur Aebiiſ⸗ 
von Soint · Cyr ernannt worden; ſie gab aber 
dieſe Wuͤrde auf, indem ihr der Stand‘ einet 
chlechten Nonne weit vorzůglicher ſchien, als einer 
ebtiffinn, 

Diefe beyden fonderbaren Schweſtern, 
bie beyden Cloͤſter des Portroyal regierten, und 
ſelbſt vom Abt Saint-Cyran regiert wurden, 
machten überall Profelyten.- Der Biſchof zu 
$angres, Zamet, hatte ihn mic diefen Damen be; 
kannt gemacht. Der Abt aber war ihnen in kur⸗ 
zer Zeit lieber, als ber Biſchof. Sie ſchenkten 
dieſem neuen Gewiſſensrathe alle ihr Vertrauen, 
Er gewann, durch ihre Bermittelung, zwo anſehn · 
liche und zahlreiche Familien, des Arnold und des 
fe Maitre, die zu allen Zeiten ſehr große Feinde 
ber Jeſuiten geweſen waren, Die arnoldiſche 
Familie hatte Redner hergegeben, welche mit groſ⸗ 
ſem Eifer an der Vertreibung der Jeſuiten aus 
Frankreich, und daß fie nimmer wieder ſollten auf⸗ 
genommen werben, gearbeitet hatten. Die from⸗ 
me Heerde ber Profelyten mußte ſich vor allen 
Dingen nad) einer fihern Zuflucht wider das ih⸗ 
nen drohende Ungemitter umfehen, und fie hielten 
Dortroyal zu Champs für den ſicherſten Ott. 
Sie fahen ihn als ihren Waffenplag an, und Butch 
die Stimme der Gnade art biefen einfänten Dre 
zuſammen gerufen, hatten e alle ı hur ein Herz und 

ln ‚gine 

einer, über hy t u e 8 
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eine Seele, nur ein Gefchrey wider die Jeſuiten. 
Ihr bloßer Name fchien den Portroyaliiten ſchon 
der Verwuͤnſchung des ganzen menfchlichen Ges 
ſchlechts werth. Es mährte auch nicht lange, 
fo giengen: die Seindfeligfeiten von beyden Seis 
ten an, 


Das Buch von dem. öftern Gebrauch 
s Abendmabls, das der große Arnold ſchrieb, 
war der erfte Popanz für die Jeſuiten. Arnold 
hatte es für die Nonnen des Portroyal gemacht. 
Das Werf felbft war mittelmäßig; es ward aber 
durch ein noch) fehlechteres vom Yefuiten Briſa⸗ 
cier mwiderleg. Es wurden darinne eben bie 
. Monnen, welche Arnold als Mufter der Tugend 
vorgeftelle hatte, mit den abfcheulichften Farben 
abgemalt. Der Jeſuit warf ihnen vor, daß fie 
weder an die Religion, noch an das heil, Abend» 
mahl, noch an das Wenhmaffer, noch an die Hei⸗ 
ligen im Paradiefe glaubten. Arnold ward noch 
weniger gefchont, als fie. Man fonntedas Werk 
des Jeſuiten für eine formlide Schmähft:rift 
Balten, und der Erzbiſchof zu Paris verdammte es 
auch als eine foldye, . 


Der P. Mennier nahm die Vertheidigung 
feines Mitbruders auf fich, und machte eine noch 
haͤßlichere Abbildung vom Portroyal, Den Ar⸗ 
noid nannte er einen Deiften; den Abt Saint 
Eyran einen Atheiftenz die andern vom Portroyal 
Ungeheuer, die fich verſchworen haben, alle Bes 
srifie der Religion zu verbannen, Zu Bourg⸗ 

24 Fon⸗ 
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Fontaine fol f ‚nach: der Mennung die ſes Paters, 
das Complot zuerſt entſtanden ſeyn. Sage 


"Die Portrovaliften wurden durch dieſe Bor.’ 


wuͤrfe ſehr aufgebracht. Sie verfiherren, daß 
ihre Nonnen mit Andacht oft zur Communion 
giengen; daß fie den ganzen Tag über Creuze 
achten; daß ſie ihre Horas föngen, und alle 
Eonnabende der heil. Jungfrau zu Ehren eine 
Proceffion anftellten ; daß fie fleißig den Rofenk 
cranz beteten. Arnold felbft trug beftändig einen 
bey fih, und verfäumte einen Tan ihn zu beten, 
Da indeß der Yanfenifmus in Frankreich ſchon 
ſo viel Lärm machte, daß die Jefſuiten Darüber in 
Unruhe geriethen, fo hielten fie zu Nom um bie 
des Buchs des Biſchofs zu Ypern 
au. -,Rom konnte auch ihrem ungeflümen Anhal⸗ 
ten, nicht widerſtehen, und verdammte. im 5,1641 
das Buch, unter dem Titel Auguſtinus. 
Die Sorbonne wollte fich ber diefes Urtheil 
zum Richter aufverfen. “ Sie unterfuchte die fünf 
berüchtigten Säge des Syanfenius, die aus feinem 


Auguftinus ganz getreu dem Sinne, aber nicht 


den Worten nad) gezogen waren. Die franzds 
ſiſchen Bifchöffe unterfuchten fie ebenfalls. Dar 
über’ enefland nun’ Uneinigkeit zwilchen der Sor⸗ 
bonne und der Geifttichfei. Acht und achtzig 
Bilchöffe fehrieben gemeinfhaftlich an den: Pabft 
Innocentlus X, und baten, daß er der gallicani, 
fchen Kirche den Frieden wiedergeben, und ein ent: 
fheidendes Urtheil abfaffen möchte. Eilf andere 
fehrichen, und baten, daß er es nicht thun follte, 

» 2 Inno⸗ 
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Innocentius X: that indeß einen Ausſpruch, 
und Frankreich gerieth in Feuer und Flammen. 
Er verdammte ieden von den fünf Sägen abfons 


derlich; ohne das vorhergehende oder das nachfol. 


gende, ja, ohne felbft die: Seiten anzuführen, wos 
her fie genommen waren. Eine ſolche Nachläfs: 
figfeit würde man dem ‚geringften weltlichen Rüchs 


tee kaum zu gute halten, Der Kardinal Maza⸗ 


rin mußte daher fein games Anſehen anwenden, 
um der Bulle des Pabſtes einen Freypaß zu ver⸗ 
ſchaffen. Dieſer Miniſter war ſchon in Sorgen, 

wenn ſich nur ein Schatten von einer Faction bli⸗ 
cken ließ; und wollte dergleichen Unordnungen gen: 
in der Geburt erfticen, -. 

Aber. weder Minifter, noch Könige, noch. 
Päbfte, noch alle die, von denen man glaubte, daß 
fie ſich von den Jeſuiten regieren ließen, konnten 
den Lauf der neuen Meynungen hemmen. Die 
Portropaliften waren vortreffliche Waͤlle gegen: 
alle Angriffe, Sie hatten die. Parlamenter, an 
die fie fleißig appellirten, und Deh gemeinen Haufen, 
ber fie fuͤr verfolgt hielt, zu Ruͤckenhaltern; fo 
daf man nach der Bulle des Pabits mehr Jan⸗ 
feniften und Untuhen in Frankreich hatte, als: 
vorher. 

‚ Min diefe Zeit trug, fid) auch die Geſchichte 
mit dem Herzoge von Liancour zw, welchem ein 
Prediger von St. Sulpicius die Abfolution ver⸗ 
fagte, weil er, anftatt fein Leben Stanbesmäßig 
mit Comödiantinnen zuzubeingen, beftändigen 
Umgang mit den neuen’ KRegern hatte, .. Dadfanz 
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diefen — ſehr zu ſtatten; ſie beſchwerten ſich, 
undſchrieben in der ihnen gewoͤhnlichen Schreibart. 
Die Jeſuiten legten die Haͤnde auch nicht in den 
Schooß, ſondern antworteten: Alle Maͤnner von 
Verdienſten unter ihnen wollten ſich ietzt mit Geg⸗ 
nern meſſen, von denen ſie wußten, daß es ihnen 
auch nicht an Verdienſten fehlte. Sirmond, 
Petau, Annat, Ferrier, Vavaſſor thaten ſich bey 
dieſer Gelegenheit hervor. Daraus entſtanden 
die beyden ſo beruͤhmten Partheyen, die in allen 
Ständen fo viel Zwieſpalt geſtiftet haben. Man 
nannte die Jeſuiten nicht anders als Moliniſten, 
und ihre Widerſacher Janſeniſten: große Wor⸗ 
te, um die man ſich herum ſchlaͤgt, und wobey 
immer viel Mißverftändniß mit unter läuft, . 
Da die Portroyaliften fich nicht mie Gewalt 
behaupten konnten, ergriffen fie Die Feder, und 
fihrieben alles hin, masteuten nur einfallen kann, 
die ſich überzeugen, daß fie Recht haben, Sie 
verwirrten die Sache fo. fehr fie konnten. Sie 
wollten. beweifen, Janſenius habe das nicht gefagt, 
was er doc) gefagt hat, und ſich in feinem Buche 
überall finden läßt... Sie behaupteten, baß man 
feine Meynung, und die Art, wie er fid) von ben 
göttlichen Geboten, von der Natur ber Gnade, 
von dem für das Heil aller Menfchen vergoffenen 
Blute Jeſu Chrifti ausdrücte, gar nicht verftans 
den habe. Sie fanden in dem YAuszuge, den man 
aus feinem Werke gemacht hatte, gar nichts von 
ſeiner Lehre. Andere fanden fie fehr — 
—5— fe j n 
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in den fünf verBammten Sägen, und behaupte: 
* ten, daß ſie der Örund’des Ganzen wären. 

- Außer der Deutlichkeit, die in den Saͤtzen des 
a anzutreffen-war; hätte auch die in die _ 
ugen fallende Aehnlichkeit feiner Mennungen mit 
dem Calviniſmus, die Ausbreitung derſelben hin: 
dern ſollen: Aaber fie fanden doch geſchwinden Beya 
fall; welches man der Liebe zur Neuheit, dem 
Safe gegen die Jeſuiten, der Schwachheit einia 
get jungen Aebte und gewiſſer alten Betſchweſtern, 
oder Auch der Begierde ſich hervor zu thun und 

Auffehen wachen, zufchreiben muß. 
Es ſchien als ob Yanfenius nichts gefagt haͤt⸗ 
ü — was in den Kirchenvaͤtern ſtand, und eg 
Heben ſich viel Leute davon hinters Licht führen. 
Arnold machte befonders von diefen Zeugniſſen 
viel Aufhebeng;' man antwortete ihm aber, daß 
ein Wort mehr oder weniger, und die. Umftände 
oͤftets die ganze Sache verändern; daß man auf 
den Sinn eines Autors, und nicht auf den Buch 

flaben ſehen muͤſſe. 

Eben dieſer Arnold, der fo viel Eifer für feine 
Sache blicken fie Ei ‚und auch von feinen Feinden 
mer urirer’ den Waffen gehalten ward, brachte 
Me Tage einen rien und fonderbaren Gag vor; 
unter andern folgenden: Der beil. Petrus iſt 
‘ein Gerechter, dem die Bnade, ohne wels 
he man nichts vermag, bep einer Belegen. 
‘beit gemangele bat, wo man nicht klug» 
nen kann, daß er gefündigt babe. Diefer 
‚Sa mißfiel der Sorbonne, die oßnedem. * 
hn 
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ihn aufgebracht war. Sie ſchloß ihn im Jahr 
1654 von ihrer Geſellſchaft aus / und Diedeßwegen „ 
gehaltene DBerfammlung iſt fehr merkwürdig. 
Der Kanzler Segvier war im Namen des Koͤ⸗ 
nigs. dabey. Der Saal; mar, von Bettelmöncheh 
erfülle, / Man.barte fie aus; allen Provinzen zus 
ſammen kommen. laffen, obgleich, nach der Ge— 
wohnheit, nur zween Doctores von iedem Orden 
gegenwaͤrtig ſeyn ſollten. Arnold proteſtirte, vor 
dem Notarius, wider die Ungerechtigkeit des Ver⸗ 
fahrens. Er beklagt ſich in dieſer authentiſchen 
Acte, daß eben die Perſonen ſeine Richter wären, 
die er als untuͤchtig verworfen habe, und die ihm 
insgefammt ſehr abgeneigt waͤren; daß der Syn⸗ 
dicus mehr, Stimmen gezaͤhlt habe, als deren waͤ⸗ 
ven gegeben worden; daß man eine Schrift, mars 
inne er feine Lehre rechtfertige,. weder habe lefe 
noch ihn vorlefen laffen wollen ; Daß es endlich mer 
niger das ‚Anfehen einer Unterfichung , als einer 
Verſchwoͤrung wider ihn habe. — —* re] 
Innocentius X farb um diefe Zeit; aber. die 
Sachen .befamen dadurch): feine andere Geftalt. 
Der neue Pabft Alerander VII, erneuerte die 
Eenfuren wider die fünf Säge. . Er lag mit den 
meiften franzöfifchen Bifchöffen unter einer Dede 
Diefe Biſchoͤffe hatten fchon ehemals, ein Formu⸗ 
far aufgefegt 5. fie ließen es aber daran noch nicht 
genung ſeyn, fondern machten noch ein jweyfeg,’ 
Es mar. in. folgenden Worten verfaßt: „Ich vers 
„damme mit Herz und Munde 4 Lehre der. fünf 
Säge, die in dem Buche des Cornelius San 
Br 7ER us 
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Stud enthalten By’ Lis weiches hat nlähe die 
„ſchlecht erklaͤt hat . 

Deſe Formul war ein Zaum wider alle Aus⸗ 
flüchte der Portropaliften. Ihr Unterſchled, den 
fie jwifchen der Sache felbft und dern Rechte mach. 
ten, womit fie ſich einige Zeit hinhalfen, und ihn 


X „‚sbre des heil. Auguſt inuus ift, welchen Janſenius 


gern zu einem Glaubensartickel gemacht hätten, 


ward dadurch gänzlich unnuͤtz. Sie ſchrien nad) 
rer, Gewohnheit, und die Biſchoͤffe, nebft der 
«Regierung, thaten indeß, mas fie wollten. 
Die Bifchöffe ließen diefes Formular von alfen 
unterſchreiben, Die ihnen verdächtig daren. Ein 
foiches Verfahren mächte viele zu Rebellen, und 
einige zu Heuchlern., Man verlangte felbjt von 
den Portroyaliften, daß fie unterfchreiben, und ein 
gutes Benfpiel der Unterwerfung geben ſollten. 
Wenn man diefes Heiligthum des Janſeniſmus 
hätte gewinnen koͤnnen, fo wäre nothwendig der 
ganze Janfeifmus uber den Haufen gefallen, 
Man gieng, zu Diefen andächtigen Nonnen, 
und befahl ihnen zu geftehen, dag die fünf Säge 
in einem lateinſche Buche ünden : diefes läugs 
teten fie mit aller Gewalt; fie befchmwerten ſich das 
gegen, daß die Feſulten, ‚die Bifchöffe und die 
Päbfte den Janſenius fehlecht verftanden hätten. 
Es fönnte wohl fern, ſetzten fie binzu, daf die fünf 
Säge irrig wären; es fey aber aud) gewiß, daß 
Janſenius nicht Unrecht habe, Kurz, fie unter, 
ſchrieben nicht, und behaupteten beftändig, daß es 
foider ihre Gewiſſen wäre. Ihre Feinde Hatten 
auf 
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uf der andern Seite ein eben. fo. zärtliches Ges 
wiſſen; Beſcheidenheit aber und Blegſamteit bac. 
ten ſie alle beyde nicht. 
Der Hof, verlangte indeß Gehorſam, un 
der Untergang des Portroyal war ſchon befchlofs 
fen, went nicht. die rührenden Briefe des Arnold 
d’Andilli an die Königinn, Matia von Medicis, 
den Streich nody aufgehalten haͤtten. Arnold 
d' Andilli fchrieb an die Königinn: „Ich wuͤrde 
afehr unglüclich feyn, da ich die Welt verlaffen 
„babe, um meine Tage in einer Wuͤſte zu befhlüß, 
„fen, wenn ich dafelbft nichts als meinen, ‚Untero* 
gang finden follte., Hierauf machte er von 
den Geſellſchaftern ſeiner Einſamkeit die praͤch⸗ 
tigſten Lobſpruͤche. 
Uber ſelbſt ihre Tugenden machten fie per⸗ 
daͤchtig, fo daß man weiter on Fein Schonen ges 
dachte. Der Hof ſchickte den ja März im Jahr 
1660 den Cipillieutenant, d' Aubrai, der nach der 
Zeit von der berüchtigten Marquife de Brinvile 
lers, feiner Tochter, mit Gift aus der Welt ges 
ſchafr ward, nad) Portroyal zu Champs, um. die 
Einſiedler daſelbſt heraus zu Bi Die jungen 
Leute, Die man dafelbft erzog, wurden ebenfalls 
zerſtreut. Diefe Vertriebene fahen den Tod bes 
d’ Aubrai als ein goͤttliches Strafgericht an; aber 
dem ohngeachtet zogen die Jeſuiten allen Vortheil 
von feiner That. Sie fanden in der Zerftörung 
bes Portroyal ihre eigene Sicherheit; ihr Anfes 
ben ward befeftigt, ihr Ruhm ihnen weniger ftreis 
tig —— ihre Bücher waren nicht mehr ſo 
nach⸗ 
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nachtheiligen Vergleichungen ausgeſetzt, und die 
Zahl ihrer Schüler nahm immer mehr und 
” mehr zu. 4 
Nachdem nun bie Zellen und Schulen der 
portroyalifchen Einfiedler zerftöre waren, fo blie⸗ 
ben doch noch zmey beruͤhmts Cloͤſter übrig. Es 
war uͤber dieſe ſchon eben daſſelbe Schickſal he⸗ 
ſchloſſen, als die Nonnen mit Wunderwerken in 
den Weg kamen. Eine junge Perſon, die Nichte 
des Paſcals, Namens Modemoifelle Perrier, die 
im Portroyal zu. Paris in Penfion war, hatte eis 
„nen heiligen Dorn gefüßt, der nebft andern Reli⸗ 
quien von Jeruſalem dahin war gebracht worden, 
und war dadurch von einer Augenfiſtel geheilet 
worden. Dieſes Wunderwerk, es ſey nun wahr 
oder erdichtet, errettete die. Cloͤſter von ihrem Un⸗ 
tergange. Die Jeſuiten wollten auch Wunder 
thun; ſie waren aber darzu nicht recht aufgelegt. 
Man: glaubte, fie hätten zu viel Boͤſes hegangen, 
als; daß die Heiligen: mit ihnen fenn ſollten. 
Die Berjagung der angluͤcklichen Einſiedler 
gieng indeß vielen Perfonen fehr nahe, die mit ihe 
nen einerley Gefinnungen hatten. Das Herz 
eblutete Frauenzimmern vom vornehmften Range, 
"Die Herzoginn von Sancour, die Prinzeffinn von 
Guimene, die Marquifinn von Sable, und bie 
-Herzoginn von Lonqgueville waren untroͤſtlich. 
Dieſe Herzoginn von Longuebille, die Schweſter 
‚des großen Eonde, die durch den Schleuderkrieg, 
und dur) ihre Neigung zur. Oalanterie, fo. be« ' 
kannt ift, war die Seele des ee ar 
An⸗ 


256 Streitigkeit einer Geſellſhft 


Andacht iſt für gewiſſe Frauenzimmer, wenn ſie 
“alt werden, ein kraͤftiger Troſt, fo wie der Witz 
es für einige andere iſt: die Herzoginn behielt da⸗ 
“bey nod) ihre natürliche Unruhe, und ihre Nei— 
gung zur Cabale. Sie verbarg a) den Arnold, 
dem damals ärgermachgeftelle ward alg dem Car⸗ 
‘buche, in. ihrem Pallaſte fehr forgfältig. Eben 
dieſe "Prinzeflinn hatte ein Gebäude für. ſich zu 
"Portronal des Champs aufführen laſſen, wo fie 
mit den Einfiedlern-in der Gemeinfchaft der: Meh⸗ 
nungen und der Philofophie, des Witzes und der 
Srömmigfeit, der Erbitterung und der — 
gen den Hof, des Haſſes gegen die Sefuiten, bes 
nen ihr Bruder geneigt wär, lebte. 
Man beſchuldigte diefe Väter). daß fi 4 
Biſchoͤffe, Obrigkeiten, Miniſter, Könige; Paͤbſte 
regieren wollten. Man nannte die Perſonen, 
die ſich von ihnen hatten einnehmen laſſen, 
ſuiten tin kurzen Rocke. In dem Leben des: 
nold, das zu Coͤln gedruckt iſt, lieſt man, daß fie 
rin allen Staaten, und in allen Theilen der Welt 
Spione haben, welche, ohne das Ordenskleid zu 
tragen, an ihre Geluͤbde gebunden, und darzuaus⸗ 
geſandt find, daß fie: auf alles Achtung geben, und 
"davon Bericht erftätten follen, ‚damit der Orden 
ſich zu ſeinem Vortheile darnach richten koͤnne. 
Die alten Begebenheiten, der Mord Heinrichs 
des großen ‚ ‚den Barriere entwarf, und Chätel 
ausfüßrte , das Berbrecii des P — 
) Unecd. IL 63. no. $, 
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ihre Verbannung aus- Frankreich und Venedig, 
wurden wieder auf die Bahn gebracht. - Man 
ſuchte alle Wege auf, die Jeſuiten verhaßt zu 
machen. a) Paſcal chat noch mehr: er. machte 
fie laͤcherlich. — — 

Seine Provincialbriefe, von deren Schreib⸗ 
art man bisher noch nichts aͤhnliches in Frank, 
reich gefehen hatte, murden mit einer unglaubfi, 
chen Begierde gelefen. Feiner, Scher;, Sathre 
Spoͤtterehen, und ſelbſt erhabene Gedanken, find 
durchaus miteinander vermiſcht. Boffuef ante 
wortete Daher, als man ihn fragte, welches yon 
ben Buͤchern in franzöfifcher , -hrache.er am lieb 
ften geichrieben haben noollee: Die Provinciaf 
Briefe“. Sie wurden öffentlich verkauft, obgleich 
die Jeſuĩten fehr dawider aufgebracht waren. En 
ner von ihnen befuchte einſt den Nefen des Pag, 
cals, und ſprach mit. ihm don’ diefen Zriefen; 

wan ſchreiht fie, fagte er, Ihrem Onkel zu... De 
Vetter des. Pafcals that, als ob er es nicht glake 
ben Fünnge. Er wohnte ben feinem Hnfel,“ und 

in eben dem Zimmer, in welches.man den Jeſu 
ten geführt hatte, Tagen fünfzehn Erempfare don 
diefen _ 








hätte. voraus fehen Fönnen, mit melden. Farben 
wuͤrden ‚uns. nicht Die Feinde der Jeſullen alles 
das vorgeſtellt haben, mas fich in unten Tagen in 
Paragai, in Portugal und in Frankreich zuge» 
tragen hat: Begebenheiten, die fuͤr die Jeſuiten 
ein ewiger Schandfleck ſeyn werden. 

gel, Streit, Tg, N 
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a) Wenn man damals die zukünftigen da due 
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dieſen Briefen noch ganz naß auf dem Bet: 
te. 3) Nicole uͤberſetzte hernach dieſelben ins La⸗ 


teiniſche, unter dem erdichteten Namen, Willhelm 
Wendrock, und machte Anmerkungen dazu. 


Der boshafteſte Streich des Paſcals war; 
daß er die eben fo laͤcherlichen als gefährlichen 
Meynungen einiger Jeſuiten in Spanien und 
Flandern der ganzen Gefellfchaft geſchickt aufzus 
bürden wußte. Vielleicht hätten fich diefe Meys 
tungen auch bey andern’ geiftlichen Orden, und in 
allen catholiſchen Schulen finden laſſen. Der 
Unterſchied der Zeiten ;, der Länder, ber Gitten 
und Geropnpeiten kann zwar Die Geſtalt derfels 

ben noch ein wenlg verändern: man wollte aber 
einmal den Jeſutten zu Leibe. Man hielt fie vom 

Grund aus für-verdorben, und wollte fo gar chro⸗ 
nologiſch darthun Fönnen, wie fie nach und nach 
bie gute Moral und die. reine Lehre immer mehr 

verderbt hätten. Lainez und Salmeron machten 

gufdem. tridentinifhen Eoncilio den‘ Anfang das 

” ‚Andere Jeſuiten, erft in Italien, hernach in 

panien, Slandern, Holland, Deutſchland und 

| EEE al 


5* 
42. 


8), Ein anderer Jeſuit ſpottete in Gegenwart des 
Boileau über den Pafcal, und über die Handar— 
beiten, die feine Mitbrüder trieben: Paſcal ſag⸗ 

te er, macht Schuhe im Portroyal. Ich 

weiß nicht, antwortete Boilcan, ob Pafcal 

Schuhe macht; ‚aber das weiß idy, daß 

feine Propintialbriefe fehr "gute Stiefeln 
für euch ſind.. — 


al EN 79 Ent ee a 


mit der andern. 259 


Frankreich ſind dieſem Beyſpiele gefolgt. Man 
warf ihnen vor, daß ſie ihre abſcheulichen Lehren 
in keiner andern Abſicht erdacht, und ſich in allen 
Theilen der Welt herum zu zerſtreuen geſucht haͤt⸗ 
ten, als um die Welt in Verwirrung zu fegen, 
Diefe erfchreflichen Vorwürfe waren vielleiche 
eben fo chimaͤriſch, als die erdichteten zwoͤlf Apo⸗ 
el des Banini, welche von Italien aus in alle 
elt geben, und überall den $euten die Köpfe vera 
rücfen und die Sitten verderben ſollten. Jede 
Gefellfchaft, iede Secte, fie mag befchaffen feyn, 
tie fie will, erfodere ein Band, das diefelbe zum 
fammen hält, und ihren gemeinfchaftlichen Vow 
theil feſt ſetzt. 

Die Jeſuiten beſannen ſich lange, ehe ſie auf 
die Briefe des Paſcals antworteten. Alle ihre 
Antworten dienten auch weiter zu nichts, als daß 
fie das Publicum in der Meynung beftärften, 
daß es ihnen an guten» Schriftitellern . fehle, 
Es gieng Damals die Rede, daß der Graf von 
Buͤſſi ihnen feine Feber angeboten habe, wenn fie 
ihm nemlich bey Ludewig XIV wieder Dienfte er 
weiſen wollten, 

Man muß geftehen, daß, wenn fie niemand 
hatten, den fie dem Pafcal entgegen ftellen konn⸗ 
ten, auch feiner von unfern Schriftftellern im 
Stande war eg mit ihm aufzunehmen, 

Man bat. die Zefuiten mit dem Cardinal 
Mazarin verglichen, über welchen ganz Frankreich 
fpottere, während daß er ganz Frankreich regierte, 
Sie brachten es bey — XIV dahin, daß . 

| a die 
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die Nonnen im Paärtroyal verfolgte. ‘ Diefe mas 
ren iegt hartnaͤckiger als iemals. Der Erzbifchof 
zu Paris hatte fich gefhmeichelt, daß er fie gewin. 
nen würde, indem er ihnen öfters feinen Beſuch 
gab. Da es ihm aber nicht gelingen wollte, fagte 
er endlich zu ihnen; „Ihr feyd fehr tugendhaft; 
„ihr ſeyd rein wie die Engel, und hochmüthig wie 
Zucifer; ihr befigt eine teuflifche Hartnaͤckigkeit 
„und Stolz. » - - J 
Es iſt gewiß, daß es nie ehrwuͤrdigere Non⸗ 
nen, als dieſe, gegeben hat, wenn man ihre Hals⸗ 
ftarrigfeit ausnimmt. Sie. waren von allem Ei« 
gennuße frey; fie foderten feine Mitgabe, wenn 
fie ein junges $rauenzimmer aufnahmen ; was ih» 
nen die Aeltern aus gutem Willen gaben, das war 
es alles, mas fie annahmen. ya es hat fo gar 
. mehr als eine Familie, die. nad) der Zeit in ſchlech⸗ 
te Umitände gerathen war, ihr freywilliges Ge. 
ſchenk wieder erhalten. Der: Grundfaß dieſer 
Monnen war, daß das nicht arm feyn und dag 
- Gelübde der Armuth erfüllen hieße, wenn man 
gefellfchaftlich reich iſt. Es wurden bey ihnen 
feine Penfionen bezahle, und fo war auch kein 
Neid unter ihnen anzutreffen. . Das Elofter forgs 
te reichlich für die nöthigften Bedürfniffe einer ie» 
den unter ihnen. 


Der Hof, den fo viel Widerfegung verdroß, 
ließ durch zweyhundert Mann Soldaten die vor« 
nehmften Nonnen aus dem Portroyal zu Paris 

wegnehmen, und nur die wurden gelaſſen, die fich 
zur 
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zur Unterſchreibung des Formulars verſtanden. 
Die Mutter Angelica ſchrieb damals an den Her⸗ 
mant, und ich kenne keinen groͤßern Gedanken als 
den ihrigen: „Unſer Unglück iſt von einer fo groſ⸗ 
„fen Würde, daß ich zittere, wenn ich bedenfe, 
„daß wir es find, Die Gott erwählt hat für feine 
»Wahrheißgu leiden. Keine Gnade ift mit dies 
„fer zu vergleichen. „ 

Ein ieder rechtfchaffener Janſeniſt erwartete 
Fein beffer Schicfal, und ward dadurch nut noch 
unbiegfamer. Es war nicht möglich mit den vier ' 
berühmten Prälaten, Arnold, dem Bifchoffe zu 
Angers und Bruder des Doctors, Büzanval, 
dem Bifchoffe zu Beauvais, Papillon d’ Ale, 
und Caulet de Pamiers zuStande zu fommen, 
Sie wollten ein Foknular nicht unterfchreiben, 
welches doch von den andern Bifchöffen und vom 
Parlamente felbft unterfhjrieben war. Alerane 
der VIL, der es aufgefegt hatte, und ſich ſchmei⸗ 
helte, daß e8 würde angenommen werden, aͤr⸗ 
gerte fich, da es nicht gefchah, und wollte, daß 
man gegen die vier widerfpenftigen Prälaten nach 
der Strenge’ verfahren ſollte. 

Die Portroyaliften brachten faft alle Tage 
eine neue und vortrefflihe Schrift zur Verthei⸗ 
digung ihrer Sache vor. Es mar feine daruns 
ter, die nicht von einem männlichen und feurigen 
Genie, von ihrer erhabenen Seele und ihrem raus 
hen Earacter zeugte. Die Jeſuiten griffen ſich 
Auch ihrer Seits an, fo fehr fie Fonnten, 
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- Dochnicht genung, daß man mit allen Kräfs 
ten öffentlich gegen einander ftritt, man nahm 
auch noch Die Kriegstift zu Hülfe. Man zog eis 
nen jungen Profeffor der Philofophie zu Douai, 
mit ber Hofnung eines eingebildeten Gluͤcks, das 
er bey einem janfeniftifchen Bifchoffe machen foll« 
te, von einem Ende des Königreichs bis ans an 


‚bere; er verfaufte alle feine Haabfeligkeiten, ver, 


ließ feinen Platz, und verthat alle fein Geld. $ur 
ewig XIV lachte herzlich über diefe Begebenheit. 
Es fam auch noch ein untergefchobener Brief 
dieſes Monarchen 3) an den Arnold zum Bors 
fein, der aus dem Lager vor Ppern im Jahr 1678 
gefchrieben war, Ä 

Es 0 Ale 


a) Es ſtand darinne folgendes: „Wir fangen eine 
"7 „Belagerung an, wobey ihr ung mit eurem Ans 
„iehen großen Vortheil verſchaffen Fönntet. Ich 
„habe denen Herren zu Dpern. fünf Säge vorzu⸗ 
„legen: der erfie, daß ich nach Flandern gekom⸗ 
„men bin, um allen Einwohnern gutes zu thun; 
„der mente, daf das, was ich von ihnen verlange, 
„nicht unmöglich iſt; der dritte, daß es in ihrer 
„Gewalt fieht, mieine Gnade zu verdienen ‚oder 
„nicht zu verdienen ; der vierte, daß ich Äberflüßis 
age Huͤlfsmittel bey mir habe, fie zum Gehorſam 
zju zwingen; und der fünfte, daß, ob fie gleich 
„gezwungen find, ſich ju unterwerfen, fie e8 den⸗ 
„noch mit völliger Freyheit thun koͤnnen. Es 
„kommt nun, mein Het, darauf an, daß man fie 
„diefe fünf Säge unferfchreiben läßt, in’ melden 
„alle Gnade enthalten ift, die ich ihnen erweiſen 
afane Ich glaube nicht, daß fir den Nnterfoieh 
EL 


mit der andern. 265- 


Alle dieſe Spöttereyen fanden ihren Mann? , 
Die Jeſuiten blieben nichts darauf ſchuldig. Es 
fehlte weder an Satyren, noch an andern anzuͤg⸗ 

lichen Erfindungen, a) 
| Ä NR 4 Zu 


„wiſchen der Sache ſelbſt und dem Rechte zu eis 
„ner Ausfucht gegen meine Befehle brauchen wers 
„den; denn ich bin, mas das Necht anbetrifft, 
Aſchon feit ſo langer Zeit im Beſitz der Gtädtes 
„eroberung, daß ich mid) in.den Niederlanden mie 
„ber Verjährung vertheidigen koͤnnte, wenn ich 
„auch fonft Feine unftreitigen Rechte hätte. Eie 
„eönnen demnach nur bey der Sache felbfi fichen - 
„bleiben, und da Fann ic} fie mit etlichen dreyßig 
„Canonen überzeugen, auf welche fie antworten 
‚mögen, wenn fie fönnen. Ihr werdet daraus 
„erfehen, daß id) meine fünf Saͤtze weit eher wer⸗ 
„de unterfehreiben laſſen, als ihr die Saͤtze des 
„Pabfts unterfchrieben habt. » 


3) Unter andern ward ein Kupferftich bekannt, vo " 
Jeſus Chriſtus im Jeſuiterhabit vorgeſtellt, und 
dieſe Verſe darunter geſetzt waren: 

Si Jeſus-Chriſt reſuſcite 
Sous cet habit eut pü paroitre, 
Thomas avec raiſon, eüt méconnu fon 

maitre, 
Et nous c&lebrerions fon incr&dulite. 


„Wenn der auferftandene Heiland in diefer 
„Kleidung hätte ericheinen ldunen, 0 würde 
„zhomas mit Recht feinen Herrn verkannt ha- 

„ben, und wir wuͤrden feinem Unglauben Lob⸗ 
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Zu der Zeit; da man am heftigſten daruͤber 
ie ob die fünf Säge beym Yanfenius anzus 
treffen oder nicht anzutreffen wären, ward Roſpi⸗ 
gliofi, unter dem Namen, Clemens IX Pabft, und 
alles befam eineandere Geſtalt. Derneue Pabft 
brachte die vier Biſchoͤffe endlich zum Unterſchrei⸗ 
ben, indem er ſincérement an die Stelle der 
Worte purement & fimplement fegte. 
Dieſer geftiftefe Vergleich war für die Nation 
eine merkwuͤrdige Begebenheit ; die Ruhe ward 
dadurch wieder hergeftelle. Man nannte es ins⸗ 
gemein.den Frieden Clemens des neunten, oder 
den Frieden der Kirche. Die Schriftfteller des 
Portroyal. ftellten ihre Feindfeligkeiten ein; die 
vertriebenen Nonnen kamen zuruͤck; die Syanfe- 
niften, die in der Baftille faßen, wurden frey ger 
faffen, und Arnold, der große Arnold, der- feine 
Einfamfeit verließ, ward allenthalben als der 
* Ehrpfoftomus feiner Zeit aufgenommen. Der 
paͤbſtliche Nuntius befuchte ihn, machte ihm große 
tobfprüche, und nannte ihn penna d’oro, eine 
goldene Feder. Arnold: ward fo gar dem Koͤ⸗ 
nige vorgeftellt.. 
Diefer Friede Clemens. IX, diefer fo beruͤhm⸗ 
te Friede ‚ ward aber bald wieder gebrochen. 
Die contrabirenden Parthenen behielten im Grun⸗ 
„de ein geroiffes Mißtrauen und Haß gegen einan 
ber.;‘ e8 war nichts im Stande das unter der 
Afche glimmende Feuer zu erlöfchen. Es brad) 
daher auch mit defto größerer ne bald wie⸗ 
der aus, 
Die 
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Die Yanfeniften waren verlohren am Hofe, 
Arnold, der fid) während des Friedens mit den 
Talbiniſten herum ſtritt, (denn er mußte immer 
etwas zu ſtreiten haben,) gieng nun wieder auf die 
Jeſuiten los, und brachte ihnen derbe Stoͤße bey. 
Aus Furcht vor den Folgen, verließ er von ſelbſt 
fein Vaterland, und wandte ſich nad) den Nieder» 
landen. Er lebte daſelbſt i in der Einfamfeit, in 
der Armuth, und in einer beftändigen Furcht feis 
nen Feinden in die Hände zu fallen; doch fehmei- 
chelte ſich bey dem allen fein Stolz damit, def er 
das Haupt einer anſehnlichen Parthey war. 

Er hatte von Rom aus die Erlaubniß in ſei⸗ 
nem Zimmer Meſſe zu leſen. Man wird viel⸗ 
leicht uͤber ſeine Verbindungen mit dem roͤmiſchen 
Hofe erſtaunen; fie find aber dem ohngeachtet 
nicht weniger wahr, Er ftand beftändigmit Cars 
dinälen im Briefmechfel. Er erhielt fehr fichere 
Nachrichten won allen wichtigen Schriften, die 
zur: Berfammlung de propaganda fide einges 
{die wurden. Niemand kannte die vaticanis 
ſche Bibliothee Heffer, als er. Er führte die Ori⸗ 
ginale daraus an, nebft Bezeichnung der Gtelle, 
wo fie lagen; und foderte die Jeſuiten auf, daß 
fie ihm Die Authenticität derfelben ftreitig machen 
‘follten. Sie fonnten feine practifche Moral 
nicht in den Index bringen, da Doch das Buch 
des P. Teflier, von den Chriften in China, 
in benfelben ‚gefegt ward. Sein Anfehen zu 
Rom war fo groß, daß er felbft darüber ſcherzte: 
„Man hält mic, in Frankreich, fagte er, für den 

R5 vgroͤß⸗ 
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„groͤßten Feind der Päbfte, und weiß nicht, mie 
„gut ich ſtets mit ihnen geftanden habe.,„ Es 
hat einer von den Päbften die Erlaubniß gege- 
ben, in der Bibliothec des Vaticans alles aufzu= 

fuchen, und aus ven Werfen des Arnolds zufam« 
men zu fragen, was fid) auf diefe Verbindungen, 
von denen ich rede, bezieht; diefes Werk follte zu 
Venedig: heraus fommen, 

Arnold iſt zu Brüffel, im Jahr 1694, in eis 
nem Alter von zmey und achtzig Fahren geſtor⸗ 
ben; und- ward von Freunden und Feinden bes 
dauert. Der Abt de Pomponne mar ber legte 
von diefer Familie. a) 

Die heftine Verfolgung wider die Janſeni⸗ 
‚ sten machte die Monnen des Portroyal zu Champs 
feinesweges ſchuͤchtern; fie wurden vielmehr noch) 
beherzter, da fie fich der Spigfündigfeiten einiger 
‘janfeniftifhen Schriftſteller bedienten, und die 
Diftinction zwifchen der Sache und dem Rechte 

ne noch 


a) Der Onkel hatte fih große Hofnung von feinen 
Nefen gemacht, an dem fonft aichts auferordent« 
liches war, als fein Stolz und feine Einfall. Er 
‚ war in allen Stüden verblendet: Fein Name fchien 
ihm größer als der Name des Arnold; Fein Haus 
in Paris mar berühmter als das .feinige; Feine 
Abtey in Frankreich beffer, als die er befaß; Fein 
Menfch zu Staatsjachen, und die wichtigften Po⸗ 
ften zu bekleiden geſchickter, als er. Er wußte 
o gar nicht, mit welcher Befcheidenheit er dem 
ndenfen feines Onfels begegnen follte, der von den 
Jeſuiten angegriffen ward. ? 
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“ noch mit einigen Zufägen bereicherten. - Sie for 
derten für das Recht einen goͤttlichen Glauben, 
für die Sache aber einen menſchlichen; ihre Wis 
derſacher hingegen verlangten auch für bie Sache 
einen goͤttlichen Glauben. 

Dieſer Proceß ward zu Rom anhängtg ges 
macht, und Clemens XI gab die Bulle Vneam 
Domini. Diefer. Pabft, der wie alle feine Vor— 
- fahren, von den Zeiten des Bajus an, nur Ruhe 
und Friede zu ftiften fuchte, befahl die Suche zu 
glauben, ohne zu unterfuchen, ob es ein göftlicher 
oder menfchlicher Glaube ſey. Dieſe päbftliche 
Bulle folfte nun auch noch unterfchrieben werben 5 
der Cardinal de Moailles ließ fie den Nonnen im 
Portroyal des Ehamps vorlegen. 

Sie unterfhrieben, aber dem Frieden Gier 
mens IX unbefchädigt, und verftanden fich in Ans 
fehung des Glaubens der Sache (du fait) zu eis 
nem ehrerbietigen Stillſchweigen. Man würde 
nicht beffer mit ihnen verfahren feyn, ſagt einer 
ihrer a) Panegyriſten, wenn fie aud) ohne Vor— 
behalt alles (purement & fimplement) unters 
fchrieben hätten ; fie mußten ſich ihr Schickſal ges 
fallen laffen. Ihre anſcheinende Unterwerfung 
wird ihnen zum groͤßten Verbrechen gemacht; der 
Koͤnig will das Cloſter unterdruͤckt haben, und 
verlangt dazu vom Pabſt eine Bulle. Der Car⸗ 
dinal de Moailles, der damals weniger auf ihrer 
“ des Hofes Seite war, bet die —— 


Abr, de? hift, eccl. t. XL 464-- 
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des römischen Hofes, und auch die Tugenden und 
Talente ver Janfeniften Fannte, deren Namen er 
aber nicht vertragen konnte, unterſtuͤtzte dieſe Ab⸗ 
ſichten. Er entzog den Nounen die Sacramen⸗ 
te, und die activen und paſſiven Stimmen bey als 


len Wahlen, Diefer Berluft mar ihnen empfinds 


lich, er nahm ihnen aber den Muth nicht; eine 
, von ihnen ftarb für Verdruß, da fie einige Unbe⸗ 

ſtaͤndigkeit blicken ließ, und einen nicht viel bedeu⸗ 
tenden Widerruf gethan hatte. 

Da nun endlich der Tag der Rache anbradh, 
fo machte man. damit den Anfang, daß man den 
Advocaten diefer fchlecht vertheidigten Nonnen in 
die Baftille fegre.e Sie wurden hierauf alle 
mweggenommen, und in verfchiedene Cloͤſter vere 
teile. Der Policeylieutenant: d’Argenfon hatte 
den Auftrag die Sache auszuführen. Sie bes 


ftanden damals/aus funfzehn Chornonnen, und 


fieben Cloſterſchweſtern ) a) die jüngfte.von ih« 
nen war fünfzig Jahre all. Ihr Haus ward 
bis auf den Grund niedergeriffen, im Jahr 1709. 
Zwey Jahr darnach erſtreckte man die Rache 
ſo gar bis auf die Graͤber in der Kirche und auf 
dem Kirchhofe. Man grub die Coͤrper aus, 
um fie an einen andern Dre zu bringen, Le 


Maitre und der unpanige Racine liegen iege . 


in 


a) Sie (erden auch Converfen genannt; fi e ha⸗ 


; ben die wirchfchaftlihen Verrichtungen des Clo⸗ 
ſters unter fich geteilt, und warten den andern 


Tonnen ayfe 
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in der Kirche des" heil. Stephans vom Berge, 
Da man aber nur bis zu einer gemwiflen Tiefe 
“ geub , indem man nicht vermutete tiefer et» 
was zu finden ;'.fo'blieben einige, wie-man vor⸗ 
giebt, vor ieſer ſtrengen Nachſuchung ver⸗ 
borgen. Zu) 

" Die Ruinen des Portroyal ſind ſtets fuͤr ge⸗ 
wiſe Leute ein Gegenſtand der Verehrung gewe⸗ 
- fen? "Der janſeniſtiſche Poͤbel hat lange Zeit ger 
‚glaubt, daf die Steine dafelbft-brenneten ; "fie bes 
teten daſelbſt, thaten Wallfahrten dahin, und 
befamen Entzücfürigen. Die Regierung bat feit 
einiger Zeit tiefer‘ Schmärmerey Einhalt geihan, 
indem fie den 'nahe gelegenen Wirchehäufern ver⸗ 
bot die Pilgeinime aufzunehmen. 

Welcher Triumph fuͤr die Jeſuiten, daß fie 
niemand mehr haben, der fich ihnen widerſetzt, 
und daß fie, ſtatt fish, vor Nebenbuhlern zu fürch» 
ten, diefelben beflagen koͤnnen. an Fann dies 
fen Patern das Gefühl großer Seelen, wenn fie 
ſich gerächt fehen, zutrauen; a) die Peolitic war 
nicht allein die Seele ihrer Handlungen ; fie tha« 
ten nicht alles aus Furcht verdunfele zu werden, 

oder 


Ei Nur daß uns der Vaaſer nich” au viel zumuthe, 
was wir alles den Jeſuiten zutrauen folen! Denn 
wir fagen es kurz Wir trauen ihnen wenig Gu⸗ 
tes, aber fehr viel Bojes zu; oder, wir halten fie. 
als Geiftliche für ſehr ſchlechte Leute, in weltli⸗ 
chen Dingen aber fuͤr liſtige und verwegene Köpfe: 
fun, für gute Spione, 
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oder nur die zweyte Rolle zu. ſpielen. Ein allzis 
größer Eifer für die Religion hat ihnen Gefah⸗ 
ren vorſtellen koͤnnen, wo keine waren, oder die 
wirklichen Gefahren weit groͤßer machen koͤn⸗ 
nen. Dieſer Streit mit den Janſeniſten be— 
trifft ſehr abſtracte Dinge; er greift weder die 
Grundlehren, noch Die Güter der Kirche, noch 
auch die Eloftergelübde an, wie die Lehren des 
‚Ealvinus und Luthers. Inzwiſchen hält ee auch 
nicht grade die Mittelftraße zwiſchen der Furcht, 
die Bande, die uns mit dem heil, Stuble verbins 
den, entweder zu enge zuſammen zu zieden, oder 
gar zu gerreiffen. Um diefe Miktelftraße zu tref⸗ 
‘fen, darf man nur ein qufer Franzos fen; ein ie⸗ 
der Molinift und Yanfenift muß in diefem Stuͤch 
einerley Gefinnung haben, 
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— Streitigkeiten 
einer Geſellſchaft mit der andern. 





Die Batred des Dratorii mit 
den Jeſuiten. 


ü SI) Patres des Dratorii in Frankreich) ha⸗ 
ben nichts mit denen in Italien gemein; 

| die erftern haben ihre Stiftung dem Car⸗ 
dinal de Berulle, und die andern dem heil. Phi« 
lipp de Meri zu danken. Die Oratorier erhiel- 
ten in Frankreich durch ein Föniglich Patent vom 
2 Yan. 1612 Schuß und Sicherheit; Paul V 
beftätigte ihre Congregation im X. 1613 unter 
Ur dem. 
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dem Namen der Congregation, der Väter 
des Oratorii unfers Seren Jeſu Cbrifti. 

Ihre Verfaffung ift bloß kirchlich. Sie hun 
feine Gelübde, und haben fo gar dafür geforgt, 
daß man nie eine. Verbindung von diefer Art ein 
gehen darf. Sie haben eine Verordnung, daß, 
im Falle man irgend darauf verfiele und berath« 
fehlagte, ob man Gelübbe thun folle, und, die 
- ftärffte Anzahl der Brüder der Meynung wären, 
daß man dergleichen thun müßte, alspann die 

entgegengefegte und fehmächere Partey allein 
das Oratorium ausmachen folle. | 

Die Abſicht dieſer Congregation geht dahin, 
daß ein ieder frey fey; man hat fie als eine Ge- 
fellfchaft befchrieben, mo alle gehorchen und kei⸗ 
ner befiehle. "Man fiehet Daraus, wie fehr fie 
von der Gefellfchaft der. Jeſuiten unterfchieden 
fen, die ihr ganzes Leben hindurch mehr oder 
meniger durch Gelübde gebunden find, und die 
eine fo defpotifche Herrfchaft unter fich einge 
führt haben. ! 

Das Oratorium bat ihnen zum Theil fein Dar 
feyn zu Paris zu danfen; ihr berühmter P. Co» 
ton trug befonders viel darzu bey. Diefer Jar 
fuit und Beichtvater Heinrichs IV, der eben :fo 
gefällig als fromm war, ergriff die Gelegenheit 
mit Freuden, ſich geſchickte und tugendhafte Geiſt⸗ 
liche zu verbinden, die, wie er hoffte, feinem Or⸗ 
den, der damals in fehr üblem Rufe ftand, nuͤtz⸗ 
liche Dienfte leiften follten. Er befuchte den 
Abt Berulle öfters; diefer Abt erhielt wirflic) 

von 
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von ihm Rathſchlaͤge, von denen die Väter des 
Oratorii noch mit Vergnügen fprechen. Wenn fie 
feine Brüder haben, die über. fie herrſchen, die 
ihnen hart begegnen, die von dem Tifche der 
Paters eßen und ſich eben fo wie fie kleiden, fo 
haben fie es dem P. Coton zu danfen. 


Die Gefellfchafter des Berulle waren alle mit 
ihm gleiches Sinnes; es waren ächte Mufter der 
priefterlichen Bollfommenheit. hr Haus war 
eine Pflanzfchule gefchickter und frommer Priefter. _ 
Nichts als Frömmigkeit, Anftand, Eifer für 
die Seelen, Liebe zu den Wiffenfchaften und Ab⸗ 
ſcheu gegen alle neuen und. gefährlichen Meynun⸗ 
gen war bey ihnen zu finden. Wie gluͤcklich waͤ⸗ 
ven ihre Machfolger geweſen, wenn fie fic) ftets 
dabeyerhalten hätten! Das Oratorium würde den 
Sefuiten den Vorzug ftreitig gemacht haben, deren 
Ruhm anfieng dunkel zu werden; der Haufe ih⸗ 
ter großen Schriftfteller würde vor einer klei— 
nern Anzahl von größern Driginal-Genien ver« 
fhwunden feyn;- mwenigftens wuͤrden beyde 
Gefellfchaften einander, die Wage. gehalten 
haben. 


Die Jefuiten fahen nicht anders, als mit dent 
äußerften Unmillen, die neuen Anfömmlinge auf 
ihren Trümmern einher gehen, lehren, predigen, 
Beichte hören, eine große Anzahl Schulen befie 
gen, und kurz, nichts anders fuchen, als was fie 
ſelbſt fuchten. 


% 3 Die 
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Dieſer heimliche Neid brach endlich aus, und 
wo ich mich nicht irre, ſchon unter der Minder⸗ 
hjaͤhrigkeit Ludwigs XIII. Der junge Monarch 
hatte einen Jeſuiten zum Beichtvater, fo wie feis 
ne Mutter, die Wittwe Heinrichs IV, den Abt 
Berulle. Dieſe getheilte Direction veranlaßte 
unter den beyden apoftolifchen Männern ein Mis⸗ 
trauen, und ein ieder von ihnen theilte es feiner 


Partey mit. Die Patres des Dratorii wollen, 


Das Anfehen ber Jeſuiten am Hofe mit ihnen - 
sheilen; diefe aber, die jenen bisher beförderlich 
gemwefen waren, wollen niemand neben fich leiden, 
der ihnen gleich fey, und fangen an fich vor ih⸗ 
tem eigenen Gefchöpfe zu fürchten. Man beob» 
achtete einänder; man fuchte einander das Bein 
unterzufchlägen, und zum Unglüd gaben die Par - 
tres des Oratorii ihren Feinden ſelbſt die Waffen 
in die Haͤnde. 

Einige hatten ſich an den Abt de Saint-Eyran 
gehangen, und verfielen auf feine fonderbaren 
Meynungen. Diefe zogen wieder andere, und 
diefe andern mieder.andere nach fih. Der ganz 

je Corper kannte fich in kurzer Zeit ſelbſt nicht 
En und ſahe fich ganz von biefer Liebe der Neu⸗ 
heit erfüllt, 

Der P. Bonrgoin, General des Oratorii, 
ſchickte den 29: Funius 1657 von Saumür aus 
ein Circulare an alle Priefter der Congregation, 
um fie zur Unterfchreibung der Bulle Aleranders 
VII und des Formulars der GeiftlichEeit anzus 
halten, Das re war m ernftlich:: Fi 

es 
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General bat darinne im Namen der Chriften; 
der Catholicken, der Priefter des Oratorii um dies 
fe der Kirche fchuldige Unterwerfung. Er ver⸗ 
mahnte feine Untergebenen, daß fie doch der Con⸗ 
gregation feinen Schandfle anhängen möchten; 
aber diefe Schande, die er zu deden ſuchte, war 
öffentlich befannt. \ 


Die Jeſuiten hatten nicht — den ums 
tus von allem, was vörgieng, zu benachrichtigeny 
‚und diefer ließ, auf diefe Nachricht, die Vor⸗ 
nehmften des Dratorii vor fi fommen. Sie 
verftellten fih, in der Unterredung, die en 
mit ihnen hielt, fo gue.fie Fonnten, und ba« 
ten ihn, den Pabſt von der Keinigfeit ihren 
gehre zu verfichern. 
Sie trugen fogar, um feinen Verdacht auf 
ſich zu behalten, dem P, Ihomaffin a) auf, ein 
Werk zu ſchreiben das dem roͤmiſchen Hofe 
angenehm waͤre. Der roͤmiſche Hof ward da⸗ 
durch nun zwar in der guten Meynung, die 
-.44 er 


. 2) Eben der Thomaffin, der die RKirchenväter, 

die Concilia und die Geſchichte fo gründlich 
fludire hatte; eben diefer Gelehrte, der fein 
ganzes Leben anwandte, um gründlich darins © 
ne zu werden, und am Ende ſeines Lebens alles 
wieder vergaß, was er gelernt hatte, bis auf 
feinen ‚Namen; der die Schmwachheit neuer 
Meynungen einfahe, da er ſelbſt in feiner Ju⸗ 
gend ihnen angebangen, fie aber in reiſern 
Jahren abgeſchworen hatte. 
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er vom Verfaſſer hegte, beftärft, aber feine Mit» 

brüder hörten deswegen nicht auf ihm verdaͤch⸗ 
tig zu feyn. \ wer Ar 

Da nun der Janſenismus im Dratorio immer 
weiter um fich griff, fo ward die Befolgung des 
Circularſchreibens um fo vielnöthiger. Die Vor⸗ 
fteher fuchten es daher auch zu unterftügen ; fie 
zogen die Widerfpänftigen zur Verantwortung, 
und ließen ihnen die Wahl, entweder zu unters 
ſchreiben, oder die Sefellfchaft zu verlaffen, 


Dieſe defpotifche Mine machte diefe Republi⸗ 
kaner auffägig, und die Congregation war ihrem 
Untergange nahe. Einige unterwarfen fi) ; ans 
Bere entfernten ſich auf einige Zeit; eine große 
Anzahl verließen das Oratorium, und Pafgvier 
Oveſnel war unter diefen letztern. 


Er nahm durch einen Brief von der Congre⸗ 
gation und von feinem Baterlande Abfchied, wel⸗ 
cher für beyde gleich beleidigend war, Er läßt 
darinne die durchlauchtigften Häupter der Erde 
gleihfam die Mufterung paffiren, und greift fie 
auf beleitigende Weife an, Wenn man ihn nad) 
diefer übertriebenen und wuͤthenden Neigung zum 
Janſenismus beurtheilen wollte, fo würde. man 
ihn für einen Wahnwitzigen halten; aber Qves⸗ 
nel war es nur in diefer Betrachtung ; außerdem 
war er gefällig, artig, eben fo verftellt als feu⸗ 
rig, gebieterifch, unternehmend, Fühn, der ſich 
in alles zu ſchicken wußte, wenn er wollte, oder. 
es für nöthig hiele. Sein Herz war über feine 

| u Ge⸗ 
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Geburt und ſein Gluͤck; er hatte die beſondere 
Gabe, daß er mit großer Leichtigkeit feurig, nach⸗ 
druͤcklich, und zierlich ſchreiben konnte. Seine 
Geſundheit war dabey ſo dauerhaft, daß weder 
fein Studiren, noch feine Reiſen, noch die beſtaͤn⸗ 
digen Unruhen ſeines Geiſtes ihm iemals feha« 
deten; er beſaß dabey den Stolz, uͤber die See— 
len zu herrſchen und die Gewiſſen zu regieren; 
niemand, als er, war faͤhiger, die Stelle des Ar- 
nauld zu erſetzen. Er hatte feine legten Seufzer 
aufgefangen, und Arnauld hatte bey feinem Ster- 
ben ihn als den würdigften Anführer einer un. 
gluͤcklichen Secte erflärt. Die Janſeniſten mach. 
ten daher auch, nad) dem Tode ihres Pabfts, 
ihres Pater Abts,den Dovefnel zum Haupte ih⸗ 
rer Party. Dvefnel verachtete zwar dieſe 
ſtolzen Titel, und ließ ſich nur Pater Prior 
nennen. 
Er hatte Brüffel zu feinem Aufenthalte er» 
waͤhlt. Der gelehrte Benedictiner, Berberon, 
- ein Priefter, Namens Brigode, und noch drey 
oder vier Perfonen machten feine Geſellſchaft 
aus. Er ſetzte, als ein wuͤrdiger Anfuͤhrer einer 
Partey, alle Triebfedern in Bewegung. Sei— 
ne beſtaͤndigen Beſchaͤfftigungen waren, den 
Muth der verfolgten Erwaͤhlten zu unterſtuͤtzen; 
ihre alten Freunde und Beſchuͤtzer beym Guten 
zu erhalten, oder ihnen neue zu verſchaffen; Leu. 
te, die man nicht gewinnen konnte, doch wenig⸗ 
ſtens neutral zu erhalten; allenthalben in den 
Klöftern, unter den Geſellſchaften der Geift« 
as lich« 
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fichfeit, in den Parlamenten, an verfehiedenen” 
europäifchen Höfen einen geheimen Briefwech⸗ 
fel zu unterhalten. 


Er hatte die Ehre, zu Rom durd) einen Abge. 
ſandten Unterhandlung- zu pflegen; Hennebel 
ward in den Angelegenheiten der Janfeniften da⸗ 
bin abgeſchickt. Sie [hoffen von ihrem Allmo« 
fen foviel zufammen, als nöthig war, ihn diefen 
Poften behaupten zu laffen. Er machte einige 
Zeie dafelbft eine Figur, und ward den Geſand⸗ 
ten gecrönter Häupter gleich gehalten: als aber 
die Allmofen abnahmen, fo nahm auch nach und 
nach fein Gefolge ab. Hennebel bettelte ſich 
nach den Niederlanden, als ein wahrer Pilgrim, 
wieder zuruͤck. Queſnel war daruͤber ganz außer 
ſich; da er aber ſelbſt vom Allmoſen leben mußte, 
wie haͤtte er Geld genung zu einem glaͤnzenden 
Aufzuge ſeiner Deputirten haben ſollen? Die 
Jeſuiten machten ſich mit dieſer Sale kei⸗ 
ne geringe Freude. 


Eine von den größten Bemühungen dieſes 
Queſnels war, den ‚Samen der Uneinigfeit im 
Dratorio immer weiter auszuftreuen. Er er- 
mahnte, durch heimliche Briefe, ‘feine Mitbrü« 
der, fi) mit Muth zu bewaffnen, ihrem Gene 
ral die Spiße zu bieten, und einen gemiffen Pa⸗ 
ter,. welcher der Heerführer der Janſeniſten ge⸗ 
worden war, zum Mufter zu nehmen. Er ſtell⸗ 
te ihnen die Standhaftigkeit verfchiedener vom 


Oratorio zu an und Saumür vor, welche 
glor⸗ 


— 
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glorreiche Opfer der Sehre des Bifchofs zuMpern 
geworden waren. » . ; 


Die Kunftgriffe Queſnels thaten ihre Wir- 
fung; er fand bey. verichiedenen jungen $euten 
Eingang, . Die rühmlichfte Eroberung war der 
P. Picgveri, Superior des Haufes zu Mons, eirr 
mittelmäßiger und hartnäciger Mann, wie alle 
von eingefchränftem Verſtande find, der aber 
fonft ſehr geſchickt war, das Feuer der Zwietracht 
noch mehr anzublafen. Fee 


Die P. P. Thorentier und Bahier, der eine 
Aſſiſtent, und der andere Secretair von der Eon» 
gregation,. wollten, daß er die Patres des Ira. 
torii zu Mons eben das follte unterfchreiben Lafs 
fen, was die in Franfreich unterfchrieben hatten, 
Picgveri fpottete über die Drdre, und feine Un« 
fergebene, die fo wie er Quefneliften waren, ſtan⸗ 

en ihm bey. Sie ſchrieben gemeinfchafslich 
an den P. Baier, und redeten in ihrem Schrei, 
ben von nichts Geringerm, als daß fie die Con« 
gregation rennen wollten, wenn man fortführe, 
Gewalt gegen fie zu gebrauchen. Die Berord. 
nung des Generals fchien.ihnen eine fehr abges 
fhmadte Sache. J 


Es iſt wahr, daß dieſe Verordnung in einem 
uͤber verſchiedene Puncte der Philoſophie und 
Theologie ſehr ſchlecht abgefaßten Formulare bes 
ſtand. Die Patres des Oratorii zu Mons lach⸗ 
ten uͤber die ſeltſame Vermiſchung zwoer Mate⸗ 
rien, die ſo wenig mit einander vermiſcht werden 

ſollten. 
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ſollten. „Wir. wollen frey ſeyn, fagten fie; 
„wenn ſich $eute finden, die ſich auf dieſe Art 
„belehren laſſen wollen, fo. mögen fie Gebraud) 
„davon machen, fo gut als fie es verftehen wer⸗ 
„den. Wenn man aber Priefter, die fih auf 
„ganz andere Dinge legen, dazu nöthigen will; 
„wenn man ihre Sreyheit und ihre Bernunft uns . 
I ter fo ein lächerliches Joch zu beugen fücht, fo 
„erniedrigt man die menfchliche Vernunft und 
„die Würde des prieſterlichen Standes.,, 
Queſnel hatte gleichfalls viel Aufhebens von dem 
Fehler, den man in dem Formulare begangen 
Hatte, gemacht. Man verbanner darinne, fag- 
te'er, die philofophifhen Meynungen des Carte 
ſius. „Weswegen follte ich meine Vernunft, 
„den Augenfchein und meine Freyheit verläug- 
„nen, wenn ic) feine philofophifhen Meynungen 
„beſſer finde, als andere Gr 
Die bürgerlichen Kriege ber Congregation 
fehadeten indeß den Studien nicht. Man legte 
ſich noch mit dem vorigen Eifer auf die Erzie⸗ 
hung der Jugend. Die Schulen waren in fo 
guter Verfaſſung, daß man in vielen Städten 
Patres des Oratorii zu Lehrern verlangte. Die 
Jeſuiten ſuchten es aber zu hintertreiben; ſie ge⸗ 
wannen die Biſchoͤfe, die Statthalter in den 
Provinzen und den Hof, welche fie tiber ihre 
Mitbuhler aufzubringen fuchten, indem fie vor⸗ 
gaben, daß, wenn man die oratorifchen Colonien 
vermehrte, man zugleich die Ketzer und Zeinde 
ber Regierung verftärkte. 
R = Die 
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Die Stadt Lüttich wollte eine ſolche Schule 
haben. Das Capitel hatte ſich ſchon alle Miü« 
he darum gegeben; es veränderte aber gefchwind 
feinen Entſchluß, indem es durch die Jeſuiten 
gewonnen war. ° Man machte es ihnen zum 
Verbrechen, etwas gethan zu haben, was in der⸗ 
gleichen Falle die Dratorier gewiß auch gethan 
haͤtten. Ein Theil fuchte: nur dem andern ein 
Bein unterzufchlagen. Sie ftritten ſich mit ein« 
ander um die Achtung und das Vertrauen des 
Publicums; doch mit dem Linterfchiede, daß die 
Jeſuiten die gute Sache zu vertheidigen fehienen, 
da ſie es mit dem heiligen Stuhle hielten, und 
bie — des Oratorii dagegen alles anzuwen⸗ 
ben ſchienen, um eine Lehre auf den Thron 
zu erheben, die durch die Päbfte verdammte war. 
. Bon allen Werfen des Pater Duefnels hat 
feins mehr Auffehen gemacht, als feine mora⸗ 
liſche Betrachtungen über den Tert des 
neuen Teftaments. Diefes Bud) ward im 
J. 1671 fertig. Wie kuͤnſtlich find in demfels 
ben die janfeniftifchen $ehrfäge mit den vielen 
frommen, andächtigen und erquidenden Betrach- 
tungen verflochten! Das Gute zeige ſich darin« 
ne auf allen Seiten, und der geiftreiche Vortra 
gewinnt riothwendig die Herzen. 

Die tugendhafteften Bifchöfe gaben ihm 
ſogleich ihren Benfall, und beftätigten ſich in ih. 
ter Meynung, nachdem es von dem Verfaſſer 
noch einmal durchgefehen war. Selbſt in Ita⸗ 
lien, wo die Neuerungen fein Gluͤck machen, wo 

: man 
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man wider gefaͤhrliche Bücher und das darinne 
verſteckte Gift ſehr auf der Hut iſt, argwohnte 
man gar nichts. Der Pabſt ſelbſt ließ ſich fo 
gut, ais die andern, betrügen. a) Er. faßte, bey 
Sefung des Werfs, eine: fo gute Meynung pon 
dem Berfaffer, daß er ihn gerne ‚an feinen Hof 
. gezogen hätte, weil er überzeugt war, ‚Daß nie⸗ 
mand zu Rom im Stande ſey, fo zu ſchreiben. 
Es iſt dieß ein Geſtaͤndniß, das er ſelbſt dem 
Abte Ronaudot that, welcher als ein Gelehr - 
ter, da er zu Rom war, ihn beſuchte, und 
ihn eben uͤber den moraliſchen Betrachtungen 
fand. b) ir, | ‘ 


Dieſet Pabſt war Clemens XI, eben der, 
welcher hernach diefes Buch verdammete. Man 
ſiehet hieraus, daß man ein Buch im Ganzen 
nicht nach einigen einzelnen Schönheiten oder 
Fehlern richtig beurtheilen fönne. Der Cardi⸗ 
nal de Noailles, Erzbiſchof zu Paris, nahm 
ic) vor einer folchen Uebereilung beßer in Acht. 

“Er harte als Bifchof zu Chalons ſchon Die mo- 
raliſchen Betrachtungen gebilligt, oder viel- 
mehr die Approbation derfelben beftätigt, indem 
— ſein 


a) So recht! und dieſes trotz feiner Infallibili⸗ 
. taͤt? Und ein Autor, der gewiß kein Janſeniſt 
iſt, wie man aus. dem Vorhergehenden und 
;  Machfolgenden erficht, wagt es, Diefed zu 
ſchreiben? | 


« b) Siecle de Louis XIV. Janfı 


’ + 
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‚fein Vorfahrer, Felix Vialart, fie in feinem 
Kirchſpiel zu lefen erlaubt Hatte. 4... 
Als der Abe Düguet fie im %. 1693 hin und 
wieder verbeflerte, wollte er fie dem Hn. de 
Noailles, Bifchofe zu Chalons, zufchreiben: 
Diefer Prälat rechnete es fich zur Ehre, ein Ver— 
theidiger derfelben zu feyn, und fahe fie ftets als 
fein Werk an. Als Erzbifchof zu Paris ertheil. 
te er ihnen gobfprüche, und fahe die Feinde der. 
felben als feine Feinde an. Misvergnügt über 
die Jeſuiten, und unfähig, ſich gegen ſie zu ver 
ſtellen, ſchien er alle Gelegenheiten hervor zu ſu⸗ 
den, wo er ihnen einige Kränfungem ‚anthun 
konnte. Die Patres des Dratorii hingegen be= 
ehrete er mit feiner Freundfchaft. Er hielt fie 
für alles. ſchadlos, mas -fie unter dem vorigen 
Erzbifchofe, dem Hn. de. Harlai, erlitten hatten. 
. Man hat,von dem Cardinal de Noailles fo ver 
ſchiedentlich geſprochen, daß viele nicht wiſſen, 
was ſie von ihm denken ſollen. Man ſollte ſich 
hierinne nur an die Zeugniſſe derer halten, die 
ihn naͤher gekannt haben. Er hatte gewißlich 
die beſten Abſichten; er liebte alles, was gut 
war. Man kann feinen Talenten, feinen Ein« 
fihten, und befonders den Eigenfchaften feines 
Herzens nicht Gerechtigkeit genung wiederfahren 
loffen. Er war gefällig, angenehm in Geſell⸗ 
fehaft, munter im Geſbraͤch, und voller Gefühl 
der Freundfchaft. Die Reinigkeit feiner Sit« 
ten, feine Auftichtigkeit, die genaue Aufſicht 
auf feine untergebene Geiftlichfeic, und * bee 
aͤn⸗ 
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ſtandige Mitbepätigfeit machten ihn ehrwürbig. - 


\ 


Da er andere ftets nad) feiner erhabenen Seele 
beurtheilte, fo ließ er ſich bisweilen übereilen. Seis- 
ne Feinde glaubten an ihm ein Gemifche von Ho⸗ 
heit und Schwäche, von Much und Unenefchlofe 
fenheit zu finden. Wie fegen hinzu, daß, mit 
ſich ſelbſt nicht einig, er für feinen Prinzen die 
ftärffte Ergebenheit gehabt, und fih ihm bis⸗ 


weilen mit einer Standhaftigfeit widerſetzet ha⸗ 
be, die ihnen ungeitig ſcheint. Da er felbft ein 


ehrlicher Mann war, ſo nahm er fich ftets derer an, 
die man befchuldigte, daß es ihnen daran fehle: 
Er vertheidigte die Janſeniſten, dhne vielleicht 
felbft einer zu feyn. Er Tiebte den Frieden, und 
hätte ihn der Kirche herzlich gerri verfchafft. 
Der Gedanke einer Faction war ihm ſchon uns 
erträglich. Ein Bifehof, der ihn befuchte, fag« 
te zu ihm: Ich Eomme, mid) zu Ihrer Par: 
tey zu ſchlagen. Da ihm diefer Ausdruck 
misfiel, fo antwortete er: Ich bin'von Feiner 


‚andern, als von der Partey Jeſu Chriſti. 


Der Bifchof war von der Zeit an einer von feis 
nen flärkften Widerſachern. Folgende Worte 
des Cardinals, aus einem Briefe an die Frau 
de Maintenon, machen feinen gobfpruch vollkom⸗ 
men: „Sch verfichere Sie, daß ich ein frieds 
„lebender Mann bin. Man wird -mich' nier 
„mals als einen aufrührifchen Unterthahen im 


„Staate, oder als einen Schismatifer in der 


„Kirche erfinden, wenn man mein Verfahren 
„auch mit der Außerften Strenge unterfuchen , 
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„will.‚ Die Verwaltung feines Amts beweiſt 
ſehr wohl, daß es, um alle Welt nach ihrem Ge⸗ 
ſchmacke zu regieren, nicht genug ſey, ein tugend⸗ 

hafter Mann zu ſeyn. 

Weder die Wuͤrde eines Cardinals, noch die 
Sctelle eines Erzbiſchofs, noch die Kunſtgriffe 
der Janſeniſten konnten dem Anſehen der Jeſui⸗ 
ten in Frankreich und an den vornehmſten euro⸗ 
paͤiſchen Höfen das Gegengewicht halten. 

Queſnel Eam ihnen indeß nicht einen Augen⸗ 
blick aus den Gedanken. Es ſchien ihnen nichts 
wichtiger, als wenn ſie ſich ſeiner bemaͤchtigen 
koͤnnten. Sie erfuhren den Ort ſeines Aufent⸗ 
halts. Philipp V war damals hoch Herr vor 
den Niederlanden, und die Jeſuiten waren Herrn 
von dieſem Monarchen. „Die Befehle, den Queſ⸗ 
nel in Verhaft zu nehmen, wurden geſchwind ge= 
geben, und eben fo geſchwind ausgeführt: Er 
ward gefangen, und auf das Schloß des Erzbie 
ſchofs von Mecheln gefegt. Die Namen Re— 
beck, Scene, Pater Prior, die er ſich gab, 
halfen ihm zu nichts. Der Benedictiner, Gere 
beron, und der Priefter, Brigode, hatten mit 
ihm gleiches Schidfal, 

Der neue Paulus fahe feine Ketten zerreißen. 
Seine Befreyung war das Werk eines franzöfi- 
ſchen Edelmatines, der fein Glück bey den Jan⸗ 
- feniften zu finden hoffte, wenn er ihnen ihre ſtaͤrk⸗ 
fie Stüge wiedergäbe. Der Edelmann durche 
brach die Mauern des Gefängniffes, Queſnel, 

gel. Streit. IV Ch. B als 
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als er fich wieder in Freyheit fahe, flohe nach 
Holland im J. 1704. . Er wandte den Ueber⸗ 
reft ſeines Lebens zu Stiftung einiger janfeniftie 
ſchen Kirchen zu Amfterdam an, die alle. Tage 
mehr in Abnahme gerathen. 

Diefer Mann, der die Aufmerkſamkeit des 
ganzen Europa mehr auf fi ich gezogen hatte, als 
er verdiente, ftarb endlich in diefer Stadt im J. 
1719 in einem Alter von 86 jahren. Seine 
letzten Gedanken find. fehr merkwürdig: „Ich 
„unterſchriebener Pafquier Queſnel, gebürtig von 
„Paris, Priefter des Dratorii in Frankreich, 

„thue, da ich auf meinem Bette hart: Darnieder 
'„tiege, folgendes Bekenntniß: Ich glaube alle 
„Wahrheiten, die Jeſus Chriftus feiner Kirche 
„gelehrt hat, in deren Schooße ich fterben will, 
„und mit welcher ich alle Irrthuͤmer verdamme, 
„die fie verdammt oder verdammen wird. In 
„Anſehung meiner moralifchen Betrachtuns 
„gen über das neue Teftament, befenne ich, 
„daß ich bey Berfertigung derfelben nicht den 
„geringften Borfag gehabt, ettvas wider Die Mey« 
„nungen der Kirche, oder was nur mit den ſchaͤd⸗ 
„lichen Irrthuͤmern, und den boshaften Abfich« 
„een, die man mir zu Rom und in Frankreich 
„bengemeffen, einige Aehnlichfeit Haben möchte, 
„darinne vorzutragen. Ich beharre auf mei« 
„ner Appellation an dag fünftige allgemeine Con⸗ 
. „cilium unfers heiligen Vaters, des Pabſtes, we⸗ 
„gen der Conftitution, welche ſich anfängt : Uni- 
„„Benitus Dei filius, und verlange von Der Kira 


„che 
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„che Gerechtigkeit wegen aller meiner Beſchwer⸗ 
„den, Ich verabſcheue endlic) alle Neigung zu 
3, Trennungen und Spaltungen.,, 

Ohne zu unterfuchen, ob Queſnel ein guter 
Catholick gemwefen, ift es doch gewiß, daß er ein 
befferer Bürger hätte feyn koͤnnen. Wenn er in 
feinem Buche nur einige Seiten, nur einige Zeis 
len geändert hätte, fo würde fein Vaterland wies 
der ruhig geworden ſeyn. Ich will nichts von 
ben ftrafbaren Anſchlaͤgen gedenken, die mar 
ihm zuſchrieb. Man fand, als man ihn gefan« 
gen nahm, unter feinen Papieren mehr chimärie 
{che als aufrührerifche Einfälle, Die Klagen 
wider feine Anhänger, welche ſich Schüler des 
heil. Auguftinus nannten, find in der That 
ernftlicher. 

Es iſt ftets die Muthmaßung gemefen, daß 
fie in dem Stillftande von zwanzig jahren, wel 
chen Ludwig XIV im %. 1684 den feindlichen 
Mächten anbot, mit begriffen feyn wollten; daß 
ſie die Friedensvorfchläge, die fie dem Monar« 
chen thun wollten, ſchon zu Papiere gebracht ;z 
daß fie mit der Antoinette Bourignon, einer noch) 
weit jchwärmerifchern als reichen Frau, welche 
ihr großes Vermögen zum Druck neunzehn die 
der Bande voll frommer Träume, und zum Un⸗ 
terhalt eines Haufens uͤbergetretener Muͤßiggan⸗ 
ger anwandte, einen Contract geſchloſſen; man 
ſetze noch hinzu, daß ſie die Inſel Nordſtrand, 
bey Holſtein, welche erſt von der Bourignon 


unter dem Namen ihres Beichtvaters gefauft 
B 2 ward, 
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ward, um eine moftifche Secte auf derſelben zu 
verfammeln ‚. diefer wieder abfauften, aber nie 
etwas auf derfelben zu Stande brachten. 

Ob nun gleih Duefnel verbannt, gefangen, 
und dann wieder flüchtig war, fo war boch die 
Rache der Jeſuiten noch nicht geftille, wenn nicht 
auch fein Buch verdammt ward; und fie bewo⸗ 
gen felbft den König, daß er deßwegen zu Rom 
Anfuchung that. Die moraliſchen Betrach⸗ 
tungen verdammen, war eben ſo viel, als den 
Cardinal de Noailles verdammen, welcher ih⸗ 
nen die vollkommenſte Approbation gegeben 
hatte: aber die Umſtaͤnde waren den Jeſui⸗ 
gen günfli. . 

Elemens XI faß auf dem päbftlichen Stuhle, 
und hatte eine große Meigung zu denfelben; 
Man ſagt fogar, daß er in ſeiner Jugend ein- 
Sefuit habe werden wollen, und daß er es ges 
wiß geworden wäre, wenn ihn der Carbinal Bars 
berini nicht verhindert hätte, Die Aufführung 
diefes Pabftes ift fehr genau beobachtet worden. 
Er liebte die Gelehrten, und mar felbft gelehrt. 
Einige gaben ihn für einen ſchwachen und vers 
ftellten Mann aus, andere aber nannten diefe 

Fehler Politic; noch andere legten fie auf eine 
noch gehäßigere Art aus, Er vergoß öfters 
Thränen, und fie zeugten von feiner Verlegen« 
heit, wenn Unruhen in der Kirche waren. Er 
hatte als Cardinal Albani ein erzmoliniftifches 
Buch) feines Freundes, des Tardinals Sfondras 
te, drucken laffen, eben desjenigen, der in der Af⸗ 

faire 


/ 
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faire des Marquis de Lavardin mit dem Pab⸗ 
ſte Innocentius XI fich öffentlich wider die Frey⸗ 
heit der Sefandtenhäufer zu Nom erklaͤrte. Es 
fanden ſich Säge über die Gnade, über die Erb» 
fünde, und fiber den Zuftand der: Kinder, die 
ohne Taufe fterben, in diefem Buche, die etwas 
mehr als vermwägen waren a). Der Cardinal 
de Moailles hatte ſich mit denen. Prälaten 
le Tellier und Boſſuet zugleich wider daſſel⸗ 
be erklärt, " Fi ; 

Man betrog ſich in der Erwartung von Clemens 
AI nicht. Albani, nachdem er Pabit gewor« 
den war, that wider die dem Queſnel gegebene 
Approbation das, mas man wider die dem Care 


dinal Sfondrate gegebenen Approbationen ges 


than harte. Beyde Bücher wurden für einerley 
gehalten, und einerley Verfahren gegen fie ges 
braucht. | 
Er hatte um das J. 1708 ein Decret wider . 
die moralifchen Betrachtungen ergehen laſ⸗ 
fen ; diefes Decret aber ward in Frankreich nicht 
angenommen. Das Parlement zu Paris erflä- 
tete es für null und nichtig. Man hatte außer« 
dem noch allerhand Befchwerden wider den 
Pabft; ererfannte den Erzherzog Carl als König | 
von Spanien , nachdem er fchon Philipp V da⸗ 
.. Bz3 fuͤr 


a), Unter andern diefer: „Die Kinder, die ohne 
Taufe fterben, find zu etwas befferm, als dem 
” „ewigen Leben beſtimmt. ie % : 
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für erkannt hatte. Die wider Queſneln gewor⸗ 
fenen Bannſtralen thaten nicht eher ihre Wir⸗ 
kung, als im J. 1713; ein Jahr, das in der 
Chriſtenheit ſtets merkwuͤrdig ſeyn wird, weil 
in demſelben die berũhnue Eonfistion her⸗ 
aus kam. 

Die Queneliſten geben ſie fuͤr ein Werf bes 
fe Tellier aus, Diefer Yefuit, ein Procurators 
Sohn aus, der Mieder-Mormandie, war in der 
Stelle eines koͤniglichen Beichtvaters dem P. de 
la Chaife nachgefolge. Le Tellier war ein har⸗ 
fer, mürrifcher, higiger, ungeflümer, rachgieri⸗ 
ger, unbeweglicher Mann, und in allem aljo das 
Gegentheil vom P. de la Chaiſe. Diefer, ein 
gefälliger ‚ artiger, beſcheidener, friedliebender 
Mann, ein Hofmann und Gelehrter, regierte 
mit dem Gewiſſen Ludwigs XIV zugleich Die gane 
ze gallicanifche Kirche. Sein verträglicher Cha« 
racter machte fein Anfehen nicht befchwerlich ; 
der andere aber, der eben diefe Herrfchaft ausüs 
ben wollte, aber nicht eben die Gaben dazu hatte, 
brachte die ganze Nation in Aufruhr. 

Diefer Yefuit wollte den Janſeniſten zu Leibe, 
weil fie Urfache waren, daß eins feiner Bücher 
von den chinefifchen Gebräuchen zu Nom vers 
dammt worden war. Beſonders war er mit 
dem Cardinal de Noailles nicht gut Freund, fo 
wie mit verfchiedenen andern vom Oratorio, 
Er hatte auf einmal die Ehre feines Ordens zu 
dertheidigen, und die ihm perfönlich wiederfahr · 
nen Setanlgungen zu rächen., . Sein Plag ward 

ims 
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immer wichtiger, ie älter ver König ward; Der 
Beichtvater fahe, wie viel. er bey ihm vermochte, 
und fieng an nichts mehr zu fhonem. Er brach. 
fe die ganze franzöfifche Kirche in Bewegung; 
er fegte Befehle und "Briefe auf, welche gemwiffe 
Bifchöfe unterfchreiben, und ihm verſiegelt wieder 
zuſchicken follten. Er verfprady ihnen, nichts: 
ju verrathen >» aber die Syanfeniften fegten ihn: 
außer Gefahr, fein Wort zu brechen, Sie 
entdeckten afle feine Kunftgriffe, und mache 
ten fie überall befannt ; dieſe waren. meh⸗ 
rentheils wider den Cardinal de Noailles ges - 
richtet. 
Diefer Prälat, der fich nicht weiter zu belfen- 
wußte, gieng den König: felbft an; er wandte: 
fi) Hierauf an den Dauphin und Herzog vor 
Burgund, hernach an-feine Alliirte, die Frau— 
von Maintenon,, ward aber von niemand ange⸗ 
höre. Die Frau von. Maintenon that weiter 
nichts, als daß fie dem Könige den Brief und 
die Aufträge.übergab, die fie erhalten hatte, und, 
daß fie dem Cardinal ganz gleichgültige Dinge, 
beantwortete... Ihr furchtfamer und befcheidener, 
Character, ihre beftändige Unentfchloffenheit, die, 
Niedergefchlagenheit ihres Geiſtes bey: aller ih⸗ 

rer Größe und mitten unter den Ergöglichfeiten, 
ihre Ueberlaffung: in den Willen des Könige,und 
ihre Sleichgültigfeit gegen alles das, übrige, die 
Abneigung oder die Gefahr fi) in die öffentlis 
hen Händel zu mifchen, eine gleiche Unfähigkeit. 
zu fchaden .oder mic Eifer zu dienen, hinderten 
DA fie, 
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fie, für denjenigen zu arbeiten, deſſen Tugen, 
den fie hoch ſchaͤtzte, und deffen Perfon fie 
liebte, „Es fommt mir nicht zu, fchrieb fie 
„hm, zu urtheilen und zu verdammen, fondern 
„zu fehmeigen, und für die Kirche, den König 
„und Sie zu beten, Vom Herzog von Bur⸗ 
gund mar auch nichts zu erwarten, alg welcher 
ſchon durch die Briefe und Die Freunde des Erz⸗ 
biſchofs zu Cambray eingenommen war, um defe 
‚fen Berdammung der Cardinal de-Moailleg zu 
Mom angefucht hatte, Außerdem hatte biefer 
Vrinz verfchiedene mal dem Cardinal felbft ges 
fagt, daß er fich in dergleichen Händel nicht men« 
gen wolle, a) Wag endlidy den König Ludwig 
XIV felbft anbetrifft, fo glaubte er, daß ihn fein 
Gewiſſen perbände, feinen Beichtvater zu hören, 
und daß er, feiner Würde gemäß, Diejenigen wie⸗ 
der ‚zur Ordnung bringen müffe, die man alg 
Sectirer bey ihm angab, Ä 


Der Erzbifchof, der ſich von einem Jeſuiten 


unterdruͤckt ſahe, hielt ſich deswegen an alle Je⸗ 


ſuiten; et entzog ihnen die Freyheit zu predigen 


Und Beichte zu hören, Er hätte den Beichtva 
ter des Königs felbft mit unter diefem Verbote 
begreifen koͤnnen: aber er chat nicht alles, was er 
‚ hun konnte. „Ich befuͤrchte, ſchrieb er an die 
Frau von Maintenon, daß ich mich gegen den 
„König allzu unterthänig bezeuge, da ich demje⸗ 
h „nigen 


' &) Lettr. de Maintenon T. IV. 3483. 


— 
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„nigen alles erlaube, der es am wenigſten ver _ 
- „dient, Ich bitte Gott, daß er ihn wolle die 
„ Gefahr erfennen laffen, in welcher er ſchwebt, 
„da er feine Seele einem Manne von dieſem Cha« 
„racter anvertrauek:, In einem andern Brie⸗ 
fe fagte er: „Wenn nichts wider den P, le Tel 
nlier aufgebracht werden fönnte, als der gemeine 
„Ruf, fa wäre folches doch ſchon hinreichend, 
„ihn abzufegen. Es ift nicht gut, Daß dag 
“ „Vertrauen des Königs in den Händen eines 
„Mannes von fo fchlechtem Rufe ift., Die 
Frau von Maintenon ward von den Klagen des 
Cardinals nicht weniger beunruhigt. Ihr Herz . 
war voller Befümmerniffes „Ihr neues Uns 
„ternehmen, fehrieb fie an ihn, iſt ein neuer 
„ Schmerz für diejenigen, die Ihnen mirflich zus 
„gethan find, Sie dürfen nicht daran zweifeln, 
„daß ich eg nicht, fo lange ich lebe, ſeyn werde, 
„Mein geben wird nicht lange mehr dauren, und 
„bald wird der Tod mich einer Gegenwart, die 
„mich traurig macht, und einer Zufunft,- die 
„mich erfchrect, entziehen. Sie jest, in der 
Erinnerung allesıdefien, mas ihr der Erzbifhof 
yon Cambray zum Berdruß gethan hatte, hinzu: 
„Mein Schidfal will, daß ich für die Blſchofe 
„ſterben foll.,; 
Man ſagt dem Beichtvater eine ſehr — 
legte Rede nach, daß naͤmlich er entweder ſeinen 
Platz, oder der Cardinal den ſeinigen verlieren 
muͤßte. Man kann aber daraus einſehen, was 
man dem le Tellier zutrauete. Er, ſammt al⸗ 
B5 len 
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len feinen Anhängern, alle Bifchöfe, die nach 
dem Cardinalshute ſtrebten, und andere, bie 
ſich im Ernſt wider bie moraliſchen Betrach⸗ 
tungen erklaͤrt hatten, brachten hundert und 
drey Artikel nach Rom, und wurden vom Koͤni⸗ 
ge unterſtuͤtzt. Ludwig XIV glaubte ein gutes 
Werk zu thun, wenn er ihnen beytraͤte. Er wi⸗ 
derrief das dem Buche vor vierzig Jahren gege⸗ 
bene Privilegium, und machte die Sache der 
Jeſuiten zu ſeiner eigenen. | 

Diefer mächtigen Partey ungeachtet that Rom 
doch feinen Ausſpruch. Man hatte Urſache, über 
feine Langſamkeit zu erftaunen. Der Cardinal 
de la Trimouille, franzöfifcher Gefandter zu Rom, 
ward verdächtig. „Schicken Sie die Bulle mit 
„der erften Poſt,„ fehrieb ein Staatsfecretair 
an den Cardinal,. „oder Sie und id) find verlos 
„ren. Der König hält fid) an uns, und wir 
„werden für Janſeniſten erflärk,, 
» Endlich mußte doch) ein Urtheil gefällt wer« 
den. Die Bulle ward gefchict, und der heilie 
ge Stuhl verdammte von den hundert und drey 
Sägen hundert und einen. 


Die verſchiedene Wirkung, die diefe Bulle 

that, iſt ein wuͤrdiges Schaufpiel für einen Phie 
Iofophen. „Der Carbinal de Noailles,, ſagt 
ein Anhänger des Queſnels, „erſchrickt im tes 
„fen, und kann nicht weiter leſen. Der ‘Bis 
Iſchof zu Poitiers fehreyt über die Betrügerey 
‚ „der Yanfeniften, die ein folches Werk dem Pab- 


„fie 
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„ſe auf eine aͤrgerliche Weiſe unterſchieben, un 
„ihn laͤcherlich und feinen Glauben verdaͤchtig zu 
;machen.» : Auf der andern Seite Flagen ‚die 
Eardinale Bifiy und Fleuri, daß man fo wenig 
Achtung gegen den römifchen Hof bezeuge, Der 
„eine, in einem Briefe an den Biſchof zu Monts 
pellier, fagt, „daß die Bulle zu Genf mit meh« 
„rerer Unanftändigfeit fey aufgenommen wor⸗ 
„ven, als zu Paris, Der andere, als Biſchof 
zu Srejus, ruft-in einem feiner Schreiben aus: 
„Weichen Aufruhr haben wir nicht in dem Au⸗ 
„genblide geſehen, da die Conſtitution zum Vor- 
sfchein fam? Die ganze Religion fchien über den 
„Haufen zu fallen. Hundert taufend Stimmen, 
‚von allen Seiten her, haben dieſe Cenfur ver« 
„baßt za machen gefucht.,, 

Die ganze Nation fchien in Aufruhr gebracht. 
Es fanden fich unter den verworfenen hundert 
und einen Säßen einige, welche den unfchuldige 
ſten Verſtand und die reinfte Moral zu ent« 
halten fehienen , und viefes war es, was 

die Gemüther gegen Rom noch mehr erbit⸗ 
terte. 

‘ Es ward eine Berfammlung der Bifchöfe m 
Paris angeſtellt. Einige nahmen die Bulle, 
vermittelſt einiger Erklaͤrungen, an; die andern 
aber wollten weder mit der Bulle, noch ihren 
Veraͤnderungen etwas zu thun haben. Der Cara 
binaf ve Noailles war unter diefen legtern, dea 
ren Zahl fich auf fieben belief, der vornehmfle, 
* taten den Vorſchlag, daß man nn 
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Dabfie um Verbeſſerungen anfuchen follee, Der 
König, welcher glaubte, daß es wider die Gr. 


Heiligkeit ſchuldige Ehrerbietung gehandelt ſeyn 


wuͤrde, hintertrieb den Vorſchlag. Er ſchickte 
die Biſchoͤfe nad) ihren Dioͤceſen zuruͤck, und 
verbot dem Cardinale den Hof. Ich weis nicht, 
was den Pabft mehr verdrüßen Eonnte, ob der 
offenbare Widerfpruch der fieben Bifchöfe, oder 


das Ausfunftsmittel der andern, und ihre ſchein⸗ 
bare Unterwerfung. Der verftorbene Pabft, 


der damals noch der Cardinal Sambertini hieß, 
fagte daher auch zu Elemens XI: „Sie fehen 
„wohl, heiliger ‚Water, daß die franzöfifche 


Geiſtlichkeit Feine Konftitution ‚haben will. - 


„Die Biſchoͤfe ſtellen fih zwar, als ob fie 
ſich unterwürfen + im Grunde aber verwer⸗ 


„fen fie die Bulle; ihre Anterwerfung iſt 


„nichts, als eine behutfame Aufführung gegen 
»Ihre Perſon. v 


Der Erzbiſchof zu Paris erhielt, — ihm | 


verboten war, ſich zu Verſailles fehen zu laflen, 
eine neue Achtung unfer dem Volke. Es tras 


ten geute von allerley Ständen auf feine Seite, 


wider Rom und den Hof. Die Bulle ward ine 
deß, ob-fie gleich nicht die meiften Stimmen er. 
halten hatte, von der Sorbonne enregiftrirt, und 
das Parlement enregiftrirte fie mit Vorbehalt 
der Rechte der Erone, der Freyheiten der. galli» 


eanifchen Kirche, der Gewalt und der „Surisbie, 


ction ber Dirgät 


Le 
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ge Tellier war damit nicht zufrieden. Cr 
sollte den Cardinal de Moailles vor einem Nas 
tional-Eoncilio verflagen, und eine Declaration 
enregiftriren laflen, durch welche ein ieder Bis 


ſchof, welcher die Bulle nicht ohne Vorbehalt 


(purement et fimplement) angenommen hätte, 
verbunden feyn follte, fie zu unterfchreiben, wi— 
drigenfalls man gerichtlid) gegen ihn zu verfah« 
sen haben follte. in Borfchlag, der feines Ur⸗ 
hebers würdig war, und deſſen Ausführung ges 
fährliche Folgen nach fich gezogen haben würde, 
Er ſann indeß alle Tage ein neues fonderbareg 
Syſtem aus; er redete feinen Beichtfindern, 
‚wenn fie auf dem Todbette lagen, von nichts , 
als von Kriegen, Janſeniſten und Conſtitutionen 
vor. Die Hausbedienten des Monarchen, die 
dem Beichtvater defjelben fehr gehäßig waren, 
ließen ihn zweymal gar nicht vor den König. 
Diefer Prinz ftarb, und alles befam eine andere 
Geſtalt. 

Der Herzog von Orleans, der nun Regent 
des Koͤnigreichs ward, richtete anſtatt der Staats⸗ 
Secretaire ordentliche Rathsgeſellſchaften auf, 
unter andern einen Gewiſſensrath, wobey der 
Cardinal de Noailles den Vorſitz hatte. Man 
entfernte den P. le Tellier vom Hofe, und uͤber⸗ 
lieg ‚ihn feinem eigenen Herzen zur Beſtra— 
fung. Zum Unglüf für die Tugend be« 
hauptet man, daß er ein redlicher Mann ges 
wefen. Seine Mitbrüder, die ihn verabſcheue⸗ 
sen, haben fich eben fo fehr über ihn zu bes 

| ſchwe⸗ 


\ 
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ſchweren, als das Publicum; er hat fie auf im⸗ 
mer verhaßt gemacht. a) | 
Der Plag eines Föniglichen Beichtvaters zie« 
het den Jeſuiten viel geheimen Neid zu, ob er 
‚gleich fehr viel von feinen Vorrechten verloren 
hat. Es ift nicht mehr die Zeit, wo der Beicht« 
vater die Pfründen vergab, die der König vers 
geben follte; wo er allein nach der Meffe, ehe 
man aus der Kirche gieng, fic) mit dem Monars 
chen, wegen der Vergebung der Pfründen bes 
ſprach; mo er den höhern Gerichten Patente zu« 
ſchickte, und fie enregiftriren ließ; _wo er das 
navarrifche Collegium nad) feinem Gutdünfen 
regierte, Unter Carl VIII fchon verlor der 
Beichtvater feinen Rang über den Grand: Au« 
monier. Der erfte Aumonier und der Vorſte⸗ 
her des Dratorii, welche Francifcus I einfegte, 
wurden ihm gleichfalls vorgezogen; fo daß er 
der Ordnung nad) in der Capelle der vierte iſt. 
Unparteyifche Jeſuiten fönnten die Frage aufs 
werfen: ob es nicht ihrer Gefellfchaft heilſa— 
mer wäre, wenn feiner von ihnen diefen Platz 
‚bekleidet hätte? 


Unter 


a) Er ward zur Zeit der Conftitution auf einem 
Schirme gemahlt vorgeftellt, mie er eine Kut⸗ 
ſche führte, aus weicher ihm ein Jeſuit die 
Morte zurief: Kutſcher, ibe werft uns um. 
Der P. la Rüe hatte mit dem le Tellier auch 
verfchiedene Verdrußlichkeiten, und misbilligte 
ſtets feine Auffuͤhrung. RE FE 
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.* Unter der Negentfihaft erhielt der Abe Fleuri 
biefe Stelle, der durch feine Rirchengefchichte 
und Philofophie fo berühmt if. Die Jeſui⸗ 
ten und Patres des Oratorii beeiferten fih um 
die Wette, ihn auf ihre Seite zu ziehen, und: in 
ihre Streitigkeiten zu verwickeln. Die Antivort, 
bie er fo wohl der einen als der andern Partey 
gab, ift merfwürdig; zu den. Jeſuiten, die zus 
erſt Famen, fagte er: „Ihr Fönnet gewiß mit 
„mir zufrieden feyn, denn ich liebe die vom Dra« 
„torio nicht; » und eine halbe Stunde darnach 
fagte er zu. diefen : „Ihr koͤnnet gewiß mit, 
„mir zufrieden” feyn, denn ich liebe Die Jeſui⸗ 
ten nicht., j | 

Da der Cardinal de Moailles an dem Hofe - 
des Kegenten fo in Gnaden ftand, fo glaubten 
alle Bifchöfe, die fich der Bulle widerſetzt hat⸗ 
ten, daß fie auch wieder zu Gnaden angenom- 
men wären. Sie appellirten beftändig an ein 
zufünftiges Concilium, und wenn aud) in Emig« 
feit Feines gehalten werden follte. Die Sor« 
bonne, die Priefterfchaft der. Diöces, ganze Or⸗ 
denggefellfchaften, befonders das Oratorium, folg« 
ten diefem Benfpiele. Der neue Prafident des 
Gemwiffensraths appellirte auch im J. 17175 : 
doch wollte er es nicht bekannt werden laffen z 
feine Appellation ward aber wider feinen Willen 
gedrudt. 

Es eneftanden nun in der franzöfifchen Kirche 
zwo Parteyen, die Acceptanten und die Refüs 
ſanten. Die Acceptanten. waren die hundert 

Die 
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Bifchöfe, welche unter Ludwig XIV die Bulle 
Angenommen hatten, nebft den Jeſuiten und Ca⸗ 
pucinern; die Refüfanten aber beftanden aus 
fünfzehn Bifchöfen und einem Theile der Nas 
tion. Die einen hatten Kom und eine Sache 
vor fich, die ihnen im Grunde nüglich war; die . 
andern aber hatten die Univerſitaͤten, die Parle⸗ 
mente, das Volk, und ihre vergangene Verfols 
gung auf ihrer Seite. Man tottete ſich zuſam⸗ 
men, man ftritt, man fchrieb in einem ſchwerfaͤl⸗ 
ligen, langweiligen und einfchläfernden Tone; 
man ſchimpfte, und warf mit Schifmatifern und _ 
Kegern um fih. Der Name Queſnel war als . 
kein hinreichend, Krieg zu erregen ; ſelbſt 
Weiber, von der gemeinen Sorte des Volks, 
fielen einander in, die Haare, wenn fie diefen 
Namen hörten, und nie ift ein Gefchrey allge 
meiner geweſen. 
Der Regent aber legte ſich darein, und gebot 
allen Stillſchweigen. Univerfitäten, theologie 
ſchen Faeultaͤten, Schriftſtellern. Buchdruckern, 
Buchhaͤndlern, Herumttaͤgern, allen warb ana - 
befohlen, Friede zu halten. Der Befehl iſt im 
J. 1717 gegeben. Man lieſt erſt einen praͤch⸗ 
tigen Lobſpruch auf die Religion, und dann fol⸗ 
gende merfwürdige Worte: „Wir haben gefagt 
„und declarirt, und fagen und declariren, durch 
„Gegentwärtiges von unferer Hand unterfchries 
„ben, wollen und verlangen, daß alle Difpüre, 
„Streitigkeiten und Uneinigfeiten, die in unferm _ 
Koͤnigreiche wegen der Eonftitution unfers hei⸗ 
„ligen 
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glicen Vaters des Pabſtes, wider. die moraliſchen 

Betrachtungen, uͤber das neue Teftament 
xeutſtanden ſind, aufgehoben ſeyn und bleiben 
„tollen, wie wir durch Gegenwänriges ſie aufhe⸗ 
oAben, und vorſichtiglich ein allgemeines und 
sunyerbrürchliches: Stillſchweigen uͤber dieſe Na 
jterie gebieren.s.: 

Diefes Geſetz ift nad der: Seit oft. eenenert; 
aber. nie gehalten ‚worden. . Der Biſchof von 
Soiſſons und der Erzbiſchof von — fuh⸗ 
ten ‚immer, fort gu ſchreiben , und diefek an 
Verordnung enfgegen zu handeln. Sr 
ten wurden Durch den Schatfrlchter erbran 
Der Erz biſchof lleß das Te Deuin jur Au 
gung anitimmen, und verdiente ſich damit den 
Carbinalshuf, Aus Furcht, daß der Biſchof 
nicht auch einen bekaͤme, ließ der Reg He 
ihn bie sehn taufend Livres Steäfe hicht erl 
gen, zu welchen er vom Parlemente war ver⸗ 
urtheilt worden, weil er gegen daſſelbe ange« 
führt hatte, Haß er vor ‚feinem: Richterſtuhle nicht 
m ftehen habe: a)i.. 

Rom beſchwerte ſich ohn Unterlah, und eigent ⸗ 
uh hätte Frankreich ſich deſchweren follen, Bey ⸗ 
de Höfe zefftten einander durch unnuͤtze Unter⸗ 
handlungen auf. : Endlic kam das neue Finanz⸗ 
ſyſtein aufs: Tapet, und ein ieder wandte nun ſei⸗ 
ne mert ſana nut — Ich —— 
J 4 a f Ben, art Satin hier 


— "Siäcle de us XIV, Janlı :. 
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Hier einiger Stellen eines armen  achtzigjährigen 
Priefters des: Dratorüi nicht, die man heut zu 
Tage ganz vergeſſen hat, in telchen er die. Rei⸗ 
fen nach Miffifippi, den Actienhandel anpreift, 
und Hoffnung zu einem großen und fchleunigen 
Gewinnſte macht. Lam that allein, was weder 
Bifchöfe, noch DR no) Ludwig XIV ſelbſt 
— thun koͤnnen. 


3 gluͤcklichen Augenblicke wurden zur Ver⸗ 
nigung der franzoͤſiſchen Kirche angewandt. 
Cardinal Erzbiſchof bot zu allem die Hand; 
er widerrief feine Appellation, und diefer Wider 
ruf ward den 20 Auguſt 1720 öffentlicd) anges 
fhlagen. Der Herzog von Orleans erhob ſich, 
nebft den Prinzen und Pairs felbft in den großen 
Rath, um ein Edict entegiftriren zu laffen, wel⸗ 
es die Annehmung der Bulle, die Unterdrür 
dung der Appellationen, die Eintracht und den 
ee anbefahl, 


Das Parlement, welches aus net mehr Glies 
dern beftand, war niche fo leicht zur Enregiſtri⸗ 
rung zu bewegen. Man hatte Eingriffe in feie 
ne Rechte gethan, und es fo gar nach Pontoife 
relegirt; es war. diefes das erfte Mal, fo lange 
die: Monarchie ftand, iſt aber nach der Zeit: viel« 
» mal wieder geſchehen. Man drohete dem. Par⸗ 
kemente, es nach Blois zu verlegen, Es ren 
gifteirte fod - alles, was der große Kath res 
giftrire batı., .efervirte fich aber. allezeit die 
alten Gewohnheiten, und die Handhabung der 

| — Frey · 
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Freyheiten der yallicanifchen Kirche und der Ge⸗ 
feße des Königreiche. 2 
Dieſe Bereinigung der franzöftfchen Geiftlich« 
keit war vornehmlich das Werf des neuen Erz⸗ 
bifchofs zu. Cambray Dübois, der eines Apo« 
theckers Sohn von Drive la; gaillarde war, mit 
ber. Zeit aber Cardinal und Premierminifter 
ward... Diefe fonderbare Creatur des Negen« 
ten;, die. nur länger: hätte leben follen, um. den 
Regenten felbft bey. dem Monarchen: in Ungnade 
zu. bringen, hatte ein corpus doctrinae auffegen 
lafien, womit beyde- Parteyen zufrieden waren, 
Der verfcrlagene Regent und der. fehr ungleiche 
Duͤbois arbeiteten an der Religion ‚und ieder⸗ 
mann. wußte, wie #8 um- die ihrige ausſah. 
Das tächerliche, das fie..über alle diefe Mate» 
rien ausbreiteten ‚. ift der Grundi.von dem Ver⸗ 
falle ver Sitten und Neigungen der darauf fol⸗ 
genden Zeit. 
Sie seiumphirten, da ſie den frommen Erzbis 
ſchof von Paris unter ihr Joch gebracht hatten; 
man merft aber an, daß er ſchon ein hohes Als 
ter erreicht hatte, und daß er ſich von. Leuten, die 
mit dem Hofe in Verbindung ſtunden, in allem 
leiten und lenfen ließ, a) : Man macht außer 
ee. DM 
Ais der berichtigte, Widerruf dem alten € 
ge a N te { w Ohren ta 
> Fonnte er fich nicht enthalten, Thranen zu vere 
22 2 gießen, und auszurufen Es iſt ſchrecklich, 
Hals zů werden, und ſich zu uͤberleben. 


* 


warte » 
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dem noch von ſeiner Stanbhaftigkeit viel Ruͤh⸗ 
mens, da er in gewiſſen Augenblicken dasjenige 
wieder vermarf, was er in andern gethan hatte. 
Als er eine fehlechte Treppe hinan ftieg, um. eine 
Reparatur zusbefehen, die man oben an der. Kits 
He zu. U.L.F. gemache Haste, fagte er: Nie 
Ihat man. :einen Erzbifchof ſo boͤſe Wege gehen . 
zlaffen, als mich.,; Als er feinen Widerruf 
that, hatte er eine Deputation von Sefuiten ‚bey 
ſich; er wunderte ſich felbft außerordentlich Dat 
Aber; als er ſich mitten unter ihnen fah.-.:Mebris 
gens ift er als ein wuͤrdiger Biſchof geftorben; 
Seine Mildthaͤtigkeit war ſehr groß. Er Hat, 
nach dem Verkauf feines Hausgeräthes und Bes 
zahlung afler Schulden; akheimehr als fünfhune 

were Flores hinterlaſſen. 2 r 
. " Unter dem Minifterio des! Cardinals de Fleus 
ri wollte man es mit einem quefneliftifchen Praͤ⸗ 
laten verſuchen. Die Wahl fiel auf den alten 
Soanen, Biſchof ju Senes, welcher ehemals 
vom Dratoris geweſen warnnuDieſe Congrega⸗ 
tion gab. auf dieſe Weiſe den Jeſuiten ſtets 
Gelegenheit, ſich zu entruͤſten. Er hatte ſich 
durch Predigen beſonders hervor gethan. ; Sels 
ne Predigten find nie gedruckt worden. Es 
iſt aber nicht gar zu lange, daß ein gewiſſer 
Prediger zu Paris ſie heraus gab, mit dem 
zuverſichtlichen Vertrauen, als ob fie gewiß 
von ihm waͤren. Soanen ſtand übrigens als 
Beichtvater in noch groͤßerm Rufe, als, Pre—⸗ 
diger. Der P. la Chaiſe hatte ihn zum Die 
| ſchofe 
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ſchofe gemacht. a)“. Er erhielt anfaͤnglich das 
Biſchofthum Viviers; er ſchlug es aber aus, 
weil Viviers an einer zu großen Straße liegt, 
und er ſeine Einkuͤnfte, welche er lieber den Ar⸗ 
men geben wollte, auf biſchoͤflichen Staat wuͤr⸗ 
de haben wenden muͤſſen. Er nahm dafuͤr das 
Biſchofthum zu Senes, welches weniger eintraͤg⸗ 
lich, aber zugleich abgelegener war. Seine gute 
Wirthſchaft ſetzte ihn dem ohngeachtet in den 
Stand, den Atmen Gutes zu thun. Seine Um 
eigennügigfeit, fein’Eifer und feine Froͤmmigkeit 
. waren außerdem noch mit einer unbiegfamen Ge⸗ 
muͤths att vergefellfchaftet, welche um fo viel übler , 
argebracht war, da er weder EEE noch 
Credit hatte. 

Man hielt ein Provincialconcilium zu Ems 
btun; der Cardinal de Tencin hatte. daben den 
Borfi itz. Was foll'man von diefem eifrigen Vers 
theidiger der Bulle glauben ? Einige machen 
einen großen Geijt, einen Staatsmann, einen 
vollfommenen Hofmann aus ihm. Andere ftreis 
ten ihm alle diefe Eigenſchaften ab, und fehreiben 
— Erhebung weniger ſeinem Verdienſie als 

C3— ſeiner 
— 
a) Leute, die uͤberall Geheimniſſe — haben 
davon eine Urfache angegeben. Der Jeſuit 
wollte ſeinen Neffen mit einem Frauenzimmer 
verheirathen, deren Tante bey dem P. des Qra⸗ 
torii zur Beichte gieng. Um nun dieſe Tante 
geneigt zu machen, — er ihrem Beichtvater 
ein Biſchofthum. 
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feiner ſtolzen und wigigen Schweſter zu. Ge— 
gen das Ende ſeines Lebens ſahe er die Dinge, 
vor welche er den groͤßten Eifer bezeugt hatte, 
mit ganz andern Augen an. Er war ſehr zur 
Toleranz geneigt; wenigftens hat man es aus 
feiner Aufführung gefchloffen, die er einft.bey g& 
wiffen Unruhen beobachtete, und aus einigen Ne 
ben, die ihm entwifcht find, die man aber. auge 
zubreiten nicht ermangelt hat. Man fehimpft 
ihn noch nad) feinem Tode‘ des Eoncilü zu Em» 
brün wegen. Soanen ward auf. dernfelben ver» 
dammt und feiner Aemter entſetzt. Auf Be 
fehl des Hofes nad) Chaife-Dieu in Auvergne 
verwiefen, und zwar in einem Alter von acht 
sig Jahren, war feine Einbildungsfraft noch 

ſchrecklich. | u > 
Mit welchen Farben ftelle er nicht in’ einem 
Schreiben, vom 10 Sept. 1728 an den Hn. de 
Saint, Forentin,nicht fo wohl feinen Zuftand, alg 
der tugendhaften Prieiter und Pfarrer in- feinem " 
Kirchfpiele vor, die man mit Gewalt ins Gefung« 
niß gefegt hatte; ferner der Nonnen, „als feufs 
„sender und frommer Tauben, bie hier und :da 
„Hin verfcheucht find; einige zu Embrün, um 
„dafelbft wie ihr Water aufgeopfert zu werden ; 
„die andern zu Arles, wo fie" von ihren eigenen 
»„Schweitern dem Hunger und Durfte bloß ges 
„ftellt werden; noch andere zu Graffe, um aus 
„den Munde des Prälaten nur Flüche wider fie 
„und mich zu hören, Er unterſchrieb fich ins— 
gemein: Johann, Bifchof zu Senes, ee 
an⸗ 
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fangener Jeſu Ehrifti. Ein Neffe von dier 
fem Soanen, und mit ihm gleiches Namens, iſt 
ein Jeſuit. 
Ein anderer Biſcho , ber zum Oratoeio ge⸗ 
hoͤrte, veraͤnderte den Schauplatz, und zog die 
Augen der Moliniſten und Quefneliften auf ſich. 
. Man hatte feinen Mitbruder abgefegt, und der 
Biſchof von Saint-Papoul, Segür, fegte ſich 
ſelbſt ab. Heftige Gewiſſensbiſſe uͤber ſeine Ge⸗ 
langung zum Biſchofthume noͤthigten ihn zu die⸗ 
ſem Schritte. 

Er zog, ehe er ihn that, die Biſchoͤfe von 
Montpellier und Genes zu Rathe. Der uns 
glückliche Soanen verlangte, daß Segür feinen- 
Platz behalten ſolle. Der Bifhof zu Montpel⸗ 
lier aber war der -Meynung, daß man nicht fo 
. wohl Bifchöfe, als gute Benfpiele nöthig habe. 
Hiermit war die Sache des Bifchofs von St. 
Papoul entfchieden.. Er verſchwand aus feiner 
Diöces, da man es am wenigften vermuthete, 
und hinterließ feinen Kirchfindern eine Paftorals 
Inſtruction: „Empfanget, mit unferm Abfchiede, 
„die Verſicherung, daß wir euch in unferer Ein« 
„ſamkeit nie vergeffen werden. Wir haben das 
„DBerfrauen, daß, wenn Gott uns wird vergen 
„ben haben, er die Bitten nicht verwerfen wer⸗ 
„de, die wir unaufhörlich für eure Wohlfahrt 
„thun, Eine wohlgeordnete Siebe, welche das 
„Gute, das fie thut, bey fich felbft anfängt, 
„trennt uns äußerlich von euch; aber eben diefe 
— knuͤpft innerlich * Bande, die uns 

„mit 
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‚mit euch ſo genau vereinigen, daß nichts im 
„Stande feyn wird, euch aus unferm Herzen. w 
——— 


Sein Abtritt war * Rachſe ur ift es auch 
noch für viele Perfonen. Einige, die es genau 
wiffen wollen, verfichern, daß er ſich heimlich zu 
Paris, als ein Büßender, und in; beitändiger 
Uebung guter Werfe, mit den Einkünften einer 
Abtey von fieben bis acht tauſend fiores aufge 
‚halten; daß er an die Geiftlichen und Pfarrer; 
die er der Bulle wegen verfolgt oder vom Amte 
verjagt, Penfionen ausgetheilt;. daß er nur 
eine. Fleine Anzahl Freunde. gehabt, die viel 
auf ihn gehalten, und daß feine ftrenge $ebene» 
art feine Tage verkuͤrzt habe. Er iſt in bes 
fagter Stadt ‚gefterben, - und zu St. Jean « en 
Are begraben, 


Seine Feinde erſtaunten uͤber ſeiner — 
dentlichen That, und gaben ihr allerhand falfche 
Auslegungen,. Aber welche Rolle hätte er fpigs 
len fonnen, wenn, er fich zum Haupte der Par⸗ 
tey aufgemorfen hätte, im Falle feine Bekeh⸗ 
rung nicht aufrichtig gewefen wäre? Die Res 
gierung beforgte, daß die Schwaͤrmerey da« 
durch noch mehr verftärft werden möchte; und 
man behauptete, daß diefe Begebenheit den Ber 
fehl, das Grab des heil, Medardus zuzuſchließen, 
beſchleunigen werde. 


Es 
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. Der Hof,;da er die Queſneliſten demuͤthigte, 
hatte nicht die Abficht, fie ganz zu unterdruͤcken; 
er wollte nur den Unruhen zuvor kommen. “Er 
misbilligte es fogar, Daß man in der Sorbonne, 
in einer Difputation 1729, Die Conſtitution für 
eine Glaubensregel erklärt hatte, ‘welcher 
man ohne Kinfchränkung Gehorſam lei⸗ 
ſten muͤſſe. Der Syndicus der Sorbonne er⸗ 
hielt Befehl, nichts auf den Catheder brin« 
gen zu laffen, mas zu Uneinigkeiten Anlaß ges 
ben koͤnnte. 

Unterdeffen mußte man der Bulle ihren Werth 
beftimmen. Iſt fie ein Staats oder Policeyge⸗ 
ſetz, eine Glaubensregel oder ein Geſetz und Ente 
ſcheidungsurtheil der Kirche? Das iſt der ſchwe⸗ 
re Knoten. Man findet in dem roͤmiſchen Con⸗ 
eilio Glaubensregel; man hat aber den Je⸗ 
ſuiten vorgeworfen, daß ſie dieſes Wort einge⸗ 
ſchoben haͤtten. Benedictus XIV hat ſelbſt, wie 
einige wiſſen wollen, dieſen Vorwurf nicht fuͤr 
ungerecht gehalten. Einige Biſchoͤſe haben ſich 
ebenfalls fuͤr die Benennung, Glaubensregel, 
erklaͤrt: aber der Erzbiſchof zu Sens, Languet, 
hat eine andere Partey ergriffen. Er. hat die 
Conſtitution eine unverbeſſerliche Regel des 
Glaubens, der Kirche und des Staats bes 
nennt, Eben diefer Prafat hat feine Werfe, die 
wenig Leute in franzöfifcher Sprache lefen, in drey ' 
‚ großen Bänden ins Sateinifche überfegen laſſen. 
Sein großer Eifer für die Religion migfiel eis 
nigen, und zog ihm folgende empfindliche Spöt« 

Es terey 
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terey zu: „a) Leſet die Schriften diefes Mannes, 
„fie vernichten den Glauben. , 

Die Jeſuiten nennen die Bulle eine b) noch 
nicht regulirte Regel, fondern eine Kegel, 
die erft reguliert werden muß. Das Parles 
ment wollte fie feine Glaubensregel nennen [af 
fen. Der Hof gab fie für ein Urtheil der all 
gemeinen Kirche, in Anfehung der Lehre, 
aus. Auch diefes misfiel dem Parlemente, und 
es wollte dafjelbe die Fönigliche Declaration nicht 
tegiftriren. Man mußte zu gewaltfamen Mita 
teln fchreiten. Der junge Monarch hielt den 30 
April 1730 ein Lit de juflice, und verſchaffte 
ſich Gehorſam. 

Unter den Auftritten, die der Aberglaube, die 
Ausichweifung und die Betrügerey zu gleicher 

Zeit machten, muß man die Geſchichte des Dia⸗ 
conus Paris, der auf dem Kirchhofe zu St Mes 
dard begraben liegt, nicht vergefien. Man gab 
vor, daß er große Wunder thue. Der heil, 
Medardus galt bald felbft nichts mehr in feiner 
eigenen Kirche. Der Diaconus Paris ward der 
heilige Doris genannt; überall fprach man von 
feinen wunderbaren Heilungen der Krankheiten. 

Einige andächtige Weiber hatten mit diefem 
Geſchreye den Anfang gemacht. Es fanden fich 
Betrüger hinzu, die dee Sache ein Gewicht gas 

ben 
a) Volvite feripta viri, dedocuere fidem. 
—— regula regulata, ſed regula regu- 

anda, 
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ben, und ſich für Begeifterte vom neuen Heili- 
gen ausgaben. Der Pöbel drängte fich 
Tag und Macht zu feinem Grabe. Man bee. 
tete Dafelbft in der: gemeinen Sandesfprache, Die 
Begeifterten traten auf fein Grab, machten hef⸗ 
tige Verzuckungen mit ihren $eibern, und gaus 
felten dem Volke allerley Zaubereyen vor. Mit 
welchen Namen follte man fonft wohl die außer» 
ordentl hen Dinge, die dafelbft geſchahen, bele— 
gen? Einige halten fie für himmliſche Begnadi« 
gungen; andere für Werfe der Bosheit, und 
noch andere gar für Spigbubenftreiche. Der 
Biſchof zu Montpellier, Colbert, redete fol« 
gender Geſtalt von den Convulfionen der In— 
fpirirten: „Weil es Böfes in der Welt giebt, ſo 
„muß man deßwegen nicht alles für böfe halten, 
„und weil es Outes in der Welt giebt, fo muß 
„man darum nicht fagen, Daß alles gut fey., 

Diejenigen, die ein wenig auf fie Achtung ges 
geben haben, müffen den Bruder Auguftin ges 
fannt haben, Niemand hat ihnen mehr gefcha» 
det, als dieſer. Es mar diefes ein lüderlicher 
Menſch, der fich nichts unterfagte, was ihm feis 
ne thörichte und zügellofe Einbildungskraft eine 
gab; der die Sacramente verachtete, als.die er 
nicht von Gott eingefegt glaubte; der Heirathen 
flog, ohne weiter jemand darzu zu nehmen. 
Seine Ausfhmeifungen giengen fo weit, daß an- 
dere Inſpirirte dem Policeylieutenant davon 
° Nachricht gaben, welcher deßwegen Unterfuchuns 
gen anftellte, und es_für feine, Pflicht hielt, yo 
x en 


} 
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fen. Berfammlungen Einhalt zu thun. Junge 
Schönen, welche fich der Verblendung oder dem 
Eigennuße ihrer Mütter aufgeopfert fahen, wa, 
ven insgemein die Heldinnen-davon. Die ver» 
nünftigen Quefneliften feufzen, wenn fie. an diefe 
Schmwärmerey gedenfen, die man noch immer 
wieder zu erwecken ſucht. 


Ein Parlementsrath hatte das Herz, oder viele 
mehr die Einfalt, eine Sammlung der Wundere 
werke zu machen, und dem Könige zu übergeben. 
Der Hof verachtete das Buch, und den Berfaf- 
fer und alle Convulfionairs. Um unterdeffen 
einer anſteckenden Raſerey Einhalt zu thun, ward 
befohlen, den Kirchhof zu St. Medard zuzuſchlieſ⸗ 
fen, und eine Wache davor zu ftellen. Die Eon« 
vuiſionairs ſpielten hierauf ihre Comoͤdie in den 
Haͤuſern; ſie wurden aber wieder verrathen. 
Der Enthuſiasmus ließ endlich nach; das Grab 
des Diaconus Paris ward das Grab des Jan 
fenismus, 


Er erhielt fih nur noch im — Die 
Juenin, die Picqueri, die Queſnel, die Seguͤr, 
die Soanen lebten noch in einer großen Anzahl 
vom Oratorio, welche, ohne einen ſo großen Ruf 
zu haben, noch eben fo viel Much Hatten. Man 
griff die zu Brüflel an; man verfagte ihnen den 
Gebrauc) der Communion, da fie ſich der Con⸗ 
ſtitution nicht unterwerfen wollten; man war im 
Begriff, weiter gegen fie zu verfahren, als fie 
die Flucht. ergriffen. . Die — 

ra⸗ 
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Oratorii zu Paris war vor dem: "Stürme 
nicht ficher; man verfegte ihr öfters die em⸗ 
pfindlichiten Stoͤße. at r 

Sie ward dazumal von dem P. de Satour, 
einem Manne von Genie, und dem Anführer der 

attey, regiert. Das Andenken dieſes Gene» 
tals wird im Dratorio nie erlöfchen. ‚Seine Tas 
lente Fündigten fich durch feine Predigten an. Es 
iſt ein wahrer Verluſt fürs Publicum, daß es 
nicht moͤglich geweſen, ſeine Handſchriften nach 
feinem Tode zu leſen, und Stuͤcken von einer fo 
erhabenen und hinreißenden Beredfamfeit anden 
Tag zu bringen. Man -beurtheileihn aus einem 
einzigen Zuge, welcher bemerkt zu werden ver 
dient. Einige halten ihn für einen Sträl des 
aufgehenden Lichts, und er befteht in einem Ge⸗ 
ftändniffe, das er am Ende einer Unterredung 
über die Bulle mit den vier berühmten Prälas 
ten, welche appellirt hatten, that, „Sie wird 
„angenonmmen werben, fagte er, wegen des Cre⸗ 
„dits der Jeſuiten und des Eifers, den der Hof 
wbezeuge. Aber wir wollen etwas wagen: wir 
„wollen vor einem fünftigen Concilio, und vor 
„den Bifchöfen der ganzen Welt, die Bulle für 
„ketzeriſch und den Pabft felbft für einen Freund 
„der Ketzerey erklaͤren. Wir werden dadurch er- 
„halten, daß der Pabft die Bulle widerruft, oder 
„wenigftens einfchränft; denn zu einem Concilio 
„wird er es gewiß nicht fommen laffen, und auch 
„eben ſo wenig erlauben wollen, daß man feinen 
„Ölauben verdächtig mache,, Ein Pabft, ver 

— der 


— 
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der. Ketzerey überführt wird, Hört felbft nad). den 
römischen. Grundfäßen auf, Pabft zu .feyn, und - 
bat feine Gewalt mehr in der Stadt Rom. 


Der Tod des P. de Latour verurfachte große 
Unruhen im Oratorio. Die Verfammlung, in 
welcher man ihm einen Nachfolger erwaͤhlen 
wollte, ferien unregelmäßig, meil die Reappel= 


lanten davon ausgefchloflen wurden. Der Hr. 


Herault ‘war als Föniglicher Commiffarıus. das 
bey. Man wählte den P. tavalette, welcher 
auch noch diefe Stelle, zur Zufriedenheit feiner 
Untergebenen und felbjt des römifchen Stuhls, 
verwaltet. Er hat Briefe von dem vorigen 
Pabfte in Händen, die ihm und der Eongregas 
tion zum Ruhme gereichen. „Ich wuͤnſchte, ſag⸗ 
„te der Pabſt, Ihnen meine ganze Ergebenheit, 
„und den ganzen Grund meiner Geele zeigen zu 


„Fönnen; aber ich wage es nicht, mid) Ihnen 


„gänzlich zu entdecken,, Die Öefinnungen, die 
diefer philofophifche Pabft a) hier äußert, zeigen 
— — von 


a) Zu Genf, und ſelbſt zu London ſtand er im 
ungemeiner Achtung. Ich will hier, feinem 
Andenken zu Ehren, eine Infchrift anführen, 

* die ihm der Sohn des Miniſters Halpoks als 
er aus Stalien nach England zurück kam, hat 
ſetzen laffen. 


ProsSPERO LAMBERTINI 
Vefcovo di Roma 
2 Col nome di Benedetto XIV. 
-- Che, guantungue un prihcipe afloluto, 
2. . Regnd 


' 
“ 
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von einem erhabenen, fanftmüchigen und fried⸗ 
liebenden Geiſte. Er haste bey feiner Thron⸗ 
— bee“ 
Regnö tanto. innocentemente 
- Quanto un Dogein Venezia. 
Egli riftoro il Juftro della tiara, 
„ Con quelle arti folamente egli 1’ ottenne, ‘- 
m Ciö colle fue virtudi. RS 
. Amato dai papifti, 
4 Eftimato dai proteftanti. 
Un prete fenza infolenza ö interefle; 
Un principe fenza favoriti; 
Un papa fenza nepotiimo; ° _'* 
Un autore fenza vanitä; 
In breve: un uomo 
Che no lo fpirito, ne’l potere 
Poterono guaftare., 
U figlio d’un miniftro favorito, 
Uno perö che non corteggio mai alcun principe, 
Ne venerö alcun ecclefiaftico, 
Offerifce, in un libero proteftante paefe, 
Quefto meritato incenfo, 
All’ ottimo dei Romani Pontefici,’ 
b.i. 
Profpero Lambertini, 
4, Bifcbofen zu Rom, 
Unter dem Namen Benedict XIV. 
Welcher, ob er gleich unumſchraͤnkt war, 
‚Dennoch fo gelinderegierte, 
- . Mein Doge zu Venedig. 
Er ſtellte den Glanz der pabfklichen Erone wieder her, 
Durch eben die Mittel, durch welche er fie allein 


: erhalten, 
Namlich dutch feine Tugenden. 
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befteigung einen Vorſatz, ‚welcher zum: Ungluͤck 
nicht iſt ausgefüßre. worden, Er wollte naͤmlich 
ein Corpus doctrinae unterſchreiben laſſen, wor⸗ 
inne, ohne den Meynungen des Bajus, Janſe⸗ 
nius und Quefnelgunahe zu fommen, dieſes als 
eine Wahrheit vorgefchrieben, und jenes als ein 
Irrthum verworfen werden ſollte. 

Das Misvergnügen über die Wahl des P. far 
valette brach endlich aus; das Feuer der Zwie⸗ 
tracht ward dadurch / wieder entzündet: die Mer 
gierung aber beftrafte die Misvergnügten. Die 
P. P. Boyer und Terraffon wurden in die Ges 
fängniffe zu Vincennes gefegt, aug welchen fie 
nur im J. 1740 heraus famen, um nach Argen« 
teuil verwiefen zu werden. Der P. Dülerin 
ward in eben dem Fahre verwiefen. Er harte 


ſich 


un Beliebt von Papiſten, 
\ Geehrt von Proteftanten. , 
Ein Priefter ohne Stolz und Eigennutz; 
Ein Prinz ohne Favoritens; 
. Ein Pabſt ohne Nepoten; 
Ein Schriftfteller ohne Eitelfeit; 
Kurz: Em Mann, 7° 
. Den weder Stolz noch Gewalt 
Vrerderben Fonnten.  T. * 
"Der Sohn eines Favoritminifiers, - 
Einer indeffen, der nie einem Prinzen die Aufwar⸗ 
tung gemacht, 
0 Noch einen Geiſtlichen verehrt hat, 
Bringet in einem-freyen proteftantifthen Rande 
Diefen mohlverbienten Weyhrauch 
Dem Beften unser den roͤmiſchen Päbften dar. 


1 
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ſich in der Lobrede auf den heil. Severin, von 
welchem Clodovaͤus wunderbarer Weife mar ge. 
heilt worden, folgender Anfpielung bedient: 
»Der Hof des allerchriftlichften Königs glaubte 
„an die Wunderwerfe, und füchte feine Ehre 
„in der Verachtung Desjenigen, welchen die Vol. 
a verehrten.,, 


Das ift die Gefchichte der ewigen. ‚Mauer, wel ⸗ 
che die Oratorier und die Jeſuiten von einander 
ſcheidet; die Eiferfucht einer Geſellſchaft über die 
andere führte fie. auf. Ihr gegenfeitiger Haß 
erftreckt fi) auf alles, und fie bringen ihren 
Schuͤlern gleiche Eindrüce bey. Man giebt im 
Oratorio ſelten den Studirenden die Buͤcher der 
Jeſuiten in die Haͤnde, fo wie bey. den Jeſuiten 
niemals die Bücher, die aus dem Dratorio her 


fommen. Die Gefellfchaft finder Gift auf allen _ 


Blättern ihrer Schriften; der P. Labbe fand for 
gar in den Racines Grecques des Portroyal janfes 


niſtiſche Grundfäge, 


Man redet übrigens auch von feinem der ae 
fen Männer beyder Congregationen. Bouhours, 
Eheminais, la Rüe, Brümoi, Poree, zeigten 
gleiche Beſcheidenheit als Segaud, Maffillon 


und Mallebranche. Man richtet auch fein Aus 


genmerk nicht mehr auf fo viele Erjefuiten und 
Eroratorier, welche den Academien, in melde fie 
aufgenommen wurden, zur Ehre gereichten. Es 


/ 


wäre zu wünfchen, daß eine gute Feder uns das 


Leben ver berühmten Männer lieferte, welche aus 


gel. Streit. IV Th.- D dem 
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dem Gollegio Ludwigs des Großen und dem Ora⸗ 
torio zu Paris Hergefommen find. 
So heftige Stöße man aud) dem, Dratorio 
verſetzte, um es zu Boden zu werfen, fo. würde 
es doch mwiderjtanden haben, wenn es nicht von 
den Bifchöfenabgehangen hätte. Die Männer, 
die fonft alle Talente beſaßen, hatten doch nicht 
die Geſchicklichkeit, den römifhen Hof auf ihre 
Seite zu ziehen, feine Sache von der Sache der 
Jeſuiten zu unterfcheiden, und jene nicht anzu» 
greifen, wenn fie wider diefe fehrien. Die Bers 
ftändigen diefer Partey Flagen oft über diefen Feh⸗ 
Ter, fo wie über die Unbefonnenheit eines gewiſ⸗ 
fen Zeitungsfchreibers, der das Gift ber Ver⸗ 
läumdung überall ausftreuet, und in feiner per 
riodiſchen Wuth Pabft und Jeſuiten durch ein« 
ander wirft. 
Das Oratorium bat fih, in feinem Falle, 
nicht beffer an den Jeſuiten rächen koͤnnen, als 
daß es fie zum Öegenftande des allgemeinen Hafe 
fes gemacht, und einer Fluch von Schriften die‘ 
Dämme geöffnet, mit welchen fie alle Tage uͤber⸗ 
fhwemmt werden. Der Tirel der meiften ift 
allein fchon ein Pafquil, Man hat die Frage 
aufgeworfen, ob diefe Patres, oder die Keger 
der leßtern Zeiten, der Kirche mehr Schaden ges 
than. Ich laſſe mich auf feine Rechtfertigung 
gegen die Vorwürfe, die man ihnen macht, ein. 
Die Anklagen mögen fo unmwahrfcheinlich feyn, 
als fie wollen, fo haben fie doch allemal viel Aufs 
uhr verurfacht. Ihre Beſchuͤtzer felbft haben 
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Aids öfters über ſie beſchwert; fie find zu Schrite 
ten verleitet worden, die ihnen: viel Mühe gete 
ſſtet Haben, und noch koſten. 


— — — 
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Daß. Semittarium . 


der. auswärtigen Wifionen 


und N 
| die gefniten. 


Site Seminarium beſteht aus eier Gefelk 
fehaft von Prieftern zu Paris, die von da 
aus ihn alle Theile der Welt gehen, um das Evan 
gelium zu predigen. Aſien ift hauptſaͤchlich der 
Gegenſtand des Eifers diefer Männer. Sie 
Famen erft im %. 1684 nach China. Die Je⸗ 
ſuiten waren es, die ihnen in diefes unermeßliche 
Reich, das allein fo viel Einwohner enthält, als 
‚ganz Eyropa zulammen, den Eintritt verfchafften. 
Jetzt Flagen diefe, daß fie Undanfbaren einen fo 
großen Dienft erwiefen hätten, 

Wir wollen, ehe wir weiter fortfahren, huf 
die Quelle diefer mächtigen Beſchuͤtzung zurüd 
‚gehen, welche, die Sefuiten andern Miffionarien 
zu erweilen im Stande waren. 

Die Ehinefer find von Natur hochtrabend und 
von ſich eingenommen; ſie halten ſich fuͤr die ein⸗ 


zige Nation, welche denkt. Die ihrige iſt eine 
D 2 der 
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“ Ber erften, welche Künfte und Wiffenfchaften ge 
‚trieben haben; fie lieben befonders die Mathe 
mafic. Die große Neigung zu dieſer letztern 
war es vornehmlich, was den Jeſuiten den Ein 
tritt in China verſchaffte. Ihre Talente dien. 
ten ihnen zu einem großen Borfpruche bey dem 
Raifer Cambi;. diefem großen Prinzen, einem 
der größten, der gerechteften, der leutfeligften 

- und der gelehrteften Prinzen, deren in der Hi⸗ 
ftorie Meldung gefehieht. Er ruhete beym Stu- 
diren aus, wenn ihn die Sorgen der Regierung 
müde gemacht hatten. Die Jeſuiten zu Peding 
‚mußten ihm alle Tage in der Mathematic Unter- 
zicht. geben. Er ließ gegen diefe Patres eine 
‚außerordentliche Meigung bien; er hatte fie 

- auf allen Reifen bey fich, er. fahe alle ihre Ab» 
fihten ein, und ließ ſich die Befchaffenheit ihrer 
Miffion umftändlich erflären. Sie unterhielten 
ihn öfters ‚mit den großen Eigenfchaften Lud⸗ 
wigs XIV, und der Kaiſer hatte ein Vergnuͤgen, 
ſich ſelbſt in verſchiedenen Zuͤgen dieſes Monar⸗ 
chen zu finden. 

Die Jeſuiten machten ſich die Gewalt zu Nu⸗ 
ge, die fie über das Herz dieſes Prinzen, der ihr 
Schüler war, hatten. ie baten ihn um die 
freye Ausübung ihrer Religion in dem weitläufe 
tigen chinefifchen Reiche, und hielten zugleic) um 
eine Verordnung darüber an, damit ihneh weder 
die Mandarinen noch die Statthalter Hindernife 
fe in den Weg legen möchten. - Das Sonder- 
barſte bey diefer Sache ift, daß diefe Bitte die 

Ge⸗ 
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Gewalt des Kaifers-überfchriet, der-fonft in als 
len andern Dingen unumfchränft, fo wie der En« 
kel Des großen chinefifchen Eroberers, war. Man 
mußte fich, den Gefegen und Gewohnheiten dies 
ſes Reichs zu Folge, an ein Tribünal wenden; 
Der Kaifer entwarf felbft, im Mamen der. Je⸗ 
fuiten, zwo Bittfehriften. Es ward. ihnen im 
3.1692 erlaubt, ihre Miffionsgefchäffte zu treis 
ben, und. die. chriftliche Religion öffentlich zu leh⸗ 
ren.Banyle wundert ſich ſehr daruͤber, daß ein 
fo weiſer Prinz Leute in feinen. Staaten auf⸗ 
nahm, die er nicht Fannte, und die ihm alle Aur 
| genblice verdächtig hätten werden follen, 


"Kaum hatten die am Hofe in Achtung ſtehen · 
den Jeſuiten denen Geiſtlichen der auswaͤrtigen 
Miffionen die Erlaubniß durch ganz China aus⸗ 
gewürft, als diefe jene für Betrüger, für nieder. 
traͤchtige Seelen, die durd) ungegiemende Schmei« 
cheleyen die Religion verunehrten, und für Freun« _ 
de der Gortlöfigfeit ausgaben, welche,aus Furcht 
ihren Credit am Hofe zu verlieren, eine abgöttie 
ſche Vermiſchung heidnifcher. Ceremonien mit 
den chriſtlichen geſtatteten. 


Die Jeſuiten beklagten ſich, und ihre Anklaͤ⸗ 
ger ſuhren fort, ihnen Vorwuͤrfe zu machen, bis 
es auf beyden Seiten gar zum Schimpfen kam. 
Der Ruf von dieſer Uneinigkeit breitete ſich bald 
bis nach Europa aus; ein ieder faͤllte darüber 
ſein Urtheil, ohne die Sache unterſucht zu ha⸗ 
ben; man verſtand⸗ nicht einmal, worauf ber 
eig D 3 Streit 
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Streit ankam. Folgende Anmerkungen koͤnnen | 
in der Sache: einiges Sicht geben. 
‘- Die. Runft; feine Gedanken durch Buchſtaben 
vorzuſtellen, die nicht anders als leicht und na⸗ 
tuͤrlich ſeyn ſollte, iſt in China aͤußerſt ſchwer. 
Jedes Wort hat verſchiedene Charactere; man 
iſt unwiſſend oder gelehrt nach der Anzahl der 
Eharacterg, die man kennen gelernt hat. Wer 
in dreyßig Jahren leſen lernt, der iſt ein Wun⸗ 
der der Gelehrſamkeit. Die Unbequentlich£eit 
der Sprache diefes Volks deſſen Urſprung ſo weit 
ins Alterthum zurück geht; iſt Urſache, daß die 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften bey demſelben in einer 
ewigen Kindheit ſchmachten. Einige Welttun · 
dige halten dagegen diefes Volk für die erſte Na⸗ 
tlon der Welt, in Anſehung der Moral und der 
Policey. Die Reichsgeſetze ſind gelinde und 
weiſe, und befördern die Ruhe deſſelben. Nir ⸗ 
gends wird die Liebe der Kinder gegen die Ael⸗ 
tern, dieſes natuͤrliche und geheiligte Gefeß, fo 
nachdrücklich empfohlen. Die Chinefer, verbin⸗ 
den damit hoch die Ehrerbietung, die fie ihren er» 
ſtern $ehrern in der Moral, ‚befondersdem Cong · 
foutſe oder Confuctus, (huldig find, 
Diefer Weiſe, der alten Weifen Griechenfafides 
vorzugehen ift, lebte fünfhundert Jahr vor Chri⸗ 
fti Geburt, Seine Familie lebt noch unter: den 
Chineſern, wo fie, zum Andenken dieſes Gefeg: 
gebers, von andern fehr unterfchieden wird; das 
einzige Beyſpiel eines ſolchen Vorzugs in: einem 
— wo man ua bie wirkliche Dienſte, für 
El vor⸗ 
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vorzũglich haͤlt. Confucius genießt alle Ehre, 
die ein Menſch nur genießen kann, der, ohne eine 
goͤttliche Offenbarung zu haben, ſo ſchoͤn von der 
Gottheit geſprochen hat. In allen Umftänden, 
in denen man ihn nur gefehen, reich, arm, mäch» 
‚ tig, verachtet, flüchtig, iſt er ftets über die Zub 
faͤlle erhaben geweſen, hat er ſtets Die Tugend 
gelehrt und ausgeübt. Die Zahl feiner · Schuͤ⸗ 
Ter belief ſich, bey feinen Lebzeiten, auf fuͤnftau⸗ 
ſend. Nach feinem Tode ward er von der gan⸗ 
jen Nation verehrt; die Kaifer und Calao, 
. di. die Gelehrten und Mandarinen, erreifen 
ſeinem Andenken Ehrerbietung = 
Es pflegen, an gewiſſen Tagen, befondere Fas 
ntlienzufammenfünfte angeftellt zu werden, unt “ 
ihre Borältern zu verehren, und öffentliche Vers 
fammlungen der Gelehrten, um das Andenken 
des Confuctus zu feyern. In dem Sale, wo: 
man ihn verehrt, fiehet man einen Tiſch, in Ges 
ſtalt eines Altars, mit Leuchtern, Bluhmenfträufs 
fern und Raͤucherwerk befeßt. Auf dem Tifche 
ſteht außerdem ein kleines Täfelchen, auf welchen 
Tran die Worte lieft: Chin» Ouei, d. i. Sig 
- Der Seele. Man nähert ſich; man-opfert vor 
diefem Sinnbilde Wachs» und Raͤucherkerzen; 
man begiebt ſich ach einer viermaligen Kniebeu⸗ 
gung wieder hinweg, und wirſt ſich viermal mit 
dert Geſicht auf die Erde nieder. Dieſes Nie⸗ 
detfallen iſt außerdem in China auch gebraͤuch ⸗ 
lich, wenn man vornehme Perſonen gruͤßen will: 
Zweymal im Jahre muß man feinen Voraͤltern 
—8— D 4 und 
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und dem Confucius die Ehrerbietung bezeugen, 

die man ihnen ſchuldig zu ſeyn glaubt. Und 
um dabey nichts fehlen zu laffen, _ fo verrich⸗ 
tet man auch ordentliche Opfer; man ſchlach⸗ 
set Thiere, von denen man hernach Mahlzei⸗ 
ten giebt. — J 
Gehoͤren dieſe Ceremonien weſentlich zur Res 
ligion? Sind es nicht nur bürgerliche Gewohn⸗ 
heiten und policeymaͤßige Einfuͤhrungen? Haͤlt 
man ſeine Vaͤter und den Philoſophen der Na— 
tion etwan fuͤr Spoͤtter? Iſt Confucius der 
Numa der Roͤmer, der Minos der Creten⸗ 
fer, der Oſiris der. Aegypter, und der Zo⸗ 
roaſter der Perfer ? Das find die Fragen, wor⸗ 
über die Miffionarien in China nicht eins werden 
fonnten, und welche fie weniger hier, als in Euro» 
pa, hätten unterfuchen ſollen. £ 
. Die Geiftlihen der auswärtigen Miffionen 
gaben alles für Abgötterey aus. Sie fahen fie 
augenfcheinlich da, wo die Jeſuiten fie nicht. ein- - 
mal vermutbeten. Die einen hielten: es für..die 
größte Abfcheulichfeit, die-chriftlichen Religions⸗ 
gebräuche mit teufliichen Gebraͤuchen zu vermis 
ſchen. Die andern aber hielten es fuͤr weiſe, die 
Chineſer nicht adergläubifcher zu machen, als fie 
waren; ihre Gebräuche und Gewohnheiten zu 
dulden, und diefes um ſo viel mehr, da man kei⸗ 
ne Bequemlichkeit, fahe, fie abzuſchaffen, ohne 
‚zugleich der chriftlichen Religion alle Eingänge 
in ein Reich zu verfperren, das auf feine Gewohn. 
heiten fo eiferfüchtig war. . Der Streit ward fehr 
£ = 0 Jebe 
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lebhaft. Man muß ſich wundern, daß die Prie⸗ 
ſter der auswärtigen Miffionen ihn nicht den Dos 
minicanern -überlaffen haben, denn diefe harten 
ihn angefangen... Sie verfchicten zuerft die chi« 
nefifchen Gebräuche zur Unter ſuchung nah Rom. 
Einer ihrer. größten Mifftonarien, der P. Moras 
les, war der Angeber. Um den Sachen, die er 
für verdammlich hielt, eine beffere Geſtalt zu ge: 
ben, feßte er fiebzehn Fragen über eben fo viel 
Gebräuche ver Jeſuiten in China auf,umd drang 
eifrig ;auf Die Entſcheidung einer jeden Frage. 
Um hinter. die ganze Abficht zu kommen, wird 
es hinreichend feyn, nur einige davon anzuſuͤh⸗ 
ren. a) Kann man-mit gutem Gewiſſen die 
Ehriften von den Geboten der Kirche frey fpre: 
chen ?: Kann man bey der Taufe verfchiedene hei⸗ 
lige Gebräuche weglaſſen? Kann man den aller- 
fhändlichften Wucher erlauben ; den Neubekehr⸗ 
ten, Gögenbilder zu haben, vor ihnen niederzu⸗ 
fallen» und fie anzubeten, geftatten, daferne 
man nur im Herzen diefe Ehrerbietung an einen 
andern Gegenſtand, an ein heil. Kreuz, wendet ? 
Iſt es erlaubt, für Heyden, die in ihrem Unglau⸗ 
ben verfterben, Meffe zu lefen? feinen Voraͤl⸗ 
tern und: dem Confucius die höchfte Ehre zu er⸗ 
weifen ? mit dem Geheimniſſe bes Kreuzes gegen 
die, die in der chriftlichen Religion unterrichtet 
werden, zutüc zu halten, weil ihre Mation es 
3 TR FE, DOD 5 fuͤr 
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für Thorheit hält ? fie in mancherley Irrthuͤmern 
zu laſſen, damit fie ſich mit ihrer Unwiſſenheit ent« 
ſchuldigen koͤnnen ? Alle diefe. Fragen, welche 
man von der Auffuͤhrung der Jeſuiten in China 
hergenommen hatte, machten großes Aufſehen. 
Die chineſiſchen Ceremonien wurden auf dieſen 
Bericht des P. Morales im J. 1645 von dem 
heit. Officio verboten, bis der Pabft felbit daruͤ 
ber ein Urtheil ſprechen würde. Die Yefuiten 
verthridigten dagegen ihre Sache und die Sache 
der Ehinefer. : Ihr P. Martini fprach:für die 
eine und die andere zu Kom, und brachte es fo 
weit, daß das Verbot im. 1656 wieder. aufs 
gehoben ward... Es ward den Gelehrten erlaubt, 
ihren Philofophen, und den Kindern, ihre Vaͤ— 
fer‘ zu verehren ; doch. mit der Beyfügung, 
daß. es. eine. bloß bürgerlihe Verehrung 
feyn folle, 

So ftanden die Sachen, als franzöfifche Vie 
carien.nah China kamen; der Pabft hatte fie 
felbft ernannt und geſchickt. Es befand fich ein 
Priefter der auswärtigen Miffionen, Namens 
Maigrot, unter denfelben. Dieſer hatte kaum 
fein Amt in China einige Zeit verwaltet, als er 
mit dem Bifchofthum Conon beſchenkt ward. 
Diefer neue franzöfifche Bifchof in einer‘chinefis 
fhen Provinz misbilligte die Aufführung der Je⸗ 
fuiten. Er verdammte das Andenken eines ih⸗ 
rev würdigften Miffionarien, des P. Matthäus . 
Ricci, welcher Durch allerhand Mittel den Haus 
fen der Profelyten zu ‚vermehren fuchte, And: fie 

am 
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am wenigſten auf die Probe ſtellte. Es heißt 

nicht den Macheiferern- der. Eaviere, der Spino: 
fa und fo viel anderer großen :Apoftel in allen 
$ändern und von allerley Drden Gerechtigkeit 
wiederfahren laffen, wenn: man ihn. mit: folgen» 
den gehäßigen Farben abmahlt: a) „Die Koͤni⸗ 
„ge fanden an ihm einen gefälligen Mann; die 
„Heiden einen Apoftel,der fi) nach ihrem Aber⸗ 
 zglauben’bequemte; die Mandarinen einen fei- 
„ren Mann ,: ver alles wußte, was am Hofe 
„vorgieng; und: der Teufel einen getreuen Die 
„ner, welcher fein Reich unter den Abergläubigen 
„befeftigte ;: anſtatt es zu zerftören, der es fogar 
„unter den Chriften ausbreitete., Maigrot ers 
Elärte Die bey Den Begräbniffen gewöhnlichen Ge · 
braͤuche durchaus, für .abergläubifch und abgöts« 
tiſch⸗ Unter den Gelehrten fahe er eitel Athei— 
ften, »: Sr nannte fie Materialiiten, während daß 
fie die Seelen ihrer Väter und des Confucius 
anrlefen. Er beſchwerte fich zu Rom über die 
Gefalligkeit der Jeſuiten, und that ihnen in ganz 
China alles zuwider. Die Diifjionarien ſahen 
demnach mitten unter ihren Arbeiten und ih— 
ren geiſtlichen Eroberungen, nichts, als Une 
einigkeiten unter ſich, ſo wie ſich unter welt 
lihen Eroberern auch faſt immer derglel· | 
chen — J 


a) Abr. de PHit. &chT. XII. 2594. 
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Es kam im J. 1700 ein Schreiben der Mife 
fionarien an den Pabft zum Vorſchein, welches 
vom Superior und Director ihres Seminarii zu 
Paris unterfchrieben war. Muß fich denn der 
Eifer mit fo viel Bitrerfeie und Härte ausdrüs 
den? Diefe Herren rächten fi) wegen des ihnen 

gemachten Vormurfs, daß fie Janſeniſten waͤ⸗ 
ren, und das Formular nicht unterfchreiben woll« 
ten. - Als fie es aber unterfchrieben, fo wollten 
fie. ven Jeſuiten dur) Die That zeigen, wie An, 
recht fie Hätten. Sie behaupteten fechs taufend 
Meiten 'von Peking, daß Tien und Chang: ti 
fo viel als materialifcher Simmel: und nicht 
Gott bedeute. Dieſe Erflärung ſchien ihnen 
unwiderſprechlich. Sie in Zweifel zu ziehen, 
mar eben fo viel, als zweifeln, „ob die Seine bey 
„Paris’vorbey fliege, und ob dafelbft. ein Cofles 
„gium, die Sorbonne genannt, fey.» "Sie würs 
den mehr zu fürchten geweſen ſeyn, wenn fie befs 
fere Schriftfteller gewefen wären ; -fie haben fich 
aber weder durch eine hinlaͤngliche Anzahl, noch 
burch ein befonderes Genie hervor gethan. Ihr 
Maigrot hatte gar Fein Talent; man befchuldig« 
te ihn -inggemein, daß er nur durch einige 
Miſſionarien von den Dominicanern denfe und 
handele. 8 
Sie riethen ihm, die Jeſuiten aus ſeinem Di⸗ 
ſtricte Fockien zu vertreiben, und der Biſchof von 
Conon that es. Der luſtige Auftritt, a) wel⸗ 
cher 
a) Mem. chron. et dög.:T. IV. 158: .. .. 
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herum die Ofterzeit geſchahe, hat daher: feinen 
Urfprung.“ Die Meubefehrten der Jeſuiten, die 
bey diefen Patern nicht beichten konnten, baten 
ihn mehr als einmal, daß er feinen Befehl wir . 
derrufen möchte; aber vergebens. ie fparten - 
weder Bitten, noch Thränen, noch Fußfaͤlle. 
Als fie eines Tages in feinem Vorſaale warteten 
und feufzeten, da er indeß in feinem Cabinert mit 
. einem Dominicaner eingefchloffen war, wo fie 
ihn laut lachen hörten, ehaten fie ftarfe Schläge 
an die Thuͤre, und wollten fie auffprengen. Der 
Prälat fuhr. in der Hige heraus, nannte fie Un, 
geftüme, Narren, Lächerlihe, und fagte ihnen, 
daß fie nur bey andern als den Jeſuiten beichten 
ſollten. Die Neubefehrren betheureten, daß fie 
lieber verdammt werden, als ihm oder den Do- 
minicanern beichten wollten. Zum Unglüd wur⸗ 
ben ſie gewahr, daß er einem Crucifixe, welches - 
einer von ihnen in der: Hand hielt,nicht die ſchul⸗ 
dige Ehrerbietung bezeugt hätte. Sie faffen 
demnach fogleich den Biſchof beym Leibe, nöthie- 
gen ihn auf die Knie nieder zu fallen, und, wer« 
fen feine Müge auf die Erde. Seinen Freund, 
den Dominicaner Croquer, der den Augenblic 
ri gelaufen kommt, halten fie beym Barte 
eft, und Croquer verfpricht alles, was fie- wol⸗ 
len. Maigrot beſchwerte fich, nachdem er ihren 
Händen entgangen war, daß man ihn habe um⸗ 
bringen wollen, und daß er das Meffer gefe- 
hen habe, das man ihm an die ‚Kehle ger - 
ſetzt; er hatte aber in der Angftsdem en 
= : fene 
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Venfranz “eines Neubekehrten für ein Meſſer 
angeſehen. N 

Die größten Feinde der Kefuiten waren we⸗ 
der zu Peding, noch zu Rom: fondern in Sranfs 
reich war es hauptfächlih, mo man ihren Imter« 
gang ſuchte. Von Paris aus ward Das Feuer 
‚ der Zwietracht beſtaͤndig angeblafen. Man ſtell⸗ 
te dafelbft die Jeſuiten fo vor, wie fie bald der 
Religion wegen Verfolgungen erregten, bald der 
Abgoͤtterey Vorſchub thaͤten. Diefe Borftellung 
eines noch groͤbern Heidenthums, als man bey 
den Griechen und Römern gefunden hatte, das 
hoch darzu auf die chriftfiche Religion erbauet 
ward, machte den Janſeniſten eine große Freu— 
be. Der Abt Boileau, der Bruder des Gary 
tenfchreibers, und ein noch ärgerer Feind der es 
Juiten als diefer, verfolgte fie in ihrem P. le 
Tomte. Er denunciete. im J. 1700 ben der 
Sorbonne die Memoires de laChine dieſes ges 
lehrten Miffionarii. ES. fehauerte ihm, wie er 
ſagte, bei) ieder Seite, diefes Buchs die Haur. 
Die dein Chinefern ertheilten Lobſpruͤche erfchüt« 
terren feinen Verſtand, feinen chriftlichen Ber 
ſtand. a) Und welches waren denn diefe fo äre 
gerlichen gobeserhebungen ? Hier find fie: „Dies 
„ies Volk hat ſeit beynahe zwey taufend Jahren 
„Die Erkenntniß des wahren Gottes unter ſich er— 

a "halten. 
a) Cerebrum meum cerebrum chriftiahum com- 
nGõéoverunt. 123 ı H a 
.] 
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„halfen. - Es hat in dem älteften Tempel der 
Belt: dem Schöpfer geopfert. Es hat die 
“ zreinftengehrender Moral in Ausübung gebracht, 
„da indeß Europa im. Irrthum und Verderben 
„teckte. Die Borfehung hat ihre Gnade diefem 
„Volke am reichlichften mitgetheilt. Die chines 
‚ sfifihe und die chriftliche Religion find einander 
„in: vielen Stüden ähnlich), ‚wenn es auch 
„mür in der Anbetung eines und deffelben. We⸗ 
„fens. feyn follte.„ 

Die Berfammlungen der Sorbonne waren 
fehr unruhig. Die Meynungen wurden fogleich 
widerlegt, wenn fie faum vorgebracht was 
ten. Der Doctor le Sage fagte, daß, da 
der Streit Begebenheiten beträfe, und man 
die Sitten der Ehinefer nicht genugfam ken— 
ne, man zwölf der geſuͤndeſten Doctoren waͤh⸗ 
len, und nad) China ſchicken müffe, um ſich 
genau’ in der Sache zu erkundigen. Endlich 
war "man barinne einftimmig, daß man die 
Memoiren des P. Ile Comte verdammte, 
Man belegte fie dabey mit den gehäßigften 

‚ Namen. Bu: 
- Die Sefuiten wurden fhüchtern, da ſich ſo 
viel Stimmen wider fie erhoben. Sie fhrieben 
an ihre Miffionarien nach Peking, um fich ges 
nau zu erfundigen, mit welchem Geifte man das ' 
felbft dem Confucius verehre; was für eine Bes 
deutung man den chinefifchen Worten gäbe, an 
denen ſich Europa ärgerte. 


| Man 


64 . , Streitigkeiten 


Man konnte darüber feinen gefchicktern Mann - 
zu Rathe ziehen, als den Kaifer Cambi felbft, 
der in feinee Sprache fehr erfahren, das Haupt 
ber Gelehrter, der unumfchränfte Ausleger der _ 
Gefege, Ceremonien und Gewohnheiten der Nas 
tionwar. Wie aber follte man es dem Kaijer 
vorbringen, und zugleich die Streitigkeiten der 
Miffionarien vor. ihm verbergen? Die Jeſuiten 
erfanden folgendes Mittel: Sie fchrieben auf ein 
Papier, daß Chang ti den wahren Gott, und 
nicht ben materiellen und fihtbaren Himmel, bes 
deute; daß Kien»tien, mit der eigenen. Hand 
des Prinzen auf ein Tafelchen gefchrieben, das 
er ihnen gegeben hatte,, fo viel fage, als: Bes 
tet den Herrn des Himmels an; daß die chi- 
nefifchen Ceremonien nichts anders zum Grunde . 
hätten, als was jedermann an ihnen wahrneh- 
me. Dieſe furze und deutliche Erflärung liefs 
fen fie dem Kaifer überreichen, und bitten, daß 


er ihnen ſagen möchte, ob fie mit der Wahrheit 


‚überein füme, damit fie einigen neugierigen 
Europäern davon Nachricht. geben Fönnten. ‘Der 
Kaifer antivortere darauf, daß die Erklärung 
fehr gut fey. 

Die Jeſuiten glaubten ihren Proceß gewon · 
nen zu haben. Sie gaben davon den Miffiöna- 
rien, dem Bifchofe zu Conon, dem Pabite und 
dem’ ganzen Europa Machricht: niemand aber 
wollte den Szefuiten glauben. Man hatte fie 
im Verdacht, daß fie den Kaifer hintergangen, 
und ihn in ihre Abfichten gezogen hätten, fo wie 


fie 


* 


- 
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fie es ſchon mit viel andern Prinzen gethan hat⸗ 
ten, deren Zutrauen fie fich fo wohl zu Nutze zu 
machen mußten. Clemens XI, ber ſich mit 


. feinem Urtheile zu übereilen befürchtete, trug die 


Unterfuchung dem Titularbifchofe zu Antiochien, 
Carl Thomas Maillard de Tournon, auf, 
Er ſchickte ihn mit dem Character eines Legaten 
nad) China, mit einem Decrete verfehen, wie die 
Stefuiten fagen, welches den großen Streit der 
Miffionarien ſchon vorläufig, entfchied. 
Der Patriarch, ob er gleih im J. 1702 zu 
Schiffe gieng, konnte doch nicht eher als im J. 
1705 nad) China fominen. Die Jeſuiten mel« 
beten ihn beym Kaifer, welcher ihn aber niche 
fehen wollte. Diefe Paters, die deßwegen in 
Sorgen waren, brachten es endlich bey Sr. chi» 
neſiſchen Majeſtaͤt dahin, daß Sie dem Legaten 
eine Audienz geben wollten. Der Legat dankte 
bey dieſer Audienz dem Kaiſer im Namen des 
Haupts der Chriſtenheit wegen des den Dienern 
des Evangelii geleiſteten Schutzes. 
Dieſes Compliment gab dem Kaiſer Gelegen⸗ 
heit, ſich auf einige Erklaͤrungen der chineſiſchen 
Gebraͤuche einzulaſſen. Die Jeſuiten hatten die 
Zaͤnkereyen der Miſſionarien kluͤglich vor ihm zu 
verbergen gewußt; er erfuhr aber alles, nicht 
ſowohl durch den Legaten, als durch die Unvor⸗ 
ſichtigkeit ſeiner Dollmetſcher. Man kann leicht 
vermuthen, wie ſehr der Kaiſer erſtaunt ſey, als 
er von dem Kriege hörte, der unter. den Dienern 
einer Religion des Friedens entftanden war, und 
. gel. Streit, IV TH. . € als 
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als er einen Europäer anfommen fahe, der über 
diefen Streit, über ihn felbit, über feinen Hof, 
feine Mandarins, über die Gewohnheiten und 
die Sprache des Landes ein Urtheil fprechen foll« 
te. Der tegat fagte, daß er fich befier ausdrüs 
en würde, wenn er die chinefifche Sprache ver⸗ 
ftünde, daß aber Se. Majeftät mehr Zufriedens 

eit haben würden, wenn Gie einen Gelehrten, 
den Bifchof von Eonon, anhören wollten. 

Der Titel eines Bifchofs machte den Kaifer - 
noch unmilliger. Dem ohngeachtet gieng die 
Nachſicht diefes Monarchen fo weit, daß er den 
Biſchof von Eonon ſich auf einer Reiſe, die er 
in die Tartarey that, vorftellen ließ. Gebet 
mir, fagte der Kaifer, als er den Maigrot zur 
Audienz ließ, die Erklärung der vier chinefifchen 
Eharactere, die auf meinen Thron gemahle find. 
Diefer Eonnte aber nur zween davon lefen; und 
behauptete, daß Ring-tierr nicht bedeute, bes 
tet den Herrn des Himmels an. ‚Der Kais 
fer nahm fich die Mühe, ihm zu zeigen, wie dies 
fe Worte gerade das fagten, und daß die Gelehrten 
unter feinem Volke feine Atheiſten wären, die einen 
bloß materiellen Himmel annähmen; er vertheis 
digte gleichfalls Die Ehre, bie feine Unterthanen 
den Verftorbenen erwiefen. Der Bifchof gab 
dagegen diefe Verehrung für ein Werk des Teu⸗ 
fels aus. Die Chriften im neuern. Bifchofthu« 
me, fragte der Prinz, beobachten alfo dieſe Gen 
bräuche nicht? Maigrot mußte nicht, was er dar⸗ 
Auf antworten ſollte. Camhi, der feine Cie 

‘ tige 
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tigkeit gegen die&uropäer mit Undank belohnt fahe, 
derabfchiedete ihn den Augenblick, verbannete ihn 
äus feinen Staaten, und gab ein Decret,in welchen 
er ihn alfo anredete: „Es ift Elar,daß ihr mir ete 
„was verberget. Ihr ſeyd in mein Reich gefoms 
„men, nicht um es zu erleuchten, fondern zu beunru» 
»bigen. Verſchiedene meiner Unterthanen haben 
„eure Religion bloß aus Hochachtung gegen fie und 
„ihre Diener angenommen : ietzt aber, da eure Un- 
„einigfeitenbefannt werden, verliert fie allen Cre⸗ 
„dit. Ich befehle euch, aus meinem Reiche zu 
„gehen ; und wenn euch diefes hart dünft, fo habt 
„ihr die Schuld euch felber zuzufchreiben., 
Der erlauchte Befchüger der Miffionarien, det 
einmal angefangen harte, Verdacht zu fchöpfen, gab 
eine Verordnung, daß alle Europäer, welche in 
China bleiben wollten, fich Fünftig follten exami⸗ 
niren laſſen, und um eine fhriftlicheErlaubnig bey, 
ihm anfuchen, — J 
Der eifrige Anhänger des Maigrot, der tu 
gendhafte Legat, Maillard de Tournon, erhielt 
gleichfalls Befehl, Pecking zu verlaffen. Dies 
fer Patriarch von Antiochien ſchob die Schub 
‘ Auf’ die Jeſuiten; man muß ſich aber deßwegen 
nicht vorftellen, daß er auf fie gefehmäht und ges 
ſagt haben follte,daß, wenn der hoͤlliſche Beift 
nach Ebina gekommen wäre, er daſelbſt 
nicht mehr Schaden gethan haben wide; 
als ſie. Um dieſe Worte noch boshafter vorzu⸗ 
ſtellen/ ſagt man, daß der Patriarch‘ fie nach fei: 
ner Berbindung-mit den Jeſuiten geſproͤchen. 
3 * E 2 Ehe⸗ 
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Ehemals war er ein großer Freund von ihnen 
gervefen, und hatte, während feines Aufenthalts 
in Ditindien, ihnen verfchiedene Beweiſe Davon 
gegeben. Man fann nicht fagen, ob er Recht 
oder Unrecht gehabt, daß er, in Anfehung ihrer, 
anderes Sirines ward. Seine Abfichten ſchie⸗ 
nen fehr rein und lauter, und er bewaffnete fich 
mir Muth und Standhaftigkeit. Die guten Abs 
fihten aber entfchuldigen nicht allemal ein übereil« 
tes Verfahren. Er führte fich, bey feiner Abreife 
aus Peking, fo unbefcheiden auf, ‘daß der. er⸗ 
zürnte Kaiſer die Geſchenke, die er für den Pabft 
beftimmet hatte, wieder von Canton zurüd kom⸗ 
men ließ. Der Legat glaubte bloß feine Pflicht 
gethan zu haben, und um fie noch beffer zu er« 
füllen, verdammte er, als er zu Nanking anfam, 
in einem Ausfchreiben die chinefifchen Gebräus , 
che in Anfehung der Todten, und den Gebrauch 
des Worts, welches der Prinz gebraucht hatte, 
am dadurch den Gott des Himmels anzudeuten.. 
Diefe Berdammung fchien eine Rache zu. ſeyn. 
Der Legat ward beftraft und nad) Macao ver 
wiefen, allwo er unter der Aufficht der Portugie⸗ 
fen ftand, die ihn haften und ihm alle Jurisdi⸗ 
ction eines Viſitators oder Legati a latere in al» 
len von Portugal abhangenden Plägen unterfag« 
ten. Er hielt ſich für beleidigt. . Stolz auf feie 
ne Rechte, that er den Bifchof von Macao, den 
Provincial der Syefuiten, den Generalcapitain, 
und alle vornehme Portugiefen,. die fich in der 
. befanden, in den Bann... f 
Wah⸗ 
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Während diefen Berdrüßlichkeiten ſchickte ihm 

Kom das Baret : er’genoß aber feine neue Würs 
de nicht lange. Er ift als Cardinal im J. 1710 
zu Macao, in dem Haufe der Jeſuiten, nach 
einer dreyjährigen Gefangenichaft geftorben, 
Man zählt ihn mit unter die Opfer, die man 
den Jeſuiten auf die Rechnung fehreibt; unter 
welchen man auch den heil. Bifchof von Angelos 
polis, ven Dom Johann de Palafor, einen grofe 
fen Feind der Societät, antrifft. Der P. Tos 
‚ Tomi befam den vacanten Cardinalshut, und dies 
fes gab zu allerhand Fleinen Sinngedichten und 
Kupferftichen Anlaß. 
Die Anhänger des Cardinals de Tournon for 
derten feinen teichnam nebft allen feinen Papie⸗ 
ren. Das Schiff aber, welches diefen verlang« 
ten Schag nad) Europa bringen follte, ward 
unterwegens vom Feuer verzehrt. Man gab 
Diefes Unglüc den Jeſuiten Schuld, weil fie bes 
forgten, daß man ihren Gefangenen als einen Maͤr⸗ 
tyrer verehren möchte, 

Sein Tod aber gereichte ihnen zu ſchlechtem 
Vortheile; die Unruhen wurden ftärfer, als vor« 
ber. Clemens XI, der ihnen nicht verdächtig 
feyn follte, hatte die Ausführung der Bulle, ex 
illa die, am Herzen, welche die chinefifchen Ces 
remonien, fo wie die Miffionarien fie dem beili« 
gen Stuhle vorgeftellt hatten, verdammte. Dies 
fer Pabft, der die Miffionarien, welche fich des 
Worts Tien » Tchou, Herr des Himmels, 

nicht bebienten, imglechen die Bifchöfe und apo⸗ 

€ 3 ſtoli⸗ 
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ſtoliſchen Vicarien in China, die ſich auf nichts 
einlaſſen wollten, nicht leicht zum Gehorſam brin⸗ 
gen Fonnte, ſchickte den Carl Ambrofius Mezzas 
Barba, Patriarchen von Alerandrien, dahin. 

Es war dieſer ein beſcheidener, verträglicher, 
geſchickter und an Kunſtgriffen fruchtbarer Mann: 
aber weder ſeine Talente, noch der Titel eines 
Legati a latere würden ihm den Zutritt beym Kai- 
ſer verſchafft haben, wenn es die Jeſuiten nicht 
gethan haͤtten. Der Kaiſer, der uͤber den erſten 
Abgeſandten misvergnuͤgt war, glaubte, daß hin⸗ 
ter der neuen Ambaſſade eine Heimlichkeit ver⸗ 
borgen ſtecke, und daß der zweyte, der ietzt aus 
dem aͤußerſten Winkel des Occidents in ſeine 
Staaten kam, ein Spion, aber unter einem vor⸗ 
nehmern Titel, ſey. Die Jeſuiten ſuchten dieſe 
Vorurtheile Sr. Majeftät auszureden, und Mez⸗ 
za⸗Barba erhielt endlich, nach großem Ueberle— 
gen, vier Audienzen vom Kaiſer. Es ward ihm 
bey allen vieren fo viel Ehre erwieſen, als nie de⸗ 
nen Gefandten aus Rußland und Eorea, und 
felbft den Prinzen vom Gebluͤte. 

. Alle diefe Ehrenbezeugungen waren aber auch 
mit mancherley Berdrüßlichkeiten vergefellfchaftet. 
Der Kaifer fagte ihm, daß die Bulle, welche die 
chinefifchen Gebräuche verdammte, bloß ein 
Pfeil fen, welcher wider die Zefuiten abgefchofe 
fen würde, um dem Maigrot, Pedrini und an 
bern ihrer Widerfacher Genugthuung zu geben; 
daß er gar wohl wiffe, wie wenig man in Euros 
pa aus einigen Conſtitutionen der Päbfte mache; 
daß 
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daß ber Pabft ein blinder Jager ſey, der aufs 
Gerathewohl in die freye Luft ſchieße; daß er er⸗ 
ſtaune, Miſſionarien zu ſehen, die, da ſie alle ein 
Her; und Seele haben 'ſollten, ſich der eine welt⸗ 
licher Prieſter, der andere Franciſcaner, der 
dritte Dominicaner, und der vierte Jeſuit 
nenneten. „Koͤmmt es wohl dem Pabſte zu, 
„ſetzte er hinzu, ſich in die chineſiſchen Angelegen- 
„beiten zu mengen, da ich mich doch in die euro⸗ 
„päifchen nicht menge ? Ich ſehe wenig Redlich— 
„keit unter den auswaͤrtigen Nationen, da hin— 
„gegen die Chinefer alle Berftellung ı und Betruͤ⸗ 
„gerey verabfcheuen.,, 


Naach ſo verſchiedenen Unterredungen befahl 
der Kaiſer endlich, daß man ihm die Bulle uͤber⸗ 
ſetzen ſolle. Nachdem er fienun einige Tagelang 
unterfucht hatte, fchickte er fie mit diefen eigens 
händig darunter gefchriebenen Worten zuruͤck: a) 
„Ich fehe aus der Leſung diefer Eonftirution, daß 
„fie nur niederträchtige Europäer angeht. Die 
„Zaͤnkereyen, die fie unter fich führen; haben an 
„Heftigfeit nichts ihres gleichen. Man muß 
„ihnen demnach die Freyheit, ihr Gefeß zu predi⸗ 
„gen, nicht geftatten. _ Sie aus dem Reiche zu 
- „jagen, ift das einzige Mittel, verdrüßlichen Fol- 
„gen vorzubeugen. Der Kaifer hatte $uft, die 
Bulle mit dem Ausfchreiben des Bilhofs von 
Conon zu vergleichen, und er erftaunte über bie 


€ 4 Aehn⸗ 
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— des Inhalts: Wenn es wahr ie, 
„fagte er, wie die Ehriften verfichern, daß der 
ↄPabſt Eingebungen vom heiligen Geifte har, 
„fo ift gewiß Maigrot der heilige Geift der 
„Chriſten., 


Alle Miſſionarien fuͤrchteten die golgen der 
kaiſerlichen Ungnade, und fanden ihren Untergang 


auf der ungluͤcklichen Bulle des Pabſtes geſchrie⸗ 


ben. Die Jeſuiten verlangten, daß der Legat 
ſie widerrufen, oder wenigſtens die Beobach⸗ 
tung derſelben auffehleben, und von ihren üblen 
MWirfungen Bericht nach Rom erftatten follte. 
Sie beſchworen auf einer Seite nebft ihrem P. 
Laureati die Beobachtung derfelben, und auf 
der andern brachen fie ihr Berfprechen wieder. 
Der Legat gab zur Antwort, daß die Befehle des 
Pabftes unbedingt wären, und daß fie befolgt 
werdenmüßten; daßer nie abgöttifchen Borfchläs 
gen Gehör geben werde, weil diefes Mittel fhlim« 
mer fey, als das Uebel ſelbſt. 


Es wäre damals in China alles für die Reli, 
gion verloren gewefen, wenn die Jeſuiten nicht 
erfinderifch, und der Legat nicht vernünftig ges 
nug, den Umftänden nachzugeben, gewefen wäre, 
Er brachte Se, chinefifche Majeftät durch eine’ 
Bittſchrift auf andere Gedanken, in welcher er‘ 
fagte: „ch will mich zum Pabfte verfügen, und 
„ihn getreu und forgfältig von den Abfichten Eu. 
„Majeftät unterrichten. Unterdeffen will ich die 
„Sache in den Umſtaͤnden laffen, wie ich fi — 

„fun⸗ 
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„runden habe, und dem heiligen Vater alles vor: 
„tragen, was Eu. Majeftät mir. anzubefehlen 
„für gut befinden werden. Ich will nichts un« 
„terlaffen, um mich der Ehre, vor derfelben wies 
„der zu erfcheinen, würdig zu machen. , 

Er ward fehr gnadig empfangen, als er feine 
Abfhiedsaudienz hatte. Der Kaifer ließ ihn zu 
ſich auf den Thron kommen, überreichte ihm einen 
Becher voll Wein, überhäufte ihn mit praͤchti⸗ 
gen Gefchenfen für den Pabft und den König in 
Portugal, bat ſich ſchriſtliche Nachrichten von 
ihm aus, imgleichen daß er ‚nicht lange ausblei« 
ben folle, daß er einige Gelehrte und gefchickte 
Aerzte mit nach China bringen, die beften geoe 
graphifchen Charten und die vorzüglichften ma. 
thematifchen Schriften in Europa für ihn aufſu⸗ 
hen folle. Er drücte dem Mezza:Barba die 
Hand, und gab dadurd) zu erfennen, daß er zwi⸗ 
ſchen Legaten und Legaten, zwifchen ihm und dem 
Eardinal de Tournon einen Unterfchied zu mas 
hen wiſſe, welchen leßtern er einen Mann ohne 
Witz und Verftand nannte, und über welchen er 
öfters zu ſcherzen pflegte; denn diefer Prinz hats 
te eine natürliche Meigung zum Scherje. Er 
verfchwieg feinen wigigen Einfall, und fegte da— 
durch öfters feine Hofleute in Berlegenheit. Leu⸗ 
te von Talenten waren allein bey ihm geachtet. 
Er liebte und fehügte die SYefuiten, unter denen 
er Mathematiker, Uhrmacher, Mahler und Stuͤck⸗ 
gießer fand. Uebrigens fpeifte er fie mit Worten 
und leeren Berfpreshungen ab. Er mar im Her⸗ 

Es zen 
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zen nie ber chriftlichen Religion zugethan; fein 
Teftament, welches man nad) feinem Tode in ganz 
Europa verbreitete, ift ein Beweis davon. Er 
vermacht darinne feine Seele. den Elementen. 


Maezzg-Barba verlieh China, und empfahl 


zuvor allen Miffionarien durd) ein Paftoraljchreis 
ben, daß fie indeß friedlich und der Kirche untera 
than mit einander leben follten. Er fam im J. 
1722 wieder nad) Europa. Zum Glück für 
ihn ward. er durch den Tod des Kaifers Camhi, 
welcher den 20 December in eben dem Sabre 
erfolgte, von dem Berfprechen, diefe lange und 
gefährliche Reife nod) einmal zuthun, entbunden; 
Ping: Ching, fein Nachfolger, war kaum auf 
dem Throne, als man ſich beſchwerte, daß die 
Miffionarien, befonders in der Provinz Fofien, 


die Grundgefege umftießen, und die Ruhe im 


Reiche flörten. Es ward demnach den. 10 Fes 
bruar 1723 durch ein Edict befohlen, daß fie fich 
nach Canton zurückbegeben follten. Ihre Kir 
chen, dreyhundert an der Zahl, wurden verbrannt, 
oder zu andern Dingen angewendet, ohne daß 


ihnen daben einige Hoffnung übrig bliebe. 


Das ift der traurige Ausgang der Uneintgfeit 
ber Jeſuiten und Miffionarien. Die chriftliche 
Religion ward aus China verjagt, fo wie fie ehe⸗ 
mals fchon aus Japan, Tong- King, Cochinchie 


na, Siam und andern oftindifchen Reichen ver⸗ 


trieben morden war. Sn Europa fihiebt man 


alle Schuld auf die — Man wirft ihnen 


vor, 


r 


> 


En 
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vor, daß fie die Tpronfolge in China hätten ver⸗ 
ändern wollen: fie fagen aber zu ihrer Kechtfer- 


tigung, daß nach dem Edict von 1723 der Hof . 


zu Pecking verfchiedene von ihhen, zur Werbeffes 
rung des Calenders, zurück behalten habe. Sie 
fegen hinzu, daß fie dafelbft noch in Achtung ſtuͤn⸗ 
den, und daß fie es wären, die in dem weitläufs 
tigften und blühendften Reiche die Ueberbleibfel 
des Chriſtenthums erhalten. : 


Der alte Haß wacht indeß von Zeit zu Zeit 
‚wieder auf, Wenn man fich auf der einen Sei 


te ein wenig vergißt, fo hebt man auf der audern -. 


ſogleich ein großes Gefchrey darüber an. Man 
fpricht von falfchen Apoſteln; man entdedt ihre 
Kunftgriffe, ihre geheimen Unterhandlungen, ih» 
re Schwachheiten. Welche abfcheuliche Vorwuͤr⸗ 


fe werden nicht den Jeſuiten in’einem Schreiben. 


des Biſchofs zu Nanquin an Benedict XIV vom 


3 November 1748 gemacht! Der Präfae ſeuf⸗ 


zet darinne uͤber die aͤrgerliche Auffuͤhrung des P. 
Joſeph, Superiors der Miſſion, der das Schres 
den der Familien geworden war. - Diefe Aus. 
fehmeifungen find von der Natur der porquerias, 
welche los padres in ihrer Uneinigfeit einander 
mehr als einmal vorgeworfen haben, 


* 
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Streitigkeit der Aerzte 
* gegen 
Yerzte 


E⸗ iſt hier oft einer wider den andern geweſen. 
Keine von allen Geſellſchaften hat heftigere 
Streitigkeiten unter ſich gehabt, als die Gefelle 
ſchaft der Aerzte. Wir wollen uns nur bey de« 
nen aufhalten, Die das meifte Laͤrmen gemacht ha⸗ 
* ben. Man wird daraus fehen, wovon unfer $es 
ben und Tod zum öftern abhange, und wie ges 
fährlich die Veränderung in den Methoden dies 
fer Herren fey. | 
Wir wollennur bis auf das fechszehnte Jahr⸗ 
Hundert zurüd gehen. Der Gebrauch Des a) 
j Ans 
a) Das ift, (der Erymologie des franzöfifchen 
antimoine zu Folge) fo viel ald contraire aux 
maoines, den Mönchen zuwider, weil ein 
deutſcher Mönch, der den Stein der Weijen 
ſuchte, einigen Thieren Antimonium, deflen er 
fich zum Schmelzen der Metalle bediente, vorge⸗ 
worfen, wovon diefe ſtark purgirthatten und her⸗ 
nach deſto fetter geworden waren ; worauf er die 
Probe auch an den andern Mönchen, feinen Mit⸗ 
brüdern, machen wollte, mo e8 ihm aber fehr übel 
gelang indem diefe alledavon ftarben. Dieß Wort 
Fann noch eine andere Etymologie haben. Das 
Antimonium ftestt mehrentheils in Minen, mo es 
mit andern Materienvermifchtift. Man hat ihm 
daher den Namen Antimonium gegeben, als ei: 
ner Sache, die man faft nie allein antrifft. 
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Antimonium erregte damals einen heftigen Streit 
unter den Aerzten. Man hatte durch verfchies 
dene chymifche Verſuche gefunden, daß Diefes 
Arzeneymittel eine ausführende Kraft bey; sfich har 
be. Der, der zuerft das Geheimniß entüeckte, 


machte es verfchiedenen Perfonen befannt,, weh 
che es mit Nugen zu diefer Abficht gebrauchten. * . : 


"Die alten Aerzte aber, die es für fchimpflich hiel- 
ten, ihre Recgpte zu verändern, oder den Schein 
zu geben, als ob fie etwas nicht gewußt hätten, 
urtheilten von diefer Entdefung nicht zum guͤn⸗ 
ftigften. Sie widerfprachen, und behaupteten, 
daß das Antimonium etwas Giftartiges bey ſich 
führe, welches Durch feine Präparation abgetries 
ben werden koͤnne. Aus Achtung gegen fie, 
und um beym Alten zu bleiben, urtheilte die 
ganze Facultät eben alfo; fie verbot durch 
‚ ein foͤrmliches Decret den Gebrauch des Ans 
timonium. 

Das Parlement kam der Facultaͤt zu Huͤlfe, 
und that eben dieſes Verbot durch ein Arret vom 
J. 1566. Indeß war man fuͤr dieſes Arzeney⸗ 
mittel doch ſo ſtark und ſo lange eingenommen, 
daß ein ſehr geſchickter Arzt, Namens Paulmier, 
im J. 1609 aus ber Facultaͤt geſtoßen ward, 

weil er Gebrauch davon gemacht hatte. 

Man ift allzeit Fühn, wenn man überzeuge 
iſt. Es brauchten demnach verſchiedene Den 
nen diefes Medicament, ob es gleich durch das 
Parlement und die mebicinifche Facultäc verbans 
net war, Es famen fogar einige Aerzte durch 

’ daſ⸗ 
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daſſelbe in Ruf. Diefe brachten es endlich fo 
weit, daß man in dem auf Befehl der Facultät 
im %. 1637 herausgegebenen Antidotario obet 
Anweifung zur Zubereitung der Medica⸗ 
mente, das Antimonium unter die purgirenden 
Mittel fegte: 


Das war beynahe eben fo viel, als das alte 
Decret widerrufen, Es nahmen auch einige 
Aerzte daher Gelegenheit, diefes Arzenenmittel 
in ihren Schulen bey gewiſſen Krankheiten ſehr 
anzupreifen. Der größte Theil der Facultät 
aber widerſetzte ſich annoch diefer neuen $ehre, 
und verhinderte, daß fie wenigftens nicht öffent 
lich vorgetragen ward. Micht eher als im J. 
1650, da diefes Mittel gemeiner geworden war, 
ward die Frage im Ernft aufgeworfen und uns 
terfucht, ob man’ es zur Arzeney brauchen folle 
oder nicht. Don der Zeit an haben verfchiedne 
für-und wider den Gebrauch des Antimonium ges 
fhrieben. Guido Patin, den feine großen Ein: 
fihten in die Arzeneykunft weniger berühmt ges 
macht haben, als feine fatyrifchen Briefe, die 
voller Anzüglichfeiten, befonders gegen die Res 
ligion find, fahe es beftändig als ein Gift an, 
und that alles, um.es in Verachtung zu brin« 
gen. Er hatte ein großes Verzeichniß von Pers 
pen aufgefegt, welche alle durch den Ges 

rauch diefes Mittels ums $eben gefommen 
fen follten. Er nannte diejes Negifter: Mar- 
tyrologiuın antimonii. 


— | J Die 
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Die meißten Aerzte, fo getheilt ihre Meynun⸗ 
gen über diefen Artikel waren, fchienen doch in 
der Gabe zu ſchimpfen einander völlig gleich. 
Außer den Borwürfen, die fie einander als An⸗ 
bänger des Hippocrates und Galenus machten, 
fehonten fie einander auch mit Privatdingen und 
ſchimpflichen Perfonlichkeiten nicht. . Nie ift die 
Doctorwürde mehr im Gedränge geweſen, als 

‚damals. Die Zänfereyen wurden fo gefährlich, 
dag man die Obrigkeit zu Hülfe rufen mußte, 
Das Parlement befahl der Zacultät, fich zu ver- 
fammeln, um dem Streite durch einen Yusfpruch 
ein Ende zu machen. | 

Es famen demnach im J. 1666 hundert und 
zween Doctores zufammen. Zwey und neuns 
ig davon waren der Meynung, daß man den. 
Brechwein unter die purgirenden: Mittel ſe— 

gen folle. Dem zu Folge. beftätigte die Facul⸗ 

tät den Gebrauch des Antimonium durch ein De⸗ 
cret. Das Parlement richtete fid) nach dieſem 

Ausfpruche, und erlaubte gleichfalts ven Gebrauch 

deffelben. Man hatte nun die Freyheit, über 
diefes Arzeneymittel zu fchreiben und zu diſputi⸗ 
ren ; eine Freyheit, die man fich ſchon im Voraus 
fetbft und mic unglaublicher Berbitterung genom« 
men hatte. ’ 1" | 
Die Einflößung des Bluts eines thieriſchen 

Körpers: in einen andern erregte faft um gleiche: 

Zeit Heftige Streitigkeiten in den Schulen der: 

Aerzte. Ein englifcher Arzt gab fich.für ven Era’ 
finder.diefer Einflößung aus; er hatte öffenslich- 

u zu 
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zu Orford Verſuche daruͤber angeſtellt. Andere 
behaupteten dagegen, daß dieſes Kunjtftück- lan⸗ 
ge zuvor zu Paris: befannt geweſen ſey. ‚Wie 
diefe Einflößung zu veranftalten, findet man in 
den engfifchen und franzöfifchen Journalen vom 
%..1667. Das Parlement zu Paris fahe den 
Misbrauch davon ein, und verbot in eben dem, 
Jahre, dieſe Einflößung ferner an Menfchen zu 
verſuchen. — 

Der Umlauf des Bluts iſt eine Entdeckung 
von weit groͤßerer Wichtigkeit. Er beſteht in 
einer Bewegung, welche das Blut ohn Unterlaß 
aus dem Herzen in alle Theile des Koͤrpers, ver⸗ 
mittelſt der Pulsadern, und aus allen Theilen 
des Koͤrpers wieder nach dem Herzen, vermit⸗ 
telſt der Blutadern treibt. Wilhelm Harvei, 
ein engliſcher Arzt, machte zuerſt dieſe Entdes 
Kung. Er trug fie zuerft in feinen Lehrſtunden 
vor, bewies fie hernach mit Erfahrungen, und 
ab endlich feine Anatomifche Abhandlung 
über die Bewegung des Herzens und des 
Blutes ‚heraus. Die Aerzte widerfegten ſich 
dieſer Meynung mit Gewalt, und gaben den 

Harvei fuͤr einen Träumer aus. Gie ſchwaͤrzten 
ihn auf alle Weiſe an, und hätten ihn gern bey: 
Jacob I und Earl I, deren Leibarzt erswar, in 
Ungnade gebracht. Er versheidigte ſich, ante 
wortete auf die Einmürfe, wiederholte feine Vers. 
ſuche, und die Wahrheit drang endlich. durch. 
Dem ohngeachtet hörte man noch nicht auf, ihn 
zu verfolgen: man gab feine Meynung für: neu 
" k und . 
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und abgefchmact aus; da feine: Seren Mitbruͤ⸗ 
der ſich aber nicht enebrechen Fonnten, derfelben 
beyzupflichten, und fie felbjt anzunehmen, fo ſag⸗ 
ten fie, daß fie lange befannt gewefen ſey. 
' Einige gaben die Ehre davon gewiſſen grie, 
chiſchen Philofophen ‘oder Aerzten: andere ges 
wiffen klugen Chineſern; einige dem Salomo; 
andere einem neuern Staliener, Fra Paolo Sarı 
Pi, als welcher fein Geheimniß nur einem guten 
Freunde entdeckt haben follte, der ebenfalls, aus 
Furcht vor der Inquiſition, es nicht zu entdecken 
wagte, fondern es zu Papiere brachte, und dieſe 


Schrift, als ein großes Geheimniß, nach feinem _ 


Tode in der St. Marcusbibliothee zu: verwah⸗ 
ren befahl. Harvei, fegte man hinzu, war auf 
einer Reife, die er nach Italien that, fo glücklich 
oder fo liſtig, daß er hinter: alles fam, und nach 
feiner Zurücfunft nad) England, als ins Sand 
der Freyheit, fchrieb ee vom Umlaufe des Bluts, 
bewies ihn mit Beyſpielen, und eignete ſich die 
Ehre diefer Entdeckung zu. So fucht der Neid 
ftets großen Männern ihre Verdienſte ftreitig zu 
machen; es ift-dem Chriſtoph Columbus. und 
faft allen größern oder Fleinern Erfindern unbe 
kannter Dinge fo ergangen. 

Die Aerzte zu Paris. hatten. gegen das Ende 
bes vergangenen Jahrhunderts auch: viel Streit 
mit einander, wegen der Bierhefen. Es waren 


von verfchiedenen Orten her Berichte an die Pos 


dicey wegen des ſchaͤdlichen Gebrauchs derfelben 
‚ergangen. Die mebicinifche Facultaͤt ernannte, 
gel, Streit. IV Tb. 5 auf 
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auf Erfuchen des Policeylieutenants, vier vom 
ihren Mitgliedern zu Deputicten, welche Unter» 
fuchungen darüber anftellen follten. Dem Be 
richte dieſer Deputirten zu Folge, erklärte fich die 
Facultaͤt dahin, daß die Beforgnifle nur allzumohl 
gegründet wären, und verwarf Die Dierhefen 
durch ein Decret vom 24 Mär; 1668, als der 
Geſundheit fehr nachtbeilig. 2 | 
- Das Bold, welches leicht in Furcht gerärh, 
trug Bedenken, wider diefes Verbot zu handeln; 
es wollte von den Beckern zu Paris feine Sem- 
meln mehr faufen. Beſonders fahen ſich die 
Gaftwirthe nach andern Beckern um. DiePo« 
Hiceyeinrichtung litt darunter; die Beer zu Par 
ris befehmerten ſich, und führten an, daß fie al« 
dein das Privilegium hätten, Semmeln zu ba 
den. Die Gaftwirthe antworteten, daß fie ihre 
Semmeln nicht nehmen könnten, weil fie mit Her 
fen gebacken würden, und dieſe der. Geſundheit 
fehr nachtheilig wären. Die Sache kam vor 
Das Parlement. Dieſes befahl, che es einen 
Ausfpruch that, daß fechs Doctores der Medicin 
ihr Gutachten über das Semmelbacken und ben 
Gebrauch der Hefen dabey geben follten. 
Diefe fechs Doctores konnten nicht eins mit 
einander werden. Biere hielten es mit dem al- 
ten Decrete; die beyben andern aber behaupte 
ten, daß die Hefen nicht ſchaden fönnten, wenn 
fie nur unverdorben. wären, und fonft ‘recht ges 
braucht würden. Unter den fihlechten Gründen, 
die man diefer Meynung entgegen feßte, ift ber 
ig z fonders 
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fonders folgender merkwürdig: „Man muß fie ver- 
werfen, weil fie zur Zeit noch nicht die Oberhand be« 
„halten hat. Die Facultaͤt thut feinen Ausfpruch 
»ohne reifliche Ueberlegung. Kurz, die Sache 
„iſt durch ein Decret, in einer Verſammlung von 
„achtzig Doctoren, durch die meiſten Stimmen 
„ſchon entfchieden.,, | | 
Man antwortete auf diefe Einwürfe, und zur 
Ehre der Facultät, daß von diefen achtzig ges 
genwärtigen Doctoren drey und dreyßig den 
Gebrauch der Hefen gebillige Hätten, und daß 
unter den Abmwefenden verfchiedene eben der Mens 
nung wären. N 


Es iſt bey der Gefellfchaft der Aerzte gewoͤhn⸗ 
licher, als bey irgend einer Gefellfchaft, daß man 
eine Sache nicht nad) der Stärfe der Gründe, 
fondern nach der Zahl der Stimmen entfcheidet, 
Man zählte einft fogar die Stimmen über eine 
Aufgabe aus der Phnfic. Der Policeylieutenane 
und der koͤnigliche Procurator des Chatelets ftelle 
ten dem Parlemente vor, daß durch die wider⸗ 
‚ fprechenden Meynungen der Aerzte diefe Frage 
unentfchieden bliebe, und daß man menigftens 
noch zweifelhaft wäre, ob der Gebrauch der Bier 
befen der Geſundheit nicht fehädlich fey. - Das - 
Parlement erlaubte hierauf, ohne ſich an dieſen 
Zweifel zu kehren, den Bedern den Gebrauch 
der Hefen; doc, ‚mit der Bedingung, daß 
man fie frifh und unverdorben. zu Paris neh⸗ 
men follte, | 
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Dem Leſer wird an diefer Erzählung vielleicht 
‚ niche viel gelegen ſeyn; man würde ſich auch 
dabey nicht aufgehalten haben, wenn nicht die 
Policey und das Parlement fid) in den Streit 
gemengt hätten. Ich wuͤrde dieſe Begebenheis 
ten mit Stillſchweigen übergangen haben, fo wie 
ich eine Menge kleiner Zänfereyen mit Stille 
ſchweigen übergehe, welche überall Gefellichaften 
unter ſich veruneinigen, und welche nichts als 
hartnaͤckig vertheidigte Meynungen find, ane 
ſtatt daß man ſich von der Wahrheit zu belehren 
fuchen ſollte. 








Die Werte 
und 


Bunddrzte 


Sie langwierige und higige Streit ift die 
Wirkung des Brodtneides. Die Aerzte 
wollen überall den Borzug vor den Wundärzten 
haben; jene fönnen feinen Gleichen, und dieſe 
feinen über fich leiden. Die Borftellung der 
Kunftgriffe, der Zänfereyen und Erbitterungen 
gegen einander wird uns die Künfte diefer Maͤn— 
ner ein wenig genauer kennen lernen, welche kei⸗ 
ne andere Kunft ftudirt haben follten, als ieder⸗ 
mann Gutes zu thun, und an der Erhaltung des 
menfchlichen Gefchlechts zu arbeiten. 


Der 
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Der Hauptpunct bey diefem Streite fam auf 
den Stand der Wunbärztean. Sie waren feit 
mehr als vier taufend Jahren von den Aerzten 
nicht unterfehieden gewefen, und’ einerley Perſon 
uͤbte damals berde Künfte zufammen aus, fo ver⸗ 
ſchieden fie auch von einander find. Die Gefege 
beftätigten diefe Vereinigung beyder Künfte in 
einer Perfon. Auch die auswärtigen Nationen, 
bey denen die Gewohnheit noch mehr: Gewalt hat, 
als bey une, begriffen noch vor nicht gar langer 
Zeit die Chirurgie mit unter dem Namen der 
Medicin. Endlich aber wurden beyde Künfte 
“von einander abgefondert, weil die Aerzte ihren 
Bortheil daben fanden, eine der andern aufzu⸗ 
opfern. Die Chirurgie ift der Gewinnſucht niche 
allzuguͤnſtig. Außer Kriegszeiten hat fie faft 
mit niemand, als dem gemeinen Volke, zu thun. 
Sie ift auch nicht fehr annehmlich, weil fie unfe- 
re Empfindlichkeit und unfern Efel rege madıt. 
Die Arzeneykunſt hingegen verfchafft einen Zur 
tritt bey Reichen und WBornehmen, und giebt 
ſich weniger mit efelhaften Dingen ab. Diefe 
Betrachtungen machten, daß man ſich bloß auf 
den medicinifchen Theil legte, und die Chirurgie 
fahren ließ. Das Beyſpiel dazu gaben dies 
jenigen, die in beyden Künften die Beruͤhm⸗ 
teften waren. 
Ob fie nun gleich die Ausübung der Chirurs 
* gie aufgaben, fo behitlten fie doch die Direction 
über diefelbe. Sie trugen die Berrichtung des 
nen Barbierern auf, welchen fie aud) den Ge⸗ 
53 | brauch 
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brauch der aͤußerlichen Heilungsmittel erlaubten. 
Der Wundarzt war unter dieſen Umftänden bloß 
ein Handlanger. Er mußte fid durch ande, 
Einfichten regieren laffen, und liehe nur ſclaviſch 
die Hand, wenn eine Operation nöthig war. Er 
verlor dabey allemal die Ehre der glüklichiten 
Euren und ber vortrefflichften Meifterftücde fo 
Bieler großen Männer. » 

Man fahe nicht ſogleich den Schaden ber 
Trennung beyder Künfte ein. So lange noch) 
Diejenigen lebten, welche die Medicin mit der 
Ehirurgie vereinigt getrieben harten, fehlte es 
ihnen an Gefchicklichkeit nicht, die Hand des 
Wundarzteg zu regieren. - Als man aber fo gluͤck⸗ 
liche Operationen nicht mehr vor Augen fahe, wo⸗ 
durch fo vielen Menfchen das geben gerettet wor⸗ 
den war, fieng man an einzufehen, mie fchädlich 
eine folche Trennung fey. Der unmiffende 
Wundarzt konnte nicht fhlüßig werden, ob er 
ſchneiden folle oder nicht, und der‘ Arzt, der 
ebenfalls in diefer Kunft nicht erfahren war, hats 
te nicht das Herz, es ihm zu befehlen. Das 
einzige Mittel, dag man ergreifen fonnte, und 
welches öfters von der Klugheit eingegeben zu 
feyn ſchien, war, daß man den Kranfen-fic) 
ſelbſt überließ. Taufend Unglüctiche blieben 
folglich ohne Hülfe. 

Die franzöfifchen Wundärztefamen am erften 
diefen Unbequemlichfeiten zuvor. Sie machten 
lange vor Franz des Erften Regierung fchon eine 
gelehrte Geſellſchaft zuſammen aus, die fich aber 

um 
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um weiter nichts befümmerte, als mas zu ihrer 
Kunft gehörte. hr Stand und Einrichtung 
ward durch Gefege beſtimmt, deren Weisheit 
man nicht genug loben fan. Die Wiffenfchafe 

ten, .anftatt ihren Mitgliedern verboten zu: wer⸗ 
den, ‚wurden ihnen:vielmehr empfehlen. Sie : 
durften auch niemand, als fich felbit, um. Rath: 

fragen. Ale Wiffenfchaften, die in die Chirur« 

gie einfchlagen, wurden von ihnen: getrieben; es 

trugen daher auch. verfhiedene von ihnen zu Wie⸗ 

berherftellung der Künfte und Wiffenfchaften, und 

jur Ehre des Monarchen, der diefelben liebte, 

ein vieles bey. Cie wurden in die Reihe der 

Gelehrten gefegt,; welche durch ihre Sprachenge⸗ 

lehrſamkeit die Schäße der alten Griechen. und 

Ro mit an den Tog bringen halfen. 

Ob fie ſich nun gleich zu hoͤhern Dingen hätten 
— ſchwingen, und alles treiben koͤnnen, was mit 
ihrer Profeßion einiger Maaßen in Verbindung; 
ſteht, fo wurden ſie doch genöthigt, in ihrer Sphäre 
zu bleiben. Sie machten von ihren Talensen wei« 
ter feinen Gebrauch, als zur Heilung aͤußerlicher 
Gebrechen und Krankheiten. Die innerlichen 
Euren giengen fie nichtsan, und wurden den Nas 
turfündigern oder Xerzten überlaffen, Die Wiſ⸗ 
fenfchaft war mit der Kunft durch Bande vers 
knuͤpft, welche man: fürunauflöslich hielt. Man 
hatte nicht zu beforgen, daß ein verftändiger Chira 
urgus defwegen Eingriffe in. eine andere Pro« 
feſſion thun werde, oder daß er fich durch Ehr⸗ 
veiz und Eigennuß werde verblenden laſſen, weit 
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ſeiner Eigenliebe vorhin ſchon genug geſchmei. 
delt war. Es ſchien auch, als ob man ſchon im 
Voraus für. alles. geforgt, und alle Gelegenheit 
zum Streit bey Seite gefchafft hätte: aber die 
weifelten Geſetze find: öfters nicht im Stande, die 
Wirfungen: der: teidenfchaften zurück zu halten, 
und. zu verhindern, daß fie. nicht unter ——— 
Geſtalten zum Vorſchein kommen. 
Der Ruhm der Gelehrſamkeit, den man ben 
Wundärzten ‚geben mußte, und ber ihnen bie 
meiſte Hochachtung haͤtte zuziehen follen, war 
‚ has, was ihnen am meiften Feinde machte. Zu 
viele Verdienſte waren es vielleicht, was ihnen 
ben Neid der Xerzte zuzog. Sie ftellten ihnen 
nach; fie erregten Proceffe und die gemaltigiten 
Kriege. Da fie.größere Höfmänner, in groͤße⸗ 
rer Anzahl als die Wundärzte, gefchidt, fich 
Freunde und: Gönner zu erwerben, bey eingebil« 
beten und vornehmen Kranfen beliebt, in großen 
Häufeen verehrt, als Orakel betrachtet, und am 
Hofe. ſelbſt in großem. Anfehen waren ‚. fo 
glaubten fie den .günftigen Augenblick zu: ſe⸗ 
hen, wo ſie die Schule der Wondeere demuͤthi · 
— jr. 
Michts bringt eine Gefellfchaft eher in Vers 
— „als wenn man ſie ausdehnt, und einen 
ieden, fo gemein er auch iſt, ohne Schwierigkeit 
darinne aufnimmt. Dieſem feinen Grundfage 
zu Folge rief die mediciniſche Facultaͤt die Bars 
* herbey, trug ihnen anfanglich auf, ‚den 
re) nur an die: Hand zu gehen, und ere 
lau 
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Laubte ihnen hernach, felbft Die wichtigften Dpera« 
tionen allein zu verrichten. Endlich brachte fie 
es fo weit, daß die Wundärzte und Barbierer 
eine Geellihaft zufammen ausmachten.. . Die 
Chirurgie fiel, durch dieſe Geſellſchaft, in Ver · 
achtung, und ward im J. 1660, durch einen 
foͤrmlichen Arret, aller Ehren beraubt, die ihren 
Mitgliedern als Gelehrten / zuſtanden. So glüde 
ee es den Aerzten in ihrer Mache. i 
Es ift wahr, daß die Wiffenfchaften unter der 
Gefellichaft der Wundärzte ‚nie gar fremdewurs _ 
den; aber fie waren doch in weniger blühenden 
Umftänden. Die große Anzahl derfelben legte 
ſich nicht mehr darauf. Es erhielten ſich in dies 
fern neuen Körper, in dieſer Verſammlung von 
geſchickten Männern und plumpen $euten, zwar 
noch die alten Einſichten, ſie wurden aber nicht 
durch neue vermehrt. Die Meiſter in der 
Kunft vermahrten "die Theorie derfelben als ein 
gebeiligtes Feuer, das alle Augenblicke zu verlös 
ſchen drohet, und brachten fie getreulich auf ihre 
Nachfolger. Sie empfanden den lebhaften und 
gärtlichen Trieb in fich, den ieder Körper gutar⸗ 
tigen Seelen einfloͤßt, zu welchem ſie gehoͤren. 
Sie waren nie vergnuͤgter, als wenn ſie bey eini⸗ 
gen ihrer neuen Gefellichafter eine Art von Ver⸗ 
dient, eine Anlage zu den Wiflenfchaften, oder vor⸗ 
zügliche Talente entdeckten. Unvermerkt fieng nun 
der gemeinſte Barbier, ſtolz auf ſeine Geſellſchaft, 
an, ſich mit einer eiteln Ehre zu ſchmeicheln. Er 
wer fich, fuͤr einen, u a der er 
ip⸗ 
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Hippocrates, und wollte nicht zugeben, daß eine 
Schule vor der andern einen Vorzug haben ſollte. 
Er zeigte den Iebhafteften Eifer für eine Sache, 
welche nun die ſeinige geworden war. 
Mar machte ſich ſtets Hoffnung, daß ſich die 
Chirurgie aus ihrer Riedrigkeit wieder erheben 
waͤrde. Die Gelehrſamkeit, die ſich noch unter 
einigen ihrer Mitglieder fand, war gleihfam die 
Prophezeyung davon. Die Borfiht aber, die 
mar brauchen mußte, wenn man dieſe Gelehr⸗ 
famfeit fortpflanzen wollte, war in der That ſehr 
beſchwerlich. Da fie nicht das Recht hatten, öfe 
fentlich zu lehren, fo thäten fie es heimlich. Da 
fie ſich aber weder durch ihren Stand und Eins 
richtung, noch durch befondere Privilegia dabey 
ſchuͤtzen konnten, ſo war es nicht moͤglich, daß es 
damit lange hätte Beſtand haben ſollen. Ueber 
kurz oder fang mußte die Theorie von den Ope⸗ 
rationen der Kunſt abgetrennt werden, und: die 
Chirurgie ſich ihrem Untergange nahe fehen. Es 
war ihr demnady ungemein daran gelegen, ihre 
Grundfäge fehriftlich entwerfen und Vorlefungen 
darüber anſtellen zu dürfen. Sie konnte gegen 
wärtig Ihre Grundfäge und Erfahrungen ihren 
Schülern nicht anders, als durch den Weg der 
Tradition, mittheilen; ein fehr enger Weg, den 
{ht aber die Yerzte ebenfalls gern abgefchnitten 
Hätten. Sie fuchten alles hervor, um die Chir. 
urgie in, der Dunkelheit zu erhalten, und zu ver« 
hindern, daß ihre Schule nicht empor kaͤme, nicht 
mit der Zeit den Glanz der Wiſſenſchaft der. ihr 
tigen 
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rigen ſtreitig machte, und eine fürchterliche Fein⸗ 
dinn derfelben würde, i ) 


Die armen Wundärzte hatten taufend Hinder⸗ 
niffe zu überfteigen, da fie fo in der Unterdruͤckung 
feufzeten. Das Publicum felbit hatte Fein güns 
ftiges. Vorurtheil von ihnen. Es glaubte, daß 
„bey ihrer Profeßion gar nichts von Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu finden fey, und daß ihre ganze Kunft in 
einer gefchikten Hand beſtehe. Wenn demnach 
diefer Kunft ihre natürliche Unabhängigkeit, und 
der Glanz, deffen fie fähig ift, wieder gegeben 
werden jollte; mern fie der Arzeneyfunft das 
Gleichgewicht Halten follte: fo mußte fie durch 
einen obrigfeitlichen Befehl wieder in ihre vorie - 
gen Umftände verfegt werden. Man fchmeichels 
te fih, dieſen Befehl zu erhalten, als im J. 
1724 fünf £önigliche Wundärzte beftelle wurden, 
welche die rundfäge und Handgriffe ihrer Kunft 
öffentlich lehren ſollten. Befonders hatte man 
im J. 1731 Hoffnung, als die Eönigliche Aca- 
demie der Wundaͤrzte zu St. Cöine errichtet 
ward. Endlich war der Drucd des erften Ban⸗ 
des der Memoiren dieſer Gefellfchaft der güns 
ftige Zeitpunct, wo es dem Könige gefiel, einen 
Ausfprucd) zu thun. Die Ausdrüce, in denen 
dieſes Geſetz abgefaßt iſt, find für die Chirurgie 
fehr rühmlih. Sie konnte feinen fehönern . 
— ‚ und die Aerzte Feine empfindlichere 

Kraͤnkung erfahren, da zumal alles Klagen und 
Schreyen diefen legtern nichts half. 


Das 


— 


92 . Streitigkeiten . 


Das Ediet erkennt gleich im Anfange die Chir⸗ 
urgie fuͤr eine gelehrte Kunſt, fuͤr eine wahre 
Wiſſenſchaſt, welche nicht weniger als alle andern 
Hochachtung verdient. Es ruͤhmt die Werke ih⸗ 
rer Academie, die großen und weitläuftigen Ein 

fichten derfelben, die Wichtigkeit ihrer Entdeckun⸗ 

gen, die Achtung, weiche ihr die vorigen Koͤni⸗ 
ge ermwiefen, als welche auf die Erhaltung bes 
menfchlichen Lebens ſehr aufmerffam gemefen. 
„Da die Wundärzte, heißt es weiter, durch‘ Par 
„tentbriefe vom Monat März 1656, bie vom 
„Parlemente enregiftrirt find, die Erlaubniß ger 
„habt, eine ganze Gefellfchaft ungelehrter Sub⸗ 
„jecte, die weiter nichts als das Bartfcheeren und 
„einige leichte Verbaͤnde verftanden, unter ſich 
„aufzunehmen, fo gerierh die Schule der Ehirur. 
„gie, durch diefe Vermiſchung mit einer gerin⸗ 


„gern Profeßion, bald in Verachtung; fo, daß 


„die Wiffenfchaften bey ihnen nach der Zeit weit 
„feltener waren, als zuvor. Die Erfahrung aber 
„hat gezeigt, wie fehr es zu wünfchen wäre, daß 
„in einer fo berühmten Schule, als die der Bund» 
„ärzte zu St. Cöme, man feine andern Subjecte 
„aufnehme, als welche die Grundfäge einer Kunft 
„gründlich fludirt, deren wahrer Gegenftand iſt, 
„in der Prari, durch Hilfe der Theorie, die fir 
„erften Regeln zu fuchen, welche Bernerfungen 
„und Erfahrungen an die Hand geben. Und 
„da wenig Köpfe von Matur fo glücklich find, ° 
„auf einem fo befchwerlichen Wege weit ju kom⸗ 
„men, wenn ihnen nicht bie Werfe großer Mei⸗ 

a | „ſter 
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‚fter im der Kunft ein Licht anzuͤnden welche mehr 
„rentheils in lateinifcher Sprache geſchrieben find, 
„und wenn fie nicht durch Binlängliche Kenntniß 
„der Philofophie in| den Stand gefegt werden, 
„nachzudenfen und richtige Urtheile zu fällen: 
So haben wir die Vorftellungen der Wundärz« 
„te unferer Stadt Paris in Gnaden vermerfr, 
„und daraus erfehen, wie nöthig es ſey, daß alle 
„diejenigen, welche die Chirurgie in befagter uns 
„ferer Stadt treiben wollen, zuvor die Würde 
„eines Maitre-es-arts erlangen follen, damit, wenn 
. „fie dadurch ihre Kunft nur moͤglichſt in Vollkom ⸗ 
;menheit bringen, fie auch durch ihre Willen» 
„haft und Praxis verdienen, Mufter und Fuͤh⸗ 
„rer derjenigen zu feyn, melche, bey geringerer 
„Fähigkeit, eben diefe Profeffion in den Pros 
„vinzen und an ben Orten treiben wollen, 
„wo man nicht leicht ein folches Gefeß ein. 
„führen koͤnnte., 

Alle diefe Gründe für die Einführung der Wiſ⸗ 
fenfchaften in’ die Gefellfehaft der Wundaͤrzte 
überzeugten die Aerzte nicht. Sie glaubten, ih« 
re Klagen und Murren nicht beffer zu 'rechtfertia 
gen, als wenn fie fih unter der Geftale guter 
Bürger zeigten; fie ftellten das neue Edict als 
, dem Staate fehr nachtheilig, und als eine dem 
gemeinen Beften und dem Wachsthume der Chir 
urgie felbft fehr fehädliche Meuerung vor, und. 
machten dieſer die Vorzüge ftreitig, welche fie 
ſich zueignen wollte. Die Wundärzte ließen ſich 
durch diefe Anfälle, die fie gar wohl vermuthet 

: hate 


\ 
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hatten, nicht niederſchlagen. Sie beantworte⸗ 
‚ten alles, oder glaubten es fo zu beantworten, 
daß man nichts mehr dagegen einwenden fönnte. 
Die Regierung fhien ihnen nie weifer gehandelt 
zu haben, als da fie ihren Schimpf von ihnen 
nahm; da fie die Bereinigung mit den Barbie⸗ 
rern aufihob, und eine Schule in ihre alten 
Rechte und Privilegien wieder einfegte, beren 
Berfall das Volk auf dem Lande, in den Städ« 
ten und beſonders unter den Armeen ungluͤcklich 
machte. Ihre den Aerzten nachtheilige Fode⸗ 
rungen veranlaßten mancherley und verſchiedene 
hitzige Streitigkeiten. Von Privatzaͤnkereyen 
kam es endlich zu Proceſſen. Es kamen von 
beyden Seiten Klagſchriften und Laͤuterungen 
zum Vorſchein, worinne ein jeder ſeine Kunſt ver⸗ 
goͤtterte, und nicht ſowohl ſeine Sache auf gute 
Gründe, als vielmehr auf beleidigende Perſoͤn⸗ 
lichkeiten bauete. Anzüglichkeiten und Spötte- 
reyen find in diefen Schriften unter einander 

gemengt. 
Wenn man die Xerzte hört, fo haben fie allein 
Recht. . Die Welt kann ohne fie nicht befte- 
ben. Gott hat fie den Menſchen aus Gnaden 
gegeben. Sie find die Wächter des menſchli⸗ 
chen Geſchlechts. Ihre Kunft iſt das durch 
den Promerheus aus dem Himmel geftohlne 
euer, Sie wiſſen alles; fie fennen alle Kranke 
beiten und die verfchiedenen Zufälle derjelben 
-vollfommen. ie haben fo fichere Grundfäge 
und Ariomata, als die Geometrie, In der Chir⸗ 
| urgie 
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urgie hingegen iſt nichts, als grobe Unwiſſenheit, 
die ſtets über die Wahl und Wirkung der Huͤlfs⸗ 
mittel zweifelhaft ift,und bey den leichteften Ope⸗ 
rationen. nicht einmal die gewöhnlichften Zufälle 
voraus ſiehet. Diefe Schule verdiente befler 
den Titel: Academie der Eſelstreiber zu St. 
Lofmus. Die Mitglieder, aus denen fie bea 
ſteht, müffen es ſich für eine zu große Ehre fchä« 
‚gen, wenn fie Diener der Aerzte, wo nicht 
gar Sclaven derfelben find. + 

zw allen Zeiten Scharftichter genannt. Sie 
find Straßenräuber, welche „alle Künfte, die 
„Phyſic, die Ehymie und die ganze Mebdicin 
„plündern . . . . Giethunaußerordentlich ftol; 
„darauf, daß fie Chymiften, Apotheker, Brann- 
„teweinbrenner und Specereyverftändige unter 
„sich Haben; daß fie Pflafter und Salben ma⸗ 


schen fönnen; der Himmel aberweis,wie. Da _ 


»fie ferner mit. allerley Mineralien und Metallen 
„umzugehen wiflen wollen, fo wagen fie es, ſo⸗ 
- „gar den Mercurius zu präpariren. Sie mafen 
„ſich das Recht an, venerifihe Kronfheiten zu 
sheilen. Wenn die Sinoculation Mode werden 
„follte, fo werden fie auch noch darinne ihr as 
„ient zeigen wollen. Ungluͤcklich iſt der, der ih⸗ 
„nen in die, Hände fällt : Sie peinigen einen 
zur Verzweiflung gebrachten Kranken mit al« 

„lerhand Verſuchen, die fie mit ihm. anftellen. 

„Sein Schreyen und feine Schmerzen bewegen 
fi ie öfters nicht, ihm die nothwendigſten Linde⸗ 
TEEN zu verordnen.,, 

| Könns 
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-- Könnte man niche die meiften biefer Vorwuͤrfe 
ebenfalls den Aerzten machen? Wir wollen aber 
dafür die ſonderbaren sobfprüche anführen, bie 
ihnen der Doctor Andry, Regent der medicinis 
ſchen Faculeät zu Paris, und Berfaffer verſchie⸗ 
dener Lebensbeſchreibungen der Gelehrten, in einem 
feiner Werke macht: „Die Aerzte, ſagt er, has 
sben viel Religion; fie haben Heilige unter fich 
„gehabt. ' „Es haben viele von ihnen andächtige 
„Bücher, fogar theologifche Lehrbuͤcher mie Streits 
„ſchriften verfertige. Die Wundärzte Haben 
„noch keinen Heiligen unter -fih gehabt... Der 
„beit. Coſmus und ber heil; Damianus find kei⸗ 
‚one Wundärzte gewefen, und biefe Haben gar 
‚kein gegründetes Recht :gehabt, fie zu ihren Pa⸗ 
„tronen zu ermählen Man -Fann endlich auch 
„kein: einziges andächtiges Buch anführen, wel- 
„ches ein Wundarzt gefchrieben hätte, Man 
follte dieſen Lobſpyruch Faum erwarten, beſonders 
wenn man die Geſchichte der Gelehrten. ſchon ge⸗ 
lefen bat, die des Atheismus befchuldigt werden, 
ünter welchen die Aerite nicht die kleinſte Role 
le fpielen. 

Die Wandärzte Haben fich gar niche Müße, 
fich mit «einer: eremplarifchen Andacht zu vercheis 
digen, oder eine Reihe Heiliger, die den Ealen- 
der füllen, für fich anzuführen. Sie lehnten 
bloß den Vorwurf der; Unwiſſenheit von ſich ab; 
tühmten fich, vaß fie bald die größten Lichter ver⸗ 
dunfeln und die Welt erleuchten wollten, da fie 
ſich nothwendig auf die Wiſſenſchaſten legen muͤß⸗ 

ten, 
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ten, und da ihre neue Einrichtung ihnen einen 
neuen Eifer einflößere. Sie führten Edicte an, 
die der medicinifchen Facultaͤt eben nicht allzuvor« 
theilhaft waren, unter andern.eins von Heinrich 
II, welches befiehlt, daß, werm von den Erben 
eines Verftorbenen Klage wider Die Aerzte ge» 
fuͤhrt würde, man darüber eben die Unterſu— 
chung anſtellen follte,als uͤber andere Mord 
thaten, und die bey dem Kranken gebrauch⸗ 
ten Aerzte gehalten ſeyn ſollten, die Fr. 
crementa des Kranken zu Eoften, und alle 
andern Lnterfüchungen anftellen zu laffen; 
sußerdem fie als die Urſache feines Todes 
angefeben werden follten. In demEingan- 
ge diefer Verordnung, welche die Facultaͤt zu 
Paris zu regiftriven ſich wohl gehüter hat, wird 
befohlen, daß die Aerzte eine waflerblaue Sar- 
‚ be tragen follen, welches eine unglückliche 
Sarbe ift, weil fie mehr Leute ums Leben 
bringen, als beym Leben’ erhalten. Die 
Wundaͤrzte antworteten auf den lächerlichen Ein- 
fall, daß fie nur Rnechte der Aerzte feyn foll« 
ten, mit diefer fehr natürlichen Anmerfung: Die 
Sclaven würden alsdann wieder ihre Sclaven 
haben. Denn man weiß, daß bey den Roͤmern 
Die meiften Aerzte Sclaven oder Frengelaffene 
waren. Die Wundärzte behaupteten ferner, 
daß die Heilung der venerifchen Krankheiten, fo 
wie auch die Inoculation der Blattern ihre Sa» 
he ſey. Sie fegten hinzu, daß diefe Inoculi— 
rung in Sranfreich fehon allgemein ‚feyn würde, 
gel. Streit. IV Th, © wenn 
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wenn verſchiedene Mitglieder der medieiniſchen 
Facultaͤt, ob fie gleich dieſelbe zu billlgen * 
nen, ſich derſelben nicht wirklich widerſetzten, in. 
dem ſie ſonſt die Cur einer faſt allgemeinen und 
eintraͤglichen Krankheit verlieren wuͤrden, wie⸗ 
wohl ſie ein Verbot, welches bloß die Wirkun 
ihres Neides wäre, auf die Rechnung der Prie⸗ 
fter fchöben. Die Wundärzte verwiefen außer 
dem ihre Gegner zum Moliere, um von ihm Bes 
fcheidenheit zu lernen. Sie fagten, daß. diefer 
Eomöbdienfchreiber feine Charactere nicht uͤber⸗ 
trieben habe, und daß die Aerzte noch heut zu Tas 
ge fo wären, wie er- fie vorgeftelle hat. Es 
berrfchte bey ihrer Aufnahme noch eben die Per 
Danterey und Prahlerey mit der Doctorwürde, 
In ihren Berathſchlagungen noch eben.das Ge 
wäfche, eben die widerfprechenden Meynungen, 
eben die Zänfereyen und Schimpfreben, eben die 
Methode in Verordnung der Medicamenten, 
eben der Eigenfinn in Beobachtung der. Negeln 
und Formen, fie mögen gut oder fchlecht feyn. 
In ihren Befuchen nosh eben der Eigennutz, eben 
die Bemühung, die Krankheit zu verlängern, um 

ſich defto mehr Befuche bezahlen zu laffen, eben 
die Klugheit, reiche und vornehme Perfonen ans 
dern Kranken, die weder reich noch vornehm find, 
‚vorzuziehen. 

Mit den comifchen Gemälden des Moliere, 
verband man die Gedanfen des Samuel. Sor- 
biere, welcher folgender Geſtalt von den Aerzten 
redet; „Sie find, in Anfehung der phuficalifchen 

„Eins 
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„Einfichten, den Blinden im Hofpitafe zu Paris 
„glei; und das ganze übrige Wolf gleicht den 
„linden aus den Provinzen, welche fich zu Pa« 
„ris nirgends hin zu finden wiſſen. Jene helfen 
„fh durch Tappen und Greifen durch die Gafe 
„fen, und finden durch eine lange Gewohnheit - 
„die Kirchen, in welche fie gehen wollten, ohne 
„fie zu fehen, oder zu wiffen, wie fie gebauet ſind: 
„Den Aerzten geht es mit dem menfchlichen Körs 
„per eben fo; fie wiffen eins und das andere voh 
„demſelben durch eine geriffe Uebung, welche fie 
„glüclicy dahin führt, wohin fie wollen, und oͤf⸗ 
gters an Orte, die fie gar nicht Eonnen.„ .Ee 
fegt weiter hinzu, daß ein jeder Arzt fich für ein 
fehr wichtiges Gefhöpf Halte, und daß er feine 
Methode und Euren fehr heraus freiche, daß 
man aber ſeine Art zu curiren überhaupt fo dea 
fendiren Fönnes „Unverfchämtheit, thörichte Ura - 
„fachen einer Krankheit fo herzufanen, als ob es 
„roahre wären; Verwaͤgenheit, unfichere Mittel 
au "verordnen, als ob fie unfehlbar wären; 
„Eitelfeie, ſich jeden glüflichen Zufall zuzufchreie 
„ben, und Geichidlichfeit, fich wegen des ſchlim⸗ 
„men Ausgangs oder der falfchen Borherverfüns 
- „gungen zu entichuldigen.,, Er begreift nicht, 
wie ein rechrfchaffener Mann fich auf die Arze⸗ 
neykunſt legen Fönne, und fagt, daß nur die Bei 
gierde, fein Glück zu machen, over die Außerfte 
Morh, -diefe Charlaranerie erträglih machen 
koͤnne, und daß es eben fo lächerlich fen, damit 
fortzufahren, wenn man zu leben bat, als einen 
G 2 reich 
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reich gewordenen Bettler noch mit dem Sacke 
vor den Thüren herum gehen zu fehen.: Man 
führte auch noch den la Bruyere an, welcher einen 
Arzt als einen Menfchen befchreibt, der bezahlt 
wird, um in dem Zimmer vor dem Bette eines 
‚Kranfen ein abgeſchmacktes Gefchwäg zu halten, 
bis ihn die Natur gefund gemacht, oder die Are 
zeneyen ums Leben gebracht Haben. 
- Kurz, man. nahm alles Lächerliche und Fehler⸗ 
hafte unferer methodifchen, galenifchen, chy⸗ 
miſchen, fpagyrifchen, empyrifchen, clyni⸗ 
ſchen, aftrologifchen, botanifchen und ana⸗ 
tomiſchen Aeſculapen zuſammen. An einigen 
tadelte man Eitelkeit und Stolz; an andern eine 
eitele Prahlerey mit griechiſcher und lateiniſcher 
Gelehrſamkeit; an dieſen ihren heimlichen Ehr⸗ 
geiz, ihr kriechendes Weſen und ihre Kunſtgriffe, 
um an den Hof gezogen zu werden, oder eintraͤg⸗ 
liche Anwartfchaften zu erhalten ; ihre Kunſt, als 
ferhand Geberden anzunehmen, ernfthaft zu fes 
ben, um ihren Worten mehr Glaubwuͤrdigkeit 
zu geben, und defto mehr Beyfall zu erhalten, um 
fih berühme zu machen, ohne wirkliche Verdien⸗ 
fte zu beſitzen; an jenen ihre Zerftreuung und 
Kindereyen, ihre Stugern ähnliche Aufführung, 
ihre beftäntige Wiederholung der Worte: Mei⸗ 
ne Leute, meine Pferde, meine Caroffe; 
an einigen die fchmeichelhaften Minen, den füß 
fen Ton, der fie fo leicht zu Herrn in den Haͤu⸗ 
fern machte, wo fie ein und ausgiengen; an an« 
dern das harte und eigenfinnige Wefen, wel ⸗ 
r | ches 
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ches von einer deutlichen Verachtung bes Lebens 
behy feines. Gleichen, und von der Gleichgültigkeie 
zeugt, mit welcher fie die Grabfchrift des ganzen ! > 
menfchlihen Gefchlechts machen würden; bey 
einigen ihre firafbaren Runftgriffe, ihre unnügen 
und oft fehädlichen Verordnungen, ihr Verſtaͤnd⸗ 
niß mit den Apothefern. und Materialiften, mie 
denen fie den Profit der übertriebenen Arzeney« 
zettel theilen; kurz, an vielen jene neidifche und. 
verläumtxsfche Gemuͤthsart, bie ihnen.alle Ver⸗ 
dienfte einer Nation, einer Provinz oder einer 
Facultaͤt verhaßt macht, und fie zu Yusbrüchen 
verleitet, deren Schande auf ihre Mitbrüder zu« 
rüd fällt, und die ganze Mebicin in Verach⸗ 
tung bringt. Wir mollen ung aber dabey nicht 
länger aufbalten.. 
Die auf beyben Seiten zum Vorſchein gekom⸗ 
menen Schriften zeigten, zu welchen Ausſchwei⸗ 
fungen: fih das menfchliche Herz verfeiten laͤßt, 
wenn es nur dem Haffe Gehör giebt. Den: 
Wundärzten warf man vor, daß fie unfere beſten 
Schriftfteller gedungen hätten. Man hörte 
‚ überall von nichts, als von diefen Zänfereyen, re⸗ 
den. Boshafte Leute hätten gern gefehen, wenn 
die Aerzte und Wundärzte einander bey den 
Köpfen genommen hätten, und die Seelen. ſo 
vieler von ihnen aufgeopferten Menfchen durch 
ihr Blut, und die,gänzliche Vertilgung beyder 
Geſellſchaften wären gerochen worden. Das iſt 
die Sprache, die man wider die Aerzte führt, 
wenn man gefund: iſt, und wider die Juriſten, 
&3 wenn 
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wenn man feinen Proceß zu führen hat. Man 

veraͤndert aber die Sprache gar fehr, wenn man: 

- feine Zuflucht zu den einen oder den andern neß« 
men muß. 


Die Wundaͤrzte mochten indeß hre Gruͤnde 
und Rechte vorſtellen, wie ſie wollten, ſo hatten ſie 
doch beſtaͤndig ein gewiſſes Vorurtheil wider ſich. 
Das Publicum, das ſie immer in einer kleinen 
Geſtalt geſehen hatte, konnte ſich nicht gewoͤhnen, 
ſie den Aerzten gleich zu achten. 

Die Univerfirät hielt gleichfalls ihre Ehre für 
verlegt, und Das koͤnigliche Edict für einen Ein⸗ 
griff in ihre Privilegien. Durch die Aerzte ver— 
hegt, erhob fie fich wider die Gegner derfelben, 

und drang auf ihr ausfchließendes Recht, allein 
die Wiffenfchaften zu lehren, 


. Die Wundärzte machten ihr, diefes Recht nicht: 
"fkeeitig , fondern behaupteten, daß ſie zunallen 
Zeiten ein Theil der Univerſitaͤt geweſen waͤren, 

und da fie ſich kuͤnftig zu Meiſtern der freyen 
Kuͤnſte muͤßten aufnehmen laſſen, ſo muͤßten ſie 
auch als alte Mitglieder angeſehen werden, denen 
man das Recht zu leſen und oͤffentlich zu lehren 
nicht ſtreitig machen konnte. Sie ſetzten hinzu, 
daß, wenn auch Die Liniverfität das Collegium 
ober Die Zacultät den Wundarzte nicht zu ihrer 
Geſellſchaft rechnen wollte, fie ihnen doch das 
Recht zu lehren nicht verbieten koͤnnte, weil ſie 
allein im Stande. wären, in ihrer Kunſt Unter» 
ie zu um Sie ſetzten endlich ihrem vor⸗ 


geb⸗ 
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geblichen ausfchließenden Rechte, zu Ichren, ent. 
gegen, daß auch andern Collegien, außer der Unie 
verfität, erlaubt worden wäre, felbft diejenigen 
Wiſſenſchaften zu lehren, die von der Univerſitaͤt 
ſelbſt gelehrt werden. 

Um diefen gegenfeitigen Forderungen eine Ges 
nüge zu-leiften, und allen darüber entftandenen 
Streitigkeiten ein Ende zu machen, mußte der 
- Stöatsrarh den 4 Julius 1750 eine Verords 
nung ergehen laſſen. „Der König, welcher al« 
„te Streitigkeiten zwiſchen zwo Profeffionen, wel- 
„che fo viel Aehnlichkeit mit-einander haben, aufe 
„heben, und ein gutes Bernehmen zwifchen ihnen 
‘ „berftellen will, als welches zu ihrer Ehre und 
Vollkommenheit nicht weniger nothwendig iſt, 
„als zur Erhaltung der Geſundheit und des Le— 
„bens der Unterthanen Sr. Majeftät, hat ber 
„ichloffen, feine Willensmennung darüber zu er⸗ 
„Elären. Der König befiehle durch Gegenwaͤr⸗ 
„tiges, 1. einen vollftändigen Curſum über alle 
„wiflenfchaftlichen Theile der Chirurgie zu lefen, 
‘swelcher drey Jahr nach einander dauren foll. 
„2. Daß, um diefen Eurfum den $ernenden um 
„fo viel nüglicher zu machen, und fie in den - 
„Stand zu fegen, die Ausübung mit der Theo» 
„rie zu verbinden, in dem Collegio zu St. Cofe 

mus zu Paris, fogleich eine Schule der Anatos 
mie und chirurgiſchen Operationen angelegt wer⸗ 
den ſoll, wo man nicht allein den Lernenden al⸗ 
„les und iedes zeigen, ſondern ſie auch ſelbſt zu 
„Sectionen und Operationen Hand anlegen laſ⸗ 
4 „fen 
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„fen fol, 3. Seine Majeftät befehlen, bag 
‚ „die Studenten zu Anfange ieden Jahrs, ſo lan⸗ 
»ge ihr Eurfus dauert, fich ein fehriftliches Zeuge 
„niß geben laffen, und zur Magiftermürde niche 
„anders zugelaffen werden follen, als nachdem fie 
„Hinlängliche Zeugniffe von der Zeit ihres Stu 
„direns vorgezeigt haben. Die ganze medicini-⸗ 
„ſche Facultaͤt foll durch die graduirten Studen⸗ 
„en zur öffentlichen Difputation eingeladen wer« 
„den, die fie, um, in die chirurgifche Gefellfchaft 
„aufgenommen zu werden, halten müffen. Der 
„Reſpondent giebt dem vorfißenden Facultiften 
„ven Titel: Dechant der allerheilfamften 
„Sacultät,, a) und einem ieden der beyden bey- 
»figenden Doctoren den Titel: Allerweifefter 
„Doctor b), mwie.diefes in den Schulen der Uni⸗ 
„verficät gebräuchlich ift. Diefe drey Doctoren 
„haben nur die erfte Stunde mit dem Candida⸗ 
„ten zu difputiren; die drey andern Stunden, 
„als fo-lange die Difputation dauert, werden den 
„Meiftern in der Chirurgie eingeräumt, als wel— 
„he fi auch. allein über -die Aufnahme des Can- 
„didaten berashfchlagen follen.,, 


Se Majeftät beftimmen annoch durch biefes 
Edict die Rechte und Frenheiten, deren die Meise 
fter in der Chirurgie genießen follen. Sie räu« 
men ihnen eben die Vorzüge und Privilegien 
; ein, 


a) Decanus faluberrimae facultatis. 
b) Sapientiflimus Doktor: x 
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ein, die mit den freyen Künften ‚verbunden find, _ 
und. deren namhafte Bürger zu Paris genießen. 
Unterdeflen wollen fie nicht, daß man aus dem 
Titel Schule und Collegium zu weite Folgerune. 
gen ziehe, und daß unter diefem Vorwande die 
Wundärzte fich die Rechte der Mitglieder und 
Lehrer der Univerfität zu Paris anmaßen follen. 
Das Collegium der, Chirurgie muß demnad) fo 
angefehen werden, als das Fönigliche Collegium 
und das Collegium Ludwigs des Großen. 

Die alten Wundärzre fuchten zwar beftändig 
eine fünfte Facultät, die den vier andern Facul- 
täten der Univerfitäe gleich feyn follte, auszuma⸗ 
chen. Sie wendeten fich zu dem Ende, im J. 
1579 an den Pabft, und erhielten von ihm fogar 
eine Bulle, welche.aber einen Proceß veranlaß- 
te, ber niemalg iſt entfchieden worden. Dieheus 
tigen Wundärzte haben ſich diefen Stolz nicht in 
den Sinn fommen laffen. Sie fuchten weiter 
nichts, als der Univerſitaͤt einverleibe zu werben. 
Diefes Anfuchen ift auch wirflich lobenswuͤrdig. 
Es ift billig, daß fie der Univerfität, als der ge» 
meinfchaftlichen Mutter der Künfte, wenigftens 
als Meifter in den Künften, anzugehören ſuch ⸗ 
ten, wenn fie auch Urfachen hatte, fie nicht als 
eine Facultät anzunehmen. So fehmeichelhaft 
diefer legtere Ticel auch ift, fo. glaubten fie do 
ſchadlos gehalten zu feyn, da ihnen der Titel 
eines föniglichen Collegii zugeftanden ward. Der 
erſte Wundarzt des Königs, la Martiniere, 
drücke fich folgender Geftolt in einem Memorial 

5 65 an. 
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on den König aus: „Die Ehre, von’ Eis 
„Majeftät unmittelbar abzuhängen, iſt hin⸗ 
„reichend, uns wegen aller andern Vorzüge 
„ſchadlos zu halten.„ 


Die Eneyclopadiften 
— und 
Anti:E neyelopädiften. 


Die Encyclopaͤdiſten machen eine Geſellſchaft 
gelehrter Leute zuſammen aus, und haben 
verſchiedene andere anſehnliche Geſellſchaften zu 
Widerſachern. Obrigkeiten, Theologen, Moͤnche, 
proteſtantiſche Geiſtlichen, und viel andere Schrift⸗ 
ſteller haben, theils durch Privathaß, theils durch 
einen wahren Eifer geleitet, alle Muͤhe angewandt 
die Fortſetzung eines Werks zu hindern, welches als 
das weitlaͤuftigſte, das ſchwerſte und nuͤtzlichſte, das 
ie unternommen worden iſt, angekuͤndigt ward. 
Es ſollte der Nation und dem menſchlichen Ver⸗ 
ſtande Ehre machen, und nie hat ein gelehrtes 
Unternehmen mehr Aergerniß angerichtet. Man 
‚glaubte: alle Grundſaͤtze umgeſtoßen, alle goͤttli— 
che und menſchliche Geſetze vernichtet zu ſehen, 
ſo blendend auch der Plan war, alle Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften in ein Buch zuſammen zu faſſen 
und auf die Nachwelt zu bringen. Man ſuchte 
ſogar einige geheime Abſichten dahinter. Taus 
| fend 
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fend Stimmen erhoben fih,um das, ganze Werk 
rücgängig zu machen. Anfänglich bediente 
man fih geheimer Kunſtgriffe; hernach fieng 
man an, eg ju.critifiren, lächerlich zu machen und 
Darüber zu fpotten; endlich fand man die allere 
abfcheulichiten ehren und Meynungen darinne, 
Man brachte es fo weit, daß man den vorgebli. 
chen Grunt, auf welchen alle menfchliche Kennt 
niffe gebaut werden follten, umwarf. 

Ein Zournalift zu Trevoup gab ihm die erften 
Stoͤße. Diefer Schriftfteller, der einer der bes 
ften von der Gefellfchaft war, der Machfolger: 
der P. P. Longueval, Fonteney und Brümoi in 
der Geſchichte der gallicanifchen Rirche, 
machte augenblicklich alles vege. Er hatte ſchon 
eine übele Meynung von der Encyclopaͤdie, 
ehe fie noch) heraus fam, und die bloßen Namen 
ihrer Berfaffer machten, daß er fie verwarf. 
Diefe fahen feine offenbare Parteylichfeit darin⸗ 
ne, daß, da er im %. 1745 den bloßen Plan 
einer Encyclopaͤdie zu Chambers fehr gebillige 
hatte, er diefe neue Encyclopaͤdie im Monat 
December 1750 anfündigte,. ohne ſo viel Lob— 
fprüd)e von ihr. zu machen. Die Berfafler dien 
fer legtern fchmeichelten fich indeß, daß fie, die Fe⸗ 
der eben. fo gut würden zu führen willen, als ein: 
Engländer und ein Deurfcher, die mit einan⸗ 
der in Gefellfchaft: getreten, um Chambers in 
unfere Sprache zu: überfegen; fie verſchmerzten 
aber dieſe Beleidigung und warteten, wası 
ber Deamaun fuͤr ein Urtheil vom Profpedtus: 
fäls 
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fällen wuͤrde, welcher bald zum Vorfchein kom⸗ 
men, follte. 

Diefer Profpedtus, den der Hr. Diderot ver- 
fertigt Hatte, machte ihm viel Ehre. Man giebt 
vor, daß diefer Schriftfteller, der nicht weniger 
in der Philofophie, als in den fhönen Wiſſen⸗ 
ſchaften geuͤbt iſt, in ſeinem Verſuch uͤber das 
Verdienſt und die Tugend, in feinem Brie . 
fe uͤber die Tauben und Stummen, in ſeiner 
Erklaͤrung der Natur, in ſeinen moraliſchen 
Comoͤdien a als ein Abfchreiber fey. Aber 
verfchönert er niemals die Driginale, die er, wie 
man fagt, abfchreiben fol? Fehlt es in feinen 
Schriften an Stärke und Gründlichfeie? Und’ 
wirft er nicht öfters leuchtende Stralen mitten 
durch die Finfterniß , in die er fich öfters ver⸗ 
huͤllt? Sein Profpedtus that die Fräftigfte Wir» 
fung; er ift gleichfam die Borderfeite eines weit» 
läuftigen und prächtigen Gebäudes. 

Nichts hat mehr Lärmen gemacht, als der 
Stammbaum des Ranzlers Baco, der zu Lon⸗ 
don im J. 1560 geboren war, und noch heut zu 
Tage als ein großer fchöpferifcher Geift in ganz 
Europa fo fehr verehrt wird, als unter feinen 
$andesleuten. Er ift der Vater der Erperimens 
talphnfic, der erfte, der es wagte, das. Licht der 
Wahrheit, das er fahe, ven Menfchen zu zeigen; 
er fpottete mit Recht über die geheiligten Abfur- 
ditäten der Schulphilofophie, ftudirte bie Natur 
und unterfüchte ihre Urfachen und Wirfungen. 
De pbuficalifchen Erperimente, die man feit 

der 
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‚der Zeit gemacht hat, find faft alle in feinem 
Novo feientiarum organo angegeben. Außer⸗ 
dem war er auch ein fehr zierlicher Schriftfteller, 
Geſchichtſchreiber und fchöner Geift. Seine Were 
fe find eine Duelle, aus welcher alle gefchöpft ha⸗ 
ben, einige auf eine fehr ungefchickte Weife, arte 
dere aber als $eute von Genie, die ihren Mates 
rien eine gute Geſtalt zu geben mußten. Die 
Plünderung des Baco entgieng den Augen des 
Journaliſten nicht. Er zeigte fogleic) den Bo— 
den an, aus welchem man den Baum der menfch- 
lihen Kenntniffe verpflanzt hatte. Diefer Bo- 
ven war das Buch de dignitate et augmentis 
feientiarum. Der Jeſuit zeigte einige Monate 
hintereinander den Encyclopädiften, daß fie fich 
mit Federn ſchmuͤckten, die ihnen nicht zugehoͤr⸗ 
ten.: Den Pan und das ganze Syftem ihres 
Woͤrterbuchs eignete er dem berühmten Englän- 
der zu. Er ftellte beyde Bäume gegen einan« 
der, und ihre Aehnlichkeie fiel in die Augen, 
Der eine fo, wie der andere, find in dren Aeſte 
getheilt, die fich auf die drey Kräfte der Seele, 
das Gedaͤchtniß, die Einbildungsfraft und die 
Urtheilsfraft beziehen; diefe drey Aefte find wies 
der in Fleinere und diefe in unendliche Zweige 
abgetheilt. 

Man wirdbemerfen, daß Baco, ob er gleich 
ein Proteftant war, dennoch mit ziemlicher Ach» 
tung von den Päbften und Catholicken fpriche. 
Er hatte fogar behauptet, daß in Erziehung ber 
Jugend keine Schule beffer ſey, als die Schule 

der 
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der Jeſuiten. Indem er fie einft vor dem Koͤ⸗ 
nige Jacob I lobte, bediente er fid) der Worte, 
welche Agefilaus zum Pharnabazes fprah: Da 
ich dich) fo befinde, wünfchte ic), daß du zu 
uns gehoͤrteſt. a) Der Jeſuit ermangelre 
nicht, diefen für feine Geſellſchaft fo ſchmeichelhaf⸗ 
ten Zug ‚beyzubringen. - Eine ſolche Yufmerf, 
famfeit Fonnte eigentlich niemanden beleidigen : 
aber. der Lobſpruch ftand unglüclicher Weife der 
heftigen Eritic und den ironifhen Ausdrüden, am 
Ende der Bergleichung beyder berühmten Baͤu⸗ 
me, an der Seite. „Man verfpricht ung zehn 
„Bände in Folio, und wir würden uns nicht zu 
„befchweren haben, wenn d:ren auch dreyßig 
„würden. Man fagt dem Publico, daß man zu 
„Diefer Arbeit vier und zwanzig Gelehrte ausge 
„fücht habe, und es wäre nicht zu viel, wenn es 
„hundert wären. Man kann nicht zweifeln, daß 
„man fchon viele Jahre an diefem Werfe arbeis 
„te, und wir würden uns nidye wundern, weni? 
„es fchon fünfzig Jahre wären. Man verlangt 
„auf Subfeription zweyhundert und achtzig fran« 
„söftiche Pfund, und wird außer der Subfeription 
„das Werk nicht unter Dreyhundert zwey und 
„fiebzig Pfund geben können: der erfte Preis 
„febeint ung mäßig, und der legte nicht übertries 
„ben zu ſeyn, Die Encyclopädilten wurden 
darüber fehr aufgebracht. 


Der 


a) Talis cum fis, utinam nofter eſſes! 
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Der Verfaſſer des Profpectus gab: fogleich, 
um fid) und feine Gefellichafter zu rächen, ein 
Schreiben an.den Sournaliften heraus, mit der 
Weberfchrift: Paete non dolet. Er befchwerte . 
ſich darinne, daß man eine Gefellfchaft von Ges 
lehrten für Ausfchreiber ausgäbe, . die gleich bey 
ber Ankündigung ihres Werfs die Duelle ange 
zeigt, aus welcher fie fehöpften, und dem Kanz⸗ 
fer Baco alle Ehre erwiefen‘, indem fie befarint 
hätten, daß fie es ihm hauptfächlich zu danken 
haben würden, wenn fie in ihrem. Unternehmen _ 
glüklidy wären. Er behauptete aber aud) da⸗ 
bey, daß die Grfellfchaft, ob fie ſich gleich die 
Idee vom genealogifchen Stammbaume zu eigen 
gemacht, dennoch nicht alles dem Baco zu dans 
‚fen. habe... Er gab vor, der philoſophiſche Aft 
fen ganz von ihrer Erfindung. Er ließ ferner 
einige Spöttereyen über die Lobſpruͤche laufen, die 
Baco den Jeſuiten giebt, über die Dortrefflich« 
keit des Journals zu Trevougf, über die, 
Wichtigkeit des Lobes oder des Tadels, wenn 
beydes zur Unzeit angebracht wird. „Ja, 
»fagte er dem P. Berthier, funfiig Gelehrte 
„wären zur Ausarbeitung einer Encyclopadie 
„nicht zuviel geweſen, wenn Sie mit darunter ger 
„weſen wären.,, 

Der Sjournalift antwortete auf biefen Brief 
nicht anders, als daß er ihn in einem feiner Stü« 
ce mit Anmerkungen am Rande begleitet drucken 
ließ. Warum, ſagte er, foll ic) es machen 
wie der ehrliche Pärus, und mir RT 
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Fälligkeit gegen einen, der fich ohne Urſa⸗ 
che verwunder, den Dolch ins Herz ſtoſ⸗ 
fen? Er redete hierauf viel von den Auffehen, 
welches das Journal von: Trevour in der Welt 
macht; von dem Mugen, den es ftifter, ob’ es 
gleich nur ein Fleines Bändchen ift, das aber 
feit länger als funfzig Jahren gewohnt ift, allent« 
halben hin zu gehen; von der Nothwendigkeit, 
Shriftfteller zu fehonen, welche berechtigt find, . 
Rache mit Rache zu vergelten, und diejenigen zu 
erheben, die fie erhoben Haben. Er verfpradh, 
den Heren Diderot nicht mehr zu erwähnen, 
fondern nur beſcheidene Schriftfteller anzufuͤh⸗ 
ven. Er ſtritt endlich alles den Encyclo⸗ 
— ab, auch ſogar ihren philoſophi⸗ 

ſchen A 
Der uf veränderte fih, als im Monat 
October 1750 der erfte Band ihres Wörterbuchs 
zum Vorſchein kam. Die Reihe fam nun an 
den Derfaffer der Zueignungsfchrift an den 
Herrn d’Argenfon, und der Borrede. Nachdem 
der Journaliſt die dem Mäcen gegebenen $ob« 
fprüche beftätige hatte, ließ er ſich auf eine Bes 
leuchtung der Vorrede und ihrer zween Theile, 
aus denen fie befteht, ein. Der erfte Theil han⸗ 
delt von der gegenfeitigen Unterftügung, welche 
die Künfte und. Wiffenfchaften einander leiſten, 
und eine Act von Kette zufammen ausmachen, 
Im zweyten befchreibt man die neue und philo« 
fophifche Art, mit. welcher die Encyclopädiften 
von u. Wiſſenſchaften, Künften und Hand⸗ 
- Meta 
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soerfen handeln. Erhabene und nügliche Eins 
ſichten, Kuͤhnheit im Vortrage, Die richtigſte 
Dialectic, verſchiedene ins Auge fallende Ges 
mälde, eine ftarfe und. nachdrüdliche Schreib, 
art, eine männliche Philofophie, eine große Lie⸗ 
be zu den Wiffenfchaften und der Berbefferung 
des menſchlichen VBerftandes, find der Chara- 
cter diefer Borrede,. welcher der Berfaffer feinen 
großen Ruhm zum Theil zu danfen hat. . Der 
Journaliſt ſchien die Augen vor den vorzügliche 
ften Schönheiten diefes Werks zuzufchließen: 
Wenn er aud) einige Stüce für meifterhaft aus⸗ 
"gab, fo geſchahe es bloß, um fich das defto ſchar⸗ 
fer zu tadeln zu erwerben. Man glaubte in dern 
Auszuge, den er davon machte, die Urfache feis 
ner Erbitterung zu entdecken; man wollte fie einer 
Furcht, das Dictionaire von Trevour in Ber 
achtung gerathen zu fehen, und der Unruhe, wel⸗ 
che die. den Encyelopädiften ertheilten Sobfprüche 
verurfachten, zuſchreiben. Der Herr-d’Alemibert 
wuͤrde alles nicht geachtet haben? aber der 
Verdacht, in den man ihn, in Anfehung der 
wichtigften. Materien, bringen wollte, entzuͤnde⸗ 
te ein Feuer in. feiner Bruſt, welches nach der 
Zeit ausbrach. ann 
Neue Klagen entftehen, neue Gelegenheit zum 
Tadel zeige ſich wenn der Journaliſt erſt zur Uns 
terſuchung der Arrickel der Enchelopaͤdie koͤmmt. 
Er ſiehe nichts/ als Plünderungen lat in Con 
tribution geſetzte Aiehishaire,, als game Seiten; 
bie da ind dort uausgeſchriehon, verſtuͤmmelt 
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ober nachgeahmt ſind. Die Artikel Agir und 
Auitie eignet er feinem Mitbruder dem P. Buͤf⸗ 
fier wieder zu, die zugleich als ein Beweis der 
großen und tiefen Einficht des Abts Yoon in bie 
Metaphufie angeführt werden. Er legt Drigia 
nale vor, die man verunftaltet hat, und eine 
Menge folcher Entwendungen, als man neulich 
im Artikel Gravure gezeigt hat, -werden an den 
Tag gelegt. Füreriere hatte fich befchwert, daß 
das Dictionaire von Trevour zum Theil -von 
dem feinigen und des Baſnage abgefchrieben waͤ⸗ 
re: hier aber wird den Berfaffern der Eneyclor 
‚pädie vorgeworfen, daß fie es noch weit ärger ge⸗ 
macht haben. Man fagt ihnen nach, daß fie 
eine beftandige gelehrte Raͤuberey trieben, fo 
daß, wenn man einem ieden das Seinige wie 
der zuftellte, ihnen nichts weiter übrig blie⸗ 
be, als einige verwägene, aufrührifhe, und 
der Religion und dem Staate gleich nachtbei« 
lige Saͤtze. 

Die Beichuldigungen ftarfer Geiſter und 
ſchlechter Buͤrger, die gewoͤhnliche Sprache neidi⸗ 
ſcher und boshafter Herzen, die aber uͤberall ausge⸗ 
breitet, von der Unwiſſenheit vergroͤßert, durch 
ungluͤckliche Umſtaͤnde, und beſonders durch das 
Laͤrmen eines Satzes glaublich gemacht wird, den 
der Abt de Prades, den man fuͤr das Echo der 
andern, und fuͤr den ungerathnen Sohn der Ge⸗ 
ſellſchaft hielt, auf dem theologiſchen Catheder 
vertheidigte, dieſe Beſchuldigungen, ſage ich, 
machten ſogar bey Gebe — Ein« 
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druck. ° Die Regierung ward darüber beforgr, 
and die Encyelopädie ward mit. dem zweyten 
Bande unterfagt. Der Staatsrath druͤckte ſich 
folgender Gejtalt darüber aus: „Se. Majeſtaͤt 
«haben erfahren, daß man in den zween Bänden 
„verfchiedene Säße vorgetragen, welche der. fü« 
„miglichen Gewalt nachtheilig find, dem Geifte 
„der Unabhängigkeit und des Aufruhrs Bora " 
Iſchub thun, und unter dunfeln und zweydeu⸗ 
„gen Ausdruͤcken, Serthümer , verdorbene 
„Sitten, Srreligion und Unglauben einzufüß- 

‘ren fuchen.,, 
Doch Zeit und gute Freunde halfen dieſe Bor 
wuͤrfe widerlegen. Die Encyclopaͤdiſten ſetzten 
ſich im J. 1753, das iſt, ein Jahr nach dem 
Verbot, wieder an ihre Arbeit. Ihr Woͤrter⸗ 
buch gewann durch das, was vorgegangen war. 
Die Herausgeber hielten mehr an ſich; fie vera 
gaßen aber ihren heimlichen Verdruß nicht. Im 
Borbericht zu ihrem dritten Theile zogen fie wis 
bder den ournaliften los, „der mehr orthodof 
„ats logicalifc) war, aber gewiß noch boshafter 
„als orthodor"feyn ſollte, : Sie: wundernfich, 
daß ein Schriftfteller, der es wagt, „allein, oder 
„saft allein‘) von; allem zu urtheilen, was über 
„die Kuͤnſte und, Wiſſenſchaften gefehrieben wird, 
nes ſich befremdenläßt ; daß eine Geſellſchaft 
»Gelehrter und Kuͤnſtler eine ſolche Arbeit, habe 
unternehmen /kounen, WBarum.füllte-die Mar 
„tur einer ganzen Geſellſchaft nicht eben das mit⸗ 
— — mas fie bat ge 
‚ „ben 


— 
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„ben können ?,, Sie reden die Sprache der erha⸗ 
ıbenften Philojophie, und geftehen, daß ihr Wörs 
terbuch zu. großem Aergerniſſe Anlaß gegeben ha⸗ 
be, woran ſie zwar weniger als ihre Feinde Schuld 
‚hätten, denen ſie ihre Abficht nur, nicht eber ib⸗ 
ten Beyfall, vergeben wollten. 


Bie Herausgeber erflären ſich weiter, daß ſi ie 
“ein ieder nur Die Artickel zu verantworten hätten, 
‚die ihnen eigenthümlich zügehörten, und mit uns 
terſchiedenen Kennzeichen bemerft wären. Gie 
eritrefen ihren Unmillen auf alle „niedrigertt 

„Ariftarchen, die ohne Zug und Recht einen Kid). 
gi Jeerſtuhl aufrichten, und alle Welt vor denſelben 

„fodern, ohne daß iemand erſcheint; die mit einem 
Rebietenben Tone Urtheile ſprechen, wozu das 
„Publicum ſeine Einwilligung nicht gegeben; die 
“soon einem niedertraͤchtigen Neide, dem Schand» 
n„fledte gelehrter Leute, und dem gemöhnlichen 
„KRampfplage mittelmäßiger Köpfe, geplagt, ih 
„ren Stand und ihre Feder damit ſchaͤnden, daß 
„fie die nüglichften Werfe herunter machen.,, 


Der Journaliſt zu Trevour und die Verfaffer 
der Encelopädie wurden endlic) des Krieges 
müde: aber Damit hörte noch nicht. alles Geſchrey 
wider Diefes Werk auf. Ein Francifcaner trat 
auf, und ftellte fi, als ob er alles jertrümmern 
wollte. · Die Anti» Encyclopäbifter nahmen einen 
ſo higigen Vorfechter mir Freuden’ auf. - Einige 
hielten ben Ton und die Dreuftigfeit des Mönche 
für ae "Man As einen — 

ich, 
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flich, auf welchem die Worte ftanden: a) „Ihr 
„Habt euch auch noch vor dem Stricke des heil. 
„Srancifcus zu hüten, . Man findet ihn vor 
einer kleinen Schrift, die im Monat Januar 
1752 wider die Gefellfchaft der Encyclopaͤdie 
heraus gefommen ift. Vorgemeldete Benfchrift 
mar rings herum um den Kupferftich, der die Ge: 
ftalt einer Medaille hatte, und einen aus den’ 
Wolfen ragenden Arm mit einer Geißel’in der 
Hand vorftellete, gefegt. Unten darunter lag’ 
man nachfolgenden Vers: b) „Die rechte Hand 
„ift verborgen und fticht mit der Feder, indemdie 
„linke mit der Geißel ſchlaͤgt., s 
Und warum ftellt man hier einen Francifcaner 
ſo in henfermäßigen Verrichtungen vor? Es iſt 
daran nichts Schuld, als einige Spöttereyen, 
über die Trennung der Scotiften und Thomiften, 
über die Hartnädigfeit eines ieden Hrdens, dem 
befondern Meynungen ihrer Lehrer beyzupflichten,: 
über die Verfchiedenheit der Schulen, der Ja⸗ 
cobiner, der Francifcaner, der Jeſuiten, uͤber 
den Zuftand, in welchen fich.die Phyſic noch bes 
finden würde, wenn man fie den Klöftern und‘ 
Schulen der Drdensleute überlaffen hätte, über 
die Unmöglihı it, daß ein einziger Kopf fo viel: 
Gedanfen habe erzeugen fönnen, daß man damit 
H 3 die 

a) Eft etiam vobis Francifci a fune caven- 


dum. 
b) Dextra latet, pungitque fiylo, dum laeva 
flagellat, 
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die Köpfe aller Francifcaner, fo lange es derglei⸗ 
hen geben wird, anfüllen fonnte, und über ihre. 
Berbindfichfeit, nicht anders zu denfen, als.Sco«. 
tus, welcher eigentlich) nichts Dachte. 3 
Dem Dodtbori fubtili fo zu begegnen, mas für 
ein Schimpf war das für den ganzen Drden ! 
Der FSrancifeaner, mit dem Inſtrumente der 
Rache in der Hand, gieng mit dem Verfaſſer 
bes Artikels, der ihn. verbroß, auf eine um— 
barmherzige Weife um, und griff zu gleicher Zeit, 
alle Encyclopädiften überhaupt an. Er deutete fols 
‚ genden Bersauffie: a) „Eineoberrichterliche Mi⸗ 
„ne, ein zanffüchtiges Gemuͤth, eine freye Schreib». 
„art,ein unchriftlicher Ton und ein philofophifches 
„Oalimathias, alles diefes macht, daß ein Buch 
„wohl aufgenommen wird.„ 
Er fegt der Verachtung, die man gegen ben 
Scotus zeigt, das. Zeugniß entgegen, das ihm: 
ber Cardinal Eimenes, der Pabft Sirtus V; bie‘ 
beruͤhmteſten Univerfitäten, als zu Paris, Orford: 
- und Cöln-gegeben,haben, da er unter andern auf) 
der feßtern von Fürften, Grafen und dem ganzen 
Volke in Proceßion empfangen ward, als er ihr 
die Ehre erwies, dahin zu fommen und dafelbft 
zu lehren. Gr beruft fich ‚endlich auf die große 
Auzahl derer, die ihn im vierzehnten Jahrhun⸗ 
— derte 
a) Air-decifif & dent cynique, 
Stile libre et ton peu chretien, 
Du clair öbfeur philofophique, - 
Tout cela fait qu’un livre eft bien, 
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derte bewunderten. „Tretet hervor, ruft er 
„dieſen zu, und höre, was ein Doctor des ießi> 
„gen Jahrhunderts über den Scotus und euch 
„für ein Urtheil fälle!, Er führe bey dieſer Ge⸗ 


legenheit den berüchtigten Streit an, den diedrey _ 


großbritannifchen, Königreiche des Scotus wegen 
mit einander geführt haben, fo wie fic) ehemals 
fieben Städte Griechenlands wegen des Geburts⸗ 
orts des Homers zanften. 

Alle diefe Beleidigungen bes Srancifcaners 
würden mit ihm und feinem Buche vergeffen wor» 
den feyn, wenn man nicht im zweyten Bande der 
Encyclopaͤdie, unter dem Artickel Capuchon, 
Anfpielungen auf feine Hige, auf feine beleidigen⸗ 
de und feraphifhe Schreibart gemacht härte, 
Es ift eben fo lächerlich, hieß es dafelbft, fich 
der Sehren des Scotus wagen herum zu ſchlagen, 
als wegen einer mehr oder weniger fpigigen Müs 
Ge; gleichwohl würde ſich derjenige unfehlbar 
Berdrüßlichfeiten zuziehen, der eins oder das an⸗ 
dere angreifen wollte. Diefe Anmerkung belei« 
digte die Scotiften unter der fpigigen Müge aufs 


empfindlichfte. Der erwähnte Fcahcifcaner vers . 


doppelte feine Wuth, und gab im J. 1754 eine 
zweyte Schrift, unter dem Titel der erftern: 
Betrachtungen eines Srancifcaners, her⸗ 
aus. Bisher hatte er fih nur vertheidigt, 
‚aber nunmehr that er ſelbſt den Angriff. Voll 
von edler Kühnheit rückte er gegen die Fein« 
de an, und griff f e an dem empfindlichften 
Orte an. 


24 Er 


— 
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‚ Er gieng alle Artikel der Encyclopädie durch,“ 
ſuchte alle Fehler auf, wobey er felbft eine Men. 
ge lächerlicher Fehler begieng; er machte den 

Verfaſſern de Prades, Yvon und Diderot al 
lerhand perfonliche Vorwürfe, und vertheidigte 
die von den Encyclopädiften beftrittenen Meynune 
gen, vom Eälibat der Priefter und dem Stubi« 
ren in den Coflegien. Nach feiner Meynung 
lehrt man die Humaniora und die reinfte Philos 
fophie dafelbft vortrefflih. Er erſchrickt, da er 
den Artikel Autoritd fieft; die Hand, die ihn ges 
fchrieben, ſcheint ihm die abfcheulichfte zu ſeyn. 
Nachdem er fein Urtheil über die Encyclopädie 
und die Perfon verfchiedener Encyclopädiften ge» 
fället, befchließt er feine Eritic mit folgender - 
Warnung: „Seyd Eünftig vorfichtiger in eyern 
„Artikeln; lernet der Religion, ven Staate, dem 
„Publico, dem Scotus und den Francifcanern 
„ehrerbietiger zu begegnen ;. befonders laßt euch 
„nicht gelüften, unter dem Artickel Strich (cor- 
„don) etwas wider fie vorzubringen, fonft hütee 
„euch vor dem Stride,,, 

Seine Drohungen wurden verachtet, und feine 
Ausfoderung ward nicht angenommen. Er 
hingegen, erfreut über das Stillſchweigen, das 
man beobachtete, fehmeichelte ſich, daß man ſich 
vor ihm fürchte, und verglich feinen Strict mit 
der Keule des Hercules. Aber genug von die» 

fen Rodomontaden; wir wollen zu dem ernfthaf- 
teen Streite der Prediger zu Genf mit dem Dem 
d Alembert fortgehen. 

Unter 
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Unter dem Artickel Gentve fchreibt er alfo: 
„Es giebt. verfchiedene, welche die Gottheit Je— 
„ſu Chriſti nicht mehr glauben, und einen volle 
„kommenen Socinianifinus zu ihrer Religion has 
„ben, indem fie alles vermerfen, was man Ges 
„heimniſſe nennt, Sie halten die Hölle für 
feinen Glaubensartifel mehr; „dieß bieße, ih⸗ 
„ren Grundſaͤtzen zu Folge, die Gortheit beleidis 
„gen, wenn man fich einbilden wollte, daß Dies 
„fes Wefen, das voller Güte und Gerechtigfeie 
„it, fähig fen, unfere Fehler mit ewigen Mare 
„tern zu beftrafen.„ Ihre Religion befteht faft 
weiter in nichts, „als in der Anbetung eines eini⸗ 

„gen Gottes. DieAchtung, die fie Jeſu Chrifto 
md ber heiligen Schrift erweifen, ift vielleicht 
„das einzige, wodurch ſich das Chriftenthum zu 
„Genf von der Deifterey unterfcheidet.,, Außer⸗ 
‚dem aber macht er viel Ruͤhmens von diefer Stadr, 
ihren Sitten, ihrer Regierung, ihrer Geiſtlich⸗ 
feit und ihrer Firchlichen Verfaſſung. Seine 
Abficht war nicht, ehrwürdige Männer Dadurch zur 
beleidigen. Er wolltexvielmehr der dafigen 
Geiftlichfeit,, wegen ihrer philofophifchen Den⸗ 
fungsart, ihrer Befcheidenheit, ihrer Verträge 
lichfeit gegen andere Religionsverwandte, und 
wegen ihrer Sorgfalt, mehr die Moral als die 
Dogmatic zu predigen, einen gobfpruch machen. 
- Diefe Anmerkungen eines der vornehmften Mit⸗ 
arbeiter an der Encyclopädie waren eine nicht 
zu billigende Unachtfamfeit, aber nicht eine ver 
werfliche Bospeit. 

.. H 5 Man 
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Man muß babey anmerken, daß der Verfaſ⸗ 


- fer diefes Artikels, ehe er ſich obbefchriebener 


Maßen über die Denkungsart der Genfer Geiſt⸗ 
lichen erflärte, zuvor eine Reife in ihre Stadt 
gethan hatte. Sein Artidel fehlen ein Auszug 
der Unterredungen zu feyn, ‚die er mit ihnen ge= 
halten hatte. Verſchiedene diefer Herren, ſagt 
er, bilden ſich ein, der vornehmfte Character 
einer Religion beftehe in der vollfommenen Lies 
bereinftimmung berfelben mit der Bernunft, 
Einer von ihren, der auf dem Titel eines Buchs 
von der Dffenbarung das Wort Nothwendig · 
keit fuͤr zu ſtark hielt, ſetzte das Wort Nuͤtʒ⸗ 
lichkeit an deſſen Stelle. Diejenigen, die ſich 
ehemals am deutlichſten uͤber ſo kitzliche Mate⸗ 
rien heraus gelaſſen hatten, waren nun die er⸗ 
ſten, die ſich beſchwerten, und oͤffentliche Ge— 
nugthuung, der Beleidigung wegen, forderten, 
indem ſie wider alles proteſtirten, was man 
einer ehrwuͤrdigen Geſellſchaft von Prieſtern der 
Kirche und Profeſſoren der Academie zu Genf zur 
Laſt legte. 

Die ganze Stadt murrete, und aͤrgerte ſich. 
Man ſetzte eine geiſtliche Commißion nieder, wel⸗ 
che die geſammte Geiſtlichkeit, wegen der beſchu 
digten fremden Meynungen, in den Augen der 
Welt rechtfertigen ſollte. Als man dieſen Ar⸗ 
tickel im Conſiſtorio las, glaubte man einen Ser⸗ 
vetus zu hoͤren, dem man keine Gnade wieder⸗ 
fahren laſſen muͤſſe. Ein gewiſſer Genfer ver⸗ 
gleicht dieſe Berathſchlagungen mit dem Geſum⸗ 

ſe 
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fe eines Bienenſchwarms, die eine Raubbiene . 
aus ihrem Korbe verjagen wollen. LUnterdeffen 
dauerten biefelben doch eine ziemliche Zeit, und 
man.brachte über ſechs Wochen mit Auffegung 
eines Glaubensbefenneniffes zu. 
- Während dem, daß diefe Berfammlungen. an« 
geftelle wurden, fehrieben verfchiedene Geiftliche, 
welche beforgten, daß der Hr. d’Aiembert fic)rär 
chen und auch nicht fehonen möchte, an ihn, und 
füllten ihre Briefe mit $ehrfägen an, die denen 
gerade entgegen waren, bie fie mündlich vorge« 
bracht Hatten, Er errieth ihre Abficht, benahm 
- ihnen ihre Sorge und antwortete ihnen, daß, ob 
er gleich nichts vorgebracht, was er nicht von den 
Angefehenften unter ihnen gehört hätte, er den“ _ 
noch Eeinen insbefondere gemeynt ‚habe; daß fie 
alle ruhig feyn follten, und DAB niemand ins Ger 
dränge fommen follte. 

Endlich Fam die längft erwartete Widerlegung 
zum Vorſchein, und ward in alle Syournale eins 
gericht. Die ehrwuͤrdige Gefellichaft harte 
diefe Sorgfalt fich felbft und allen proteftanti« 
fihen Kirchen zu danfen. Sie gieng einen ieden 
anftößigen Artickel durch, und widerlegte ihn mit 
den vortrefflichften Gründen „Wir ſchaͤtzen, 
„fagten fie, und verehren die Philofophie; aber 
„nicht jene ungebundene und fophiftifche Philoſo— 
„phie, welche heut zu Tage. fo oft auf Srrwege | 
„verleitet. Wir befleißigen ung vielmehr einer - 
„geündlichen Philofophie, welche, anftatt den 
„Ölauben zu ſchwaͤchen, die Elügften Seelen 
| „ſelbſt 
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„ſelbſt noch ehrerbietiger gegen die Religion 

„macht. Nichts iſt vernünftiger und. beſcheide⸗ 
ner, als dieſe Erklaͤrung. Selbſt der Name des 
Verfaſſers, der ſie darzu genoͤthigt, ward darinne 
nicht einmal erwaͤhnt. 

Man wird vielleicht glauben, daß er dadurch 
auf andere Gedanken gekommen ſey: aber ganz 
und gar nicht; ſie beſtaͤtigte ihn vielmehr in dem, 
was er geſagt hatte. Das Wort Conſubſtan⸗ 
tialitaͤt war in der Vertheidigung ganz mit Still⸗ 
ſchweigen uͤbergangen, und auf dieſes Wort kam 
es hauptſaͤchlich an. Die vorſetzliche Auslaſſung 
dieſes Worts, befonders nachdem der Hr. d’A« 

lembert verfprochen hatte,daß er widerrufen wol⸗ 
le, wenn die Hrn. Prediger geftünden, daf fie 
die Eonfubftantialität des Worts im Fleifche bes 
fenneten, fcheint die Vorwürfe, die er ihnen 
macht, zu rechtfertigen. Er fihrieb daher auch 
an einen von ihnen: Eure Vertheidigung 
enthält nichts, was nicht Arius ſelbſt wuͤr⸗ 
de unterfehrieben haben. Wan wird mir 
mit der Zeit Dank wiflen, daß ich fo geres 
der babe. Weine Vorftellungen werden 
in vepublicanifcyen Röpfen immer mehr 
Eindruck machen, und in weniger als zwans 
zig fahren wird man mir zu Benf eine 
Bildſaͤule aufrichten.. 

Sollte wohl Hr. Rouſſeau der Bildhauer 
darzu feyn? Man thut diefe Frage an den Hrn. 
b’Alembert, beffen Unvorfichtigfeit zu ahnen, 
Kouffeau ſich den Schein gegeben hat. „Ver⸗ 


„ſchie⸗ 
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„ſchiedene Prediger zu Genf find, nach hrer 
»Meynung, volltommne Socinianer. Sie fas 
„gen diefes haut vor dem Angefichte des ganzen 
„Europa. Ich unterftche mich, Sie zu fragen, 
„wie Sie diefes erfahren haben? Sie mußten 
„entweder durch eigene Muthmaßungen darauf 
„fallen, oder andere fagten es ihnen, ‚oder die 
„Prediger, von denen die Rede ift, haben es Ih⸗ 
„nen felbft geitanden. Wie fann man. aber in 
„Materien, die bloß dogmatiſch find, und der 
„Moral nichts angehen, von dem Glauben eines 
„andern nach bloßen Muthmaßungen urtheilen? 
„Wie fann man felbft nach dem Zeugniffe eines 
‚ „Dritten darüber einen Ausſpruch thun? Wer 
_ „roeis beifer, als ich felbft, was ich glaube oder nicht 
„glaubel, und. an wen muß man fich deßwegen 
„mehr halten, als an mich ſelbſt? Man fann 
„demnach, in Anfehung unferer Prediger ‚die 
„Sie für Socinianer ausgeben, und. daß fie die 
„Ewigkeit der Höllenftrafen leugnen, ‚nicht an⸗ 
„ders glauben, als daß fie Ihnen darüber ihre 
„Meynung entdeckt haben; wenn diefes aber ihr 
„re Meynung wäre, nnd fie diefelbe Ihnen ent» 
„det hätten, fo.wäre es doch ohne Zweifel nur 
im Vertrauen gejchehen; "nur mit der vertraue 
„ten und freyen Offenherzigfeit eines philofophis 
„ſchen Umgangs hätten fie es dem Philofophen, 
„nicht aber dem Schriftfteller, vertraut:s 
Zu Paris war alles wider den Hn. d’Alem- 
bert. Selbſt feine Anhänger tadelten ihn, und 
feine Feinde machten ähm den Vorwurf, daß er. 
a | die 
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die Meynungen einiger dem Calvinus ungetreuen 
Diener nur erzaͤhlt habe, um Gelegenheit zu ha— 
ben, ſeine eigenen Meynungen zu behaupten. 
Dos Bild, das er von der Republic Genf mach⸗ 
te, dieſes fo gefehmeichelte, und felbft nach dem 
Geftändniffe ihrer eigenen Bürger, in geroiffen 
Stuͤcken chimärifhe Bild, hat bloß: vie Abſicht, 
feinen kuͤhnen Meynungen mehr Eingang zu ver« 
ſchaffen. Eine Anmerkung wird man fich in⸗ 
deſſen dabey erlauben, daß nämlich, felbft zu der 
Zeit, als das Glaubensbefenntniß der Prediger, 
die fich für verläumbet hielten, heraus fam, man : 
zu Meufchatel in der Schweiz die öffenbarften 
focinianifchen gehrfüge Drucke, I 
Die Verdrüßlichkeiten, die ſich ein Philoſoph 
Durch feinen großen Eifer für das Wachsthum 
der Philofophie zugezogen bafte, verderbten bey 
ihm die tuft, ferner mit Woͤrterbuͤchern etwas zu 
ehun zu haben, Er fagte ſich vom der Encyclo- 
pädie los, und das ganze Werf gerieth ins Ste⸗ 
den. Die Buchhändler, die diefes Werk. in 
Eoripagnie verlegten, und Die Dadurch in Schaden 
‚geriethen, ftellten dem Publico Die Ungerechtig« 
£eit einer wider Schriftfteller, die dem Vaters 
fande, den Wiffenfchaften und ihrer Handlung 
fo viel Nutzen fhafften, erhobenen: Verfolgung 
‚vor. ; Sie waren von. der Verbindlichkeit über« 
zeugt, die man den Herauegebern fehuldig war. 
Sie beforgten, daß der Abtritt des einen Die an« 
dern zu gleichem Abtritte bewegen möchte, und 
„daß fie die Frucht von einer zröölfjährigen Arbeit 
und 
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und Sorgfalt gänzlich verlieren möchten. Gie 
fuchten demnach. ihren geomerrifchen Mitarbeie 
ter, deffen Verluſt fie bedauerten, beym Guten 


zu erhalten. Sie befhmworen ihn bey feiner 
Alneigennügigteit, ben feiner Liebe zu den 


Wiſſenſchaften und zur Nation, bey feiner 


Mohlgewogenheit gegen fie, das Gefehren des 


Neides zu verachten, großmüthig zu fern, und 


fortzufahren das Licht zu feyn, welches alles er⸗ 
leuchtet. Er gab ihren Bitten nad) ; doch woll⸗ 
te er fic) ferner zu nichts, als den mathematiſchen 


Artickeln, verſtehen. 


Dieß ſind die großen Gefechte, zu denen bie 
Encyclopaͤdie Gelegenheit gegeben. Die dabey 
vorgefallenen Scharmügel find unzaͤhlig. 

Es find deren verfchiedene bloß unter dem Nas 
men der Cacouacs vorgefallen. Das Publi⸗ 
cum fahe überall nichts, als nügliche Nach ⸗ 


- richten, die Cacouacs betreffend ; neue Nach⸗ 


Geſchrey, wenn man ihre Maximen tadelt; ihre 


richten zur Geſchichte der Cacouacs gehoͤrig; 
Catechiſmen der Cacouacs. Man verſtand 
anfaͤnglich durch dieſes Wort eine wilde und bos⸗ 
hafte Nation, deren Bosheit aber bloß auf eine 
zänfifche,. fpöttifche. und fonderbare Gemuͤthsart 
hinaus lief. Bald darauf griffman ihre rund» 
füge an, ihre Sitten, ihren Enthufiasmus, ih« 
ren Eifer, Profelyten zu machen; ihre Unabhäns 
gigfeitvon Göttern und Königen, welche zu be- 
Kriegen, fie zwar nicht die Thorheit begeht, wie die 
Zitanen, deren Epriftenz fie aber. leugnet; ihr 
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abſcheulichen Zaubereyen, und befonders ihrenume- - 
uͤberwindlichen Hang zum Stehlen; ein Laſter, 
welches olle- Ausländer anſteckt, die fich ben. ihr 
niederlaffen. Der arme Valentin, der vor eini⸗ 
gen ohren zu Frankſurt gehangen ward, ift ein 
ruͤhrender Beweis davon. Die Cacouacs, die 
von ihrem Sande bezaubert find, verlaffen es bis. 
weilen, nachdem fie dafelbft innerliche Uneinig« 
keiten angerichtet haben, die öfters nur allzuſehr 
ausbrechen. “Einer ihrer Aelteften har fich ihnen 
widerfegt, da. er fie mit Berdruß in der Mufic 
ausarten fahe, 
Unter diefer Fluch von ‚Streitfchriften muß 
man die kleinen Briefe über große Philoſo⸗ 
phen vor andern anmerfen. Man ftellet dar⸗ 
inne das Laͤcherliche einiger neuern Philofophen, 
‚die dieſen Namen misbrauchen, ziemlich deut 
lich. vor ; : man tadelt ihre ftolze Verachtung des 
Ruhms, welche fie bloß annehmen, um fich defto 
berühmter zu machen; ihre Cabalen, ihre In⸗ 
triguen; den Beyfall, den fie fid) zu erwerben 
fuchen, indem fie alle Augenblicke den Montes 
fquieu, ven Boltaire anführen, um großen Mäns 
nern ander Seite zu ſtehen; ihre Eitelfeit, ein« 
ander Decrete ihrer Celebrirät zuzuſchicken; ih« 
‚ren entfcheidenden Ton; ihre Charlatanerie; ih. 
‘zen Stolz, mit welchem ſie der Nation befehlen, 
ihre Anhänger als Leute von Berdienften anzu⸗ 
ſehen; die Gewalt, mit welcher fie die Stimme 
des Publici- erzwingen, wollen, welche fie beffer 
durch Beſcheidenheit erlangen würden; endlich 
5 die 


einer Gefellfchaft mit der andern, 149 
dje Menge einphatiſcher Ausdruͤcke: Ich Babe. 
gelebt ; ... Ich rede von Bott . . + Juͤng⸗ 
ling, nimm es und lies! , .. OMenſch! 
hoͤre, das ift deine Geſchichte. . Abt 
wenn man Maͤnner, ie Monteſquieu, #4: 
lembert und Duͤclos, eine Reife zu den 
Huͤronen und Iroquoiſen Bätte thun laß 
fen, was für Wunder würden ſie uns 
entdeckt haben! Einer von: dieſen Philoſo⸗ 
phen, der am meiſten denke, ſagt, ein ieder 
Menſch, welcher denke, ſey ein verderb 
tes Thier. 2 — 


Mitten unter dieſen Lanzen, die man an den 
Encyclopaͤdiſten, ihren Anhängern, Schriftſtel⸗ 
tern, Liebhabern, Verlegern und Herumtraͤgern 
zerbrach, iſt unvermuthet ein unbekannter Fechs 
ter in der gelehrten Welt aufgetreten. Er wag⸗ 
te es, ſich ganz allein mit allen zu meſſen, und 
ſchmeichelte ſich, die Encyclopaͤdiſten unter der. 
Laſt ihrer Bände zu begraben. Es iſt wahr, 
baß der Titel feines Werks ſehr beſcheiden klingt 
4) Gegruͤndete Dorurtbeile wider die Pils 
cyclopaͤdie. Aber diefe wege iſt 
nichts weniger, als aufrichtig. Welche Schreibe 
‚art! welch ein Miſchmaſch von Urtheilen und 
Worten! Sein Gegenftand iſt anfänglidy bloß 
geweſen, die Fehler des Wörterbuchs, in 
| au 
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auf die Metaphyſic, die Moral, die Religion, zu 
entdecken. Er ward mit Lobſpruͤchen überhäuft, 
nicht ſowohl aus Achtung fuͤr einen ſolchen Eife⸗ 
rer, als vielmehr in der Abſicht, diejenigen recht 
veraͤchtlich zu machen, die er angtiff. Was dem 
Abraham Chaumeir am meiften fhmeichelte, 
war das Stilfehweigen, das feine Feinde beob⸗ 
achteten, und welches fie ftets hätten beobachten, 
oder wenigftens nicht durch eine. ärgerliche Wi. 
derlegung aufheben follen. Die Policey ließ in 
ber Geſchwindigkeit alle Eremplare wegnehmen, 
Die bey diefer Gelegenheit zum Vorſchein kamen. 
Die Art, wie Chaumeip in feinem Buche die 
verfchiedenen Artikel der Encyelopädie in ein 
Spftem bringt, war einem großen Theile des 
Publicums anſtoͤßig. Uebrigens müffen alle 
diefe Ausfchweifungen bloß auf die Rechnung 
der Schwärmer beyder Partenen gefchrieben 
werden. 


Wer Hätte aber wohl geglaubt, daß der Line 
tergang der Encyclopädiften nicht von der Hige 
iheer Gegner, fondern von einem ihrer eifrigften 
Anhänger herrühren würde, deſſen Grundfäge 
alle aus den ihrigeh herfließen? Das Buch de 
PEfprit hat ihnen den legten Stoß gegeben. Ih⸗ 
re Lehrſaͤtze, ihre Gefege, ihre Urtheile fehienen 
in dieſes Buch zufammen malen. *) 

„Das 


) Arret des Parlements. 
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„Das Gefegbuch der allerverhaßteften und ins 
„famſten Leidenſchaften, die Apologie des Mate⸗ 
„rialiſmus und alles deffen, was der. Unglaube' 
„oorbringen, kann, um die chrifttiche und die cas 
„tholifche Religion verhaßt zu machen; die Ver⸗ 
werfung der Vernunft, der Schamhaftigkeit 
„und der Liebe zur Geſellſchaft; chimärifche und 
„ungeziemende Hppothefen finden ſich allda auf 
„allen. Blättern. , . Man verabfcheuete den‘ 
MWahsthum einer Ppilofopbie, deren Apoftel als 
leg veraͤchtlich machen, alles über den Haufen 
werfen, und nichts dagegen aufführen; deren 
Profelyten mit vieler Enrhufiafterey und Kühne , 
heit auftreten, und ſich rühmen, daß fie weder 
Vaterland, noch Religion, nocy Stand haben, 
Man wollte auf, die Quelle des Uebels ges 
ben, deſſen traurige Wirkungen mon vor Au⸗ 
gen hatte. Diefe beyden Werke waren der 
Gegeuftand, worauf das Parlement feine Auf⸗ 
merkſamkeit wendete, 


Man ſehe, mie der Hr. Soli de Fleuri ſich 
darüber : ausdrückt, „Die Gefellfchaft, ber 
„Staat und die Religion treten heute vor ben 
Richterſtuhl der Gerechtigkeit, um ihre Kagert 
„vor denfelben zu bringen. Shre Rechte wer⸗ 
„den verlegt und ihre Geſetze verachter, Das 
„Buch de P’Efprit ift gleichfam ein Auszug aus 
„ben nur allzubefannten Werfe, welches, feiner 
„wahren Abficht nach, das Buch aller mienfchlia 
„chen Kenneniffe feyn follte, fo wis es die Samm⸗ 
a Sa: „lung 


- 
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„lung affer Irrthuͤmer iſt. Man rühmte une 
„Daffelbe als das gefchicktefte Denfmaal, dem Ge» 
„nie der Nation Ehre zu machen, und es macht 
„in der That demfelben nur Schimpf und Schan⸗ 
„de. Man hat alles Abgeſchmackte, alle Gott« 
„tofigfeiten, die fich in verſchiedenen Büchern zer⸗ 
„ftreut befinden, in alphabetifcher Ordnung zue 
Jammen gebracht. Man hat fie verfchönert, 
„vermehrt, und ihnen eine mehr ins Auge fällen. 
„de Geftalt gegeben.,, 


Die Artikel Adorer, Dimanche, Chriftianif- 
me, Confcience, Athees, Autoritds, Demon- 
firation, Cerf, Corruption ,. Ethiopien, find 
der vornehmfte Gegenftand feines Eifers. „Dies 
„fe vorgeblichen Philofophen, ſagt er, welche ſich 
„für Geifter vom erften Range, für die Ehre 
„der Nation, für MWiederherfteller der wahren 
„Weisheit, und für Wohlthäter des menfchlichen 


Geſchiechts ausgeben, indem fie das Herz 


„baben, die. Menfchen zu lieben, und die 
„Alugbeit, fie zu fliehen, warum häben fie 


„nicht lieber das Herz und die Klugheit gehabt, 


„nicht zu ſchreiben?, Er führt das unglüdliche 
Ende des Morin und Bertelot an. „Unfere 
„Vorfahren haben Verfaffer, welche Verfe wi⸗ 
„ber Sort, feine Kirche und die Sitten machten, 
„als Majeſtaͤtsſchaͤnder zu den härteften Todee- 
„Strafen verdammt., Doc) thut er den Bors 
* „daß, ehe man über das Dictiondire, die 
; erfaffer und Herausgeber deffelben einen Aus⸗ 
j | ſruch 
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thaͤte, man zuvor das Werk von einigen 
verſtaͤndigen Perſonen, welche die Religion und den 
Staat lieben, und nach deren Berichte der Hof 
einen fihern und endlichen Ausſpruch thun koͤnn. 
te, unterſuchen laſſen ſolle. Dem Hofe gefiel 
dieſer Vorſchlag, der mit dem Verfahren 
vom J. 1715, in Anſehung der. Concilien⸗ 
ſammlung vom P. Hardouin ‚überein kam, 
8 ward den Verlegern verboten, ein Exem ⸗ 
plar Ai den fieben Wänden der Engpelopäbie zu 
verkaufen. 


Der Befehl bes Parlements iſt v vom 23 Ja⸗ | 
nuar 1759, und der andere pom Staatsrathe, | 
‚welcher. das zum Druck gegebene —— wi⸗ 


derruft, vom 8 März eben dieſes Jahrs. 


Staatsrath file: (aeaıe ——— 
fahren an. rcheil, den man in 
| »Anfehung, der. ne. und Bi fenfhaften von 
„einem; folchen Werke: ziehen kann, haͤlt nie 
dem ——— Schaden, das. Bi er 
—— Aalen und; * 
— — 


Kute, die in allen Sachen weiter zu in alaus 
ben als,audere, fagen, daß ber der, Encyclopädie 
werfete, tödliche Streich, ein Wert,der Jefuiten 
‚gervefen fen... : Diefe,aber menbeten Dagegen. ein, 
deß man ihnen Diefen Vorwurf ju eben der Zeif 
‚gemacht Habe, da man ihnen vorwarf, daß ſie un 
bio — Helvetius AO WE und, eine Art 
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bon Verftähbniß mit dieſem Verfaffer und ben 
Encyclopaͤdiſten unterhielten. 


die Verdammung dieſer letztern machte viel 
Laͤrmen und Aufſehen. Ihre Sieger freueten ſich. 
Es lief ein Kupferſtich in Geſtalt einer Medaille 

erum: die Religion, die auf einer Wolfe herab 
Fol trat bie Gottloſigkeit mit allem ihrem An⸗ 
hange unter die Füße. Die Umfchrift war; 
Morofophid impfa calcata, ’ KB: 


Unter allen Mitteln aber, die man ebraucht 
at, um eine Gefellfchaft von Schriftftellern ver- 
aßt zu machen, iſt keins fräftiger gewefen, als Die 

Comoͤdie, die Philoſophen. Nach dem Mur 
fer des Ariftephanes, welcher nichts fchonte, und 
die Griechen auf Koften beneideter Verdienſte be⸗ 
huftigte, hat man in dem franzöfifchen Stuͤcke ver« 
fücht, Leuͤte zum Gelächter zu machen, bie, wenn 
fie wirklich Philoſophen find, die Achtung des Pur 


bllcumg verdienen. Alles hat in dieferComödie 


außerordentlich gefchienen: der Plan des Stüds, 
die Ausführäng, die nachdrücliche und reine 
Schreibart, der fatyrifche Ton, der: erftaunliche 
Beyfält, die oftern Vorſtellungen, und der unge. 
wöhnliche Zulauf der Zuſchauer. Es ſchien, als 
ob die, die der Verfaſſer yor Augen gehabt, Leute 
dm’ öffentliche Bannen wäre, und ietzt der Mation 
und dem ganzen Europa Ehtenerklaͤrung und'Ab- 
bitte thun ſollten. Man hat fie, dieſer Beleidi- 
Yung wegen, durch Andere beißende —— 
| en 
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hen wollen’; aber die Satyre iſt einigen Diefen 
Berfaffer gar uͤbel bekommen. 


Vielleicht wäre, ohne die philoſophen die 
Schostländerinn nie zum Borfchein gekommen. 
Die erſte gab noch zu verſchiedenen andern kleinen 
Gefechten Gelegenheit, die ziemlich hitzig waren, 
und zu einer Menge kleiner Schriften unter man · 
cherley ſonderbaren Titeln Anlaß gaben. Alle 
dieſe luſtigen Spoͤttereyen, die mehrentheils unter. 
einſylbichten Namen erſchienen, ſind bekannt ge⸗ 
nug. Man hat ihnen die Ehre erwieſen, fie un⸗ 
ter, dem Titel: Faodties Pariſiennes, zu ſammeln, 
und beraug zu, geben. Seit der — — 
dieſer Sammlung find noch eine Menge Schrif⸗ 
gen dazu gefommen, womit man fie anſehnlich 
vermehren koͤnnte. 


Die Encyclopaͤdie, dieſes Gebäude, dag man; 
zur Ehre der Nation und des menfchlichen Ver⸗ 
ftandes aufzuführen befchloffen-hatte, würde ben- 
Beyfall der Regierung gewiß beftändig verdiene. 
haben, wenn e8 nichts anders, als die Künfte und 
- MWiffenfchäften, zum Grunde gehabt hätte. Da 
es aber zum Theil mit aufdie Politic und Theolo⸗ 
gie gebauet war, mußte es nothwendig über den. 
Haufen fallen... Wie fam. es, daß die Ver⸗ 
faffer diefes nicht. voraus. fahen ? Und mas 
für einen Vortheil würden fie: nicht gehabt has. 
ben, wenn fie: diefe beyden Stüde ausges % 
fchloffen ‚hätten! Da der Maserien meniger 
gewordes waͤren, ſo wuͤrde das Werk eher 
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zus. Vollkommenheit Haben koͤnnen gebrache 
werden, da es ietzt, der Menge, ber auser ⸗ 
‚lefenen Mitarbeiter ohngeachtet, für nichts. an⸗ 
ders, als ein unvollendetes Werk, angefehen 
werden kann. Es hat befonders einen groſ⸗ 
fen Fehler ; naͤmlich die Vermiſchung der‘ 
Schreibart, die in einigen Artickeln ftark und 
declamatoriſch, in andern ‚matt‘ und - iveit« 
ſchweifig, fo wie in andern wieder mit Sen« 
tenzen und Anführungen aus andern überhäuft 
iſt. Es find faft fo viel verſchiedene Syfte- 
me darinne, als verſchiedene Schriſtſteller 
daran "gearbeitet haben, Die Uebereinſtim⸗ 
mung aller Theile eines Ganzen macht feine 
Vollk ommenheit aus. Be 
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Baterlande ward damals bey ihm ſehr lebhaft; 


er kam aber nur wieder nach Frankreich, um 
daſelbſt ein, weit haͤrteres Schickſal ‚zu erdulden. 

Es deſchahe um eben die Zeit, als icher eine 
Veraͤnderung in der Religion vornahm, welche 
faſt den ganzen Rofden eingenommen hatte, 
Man beſorgte mit Recht, dag fie auch in Franke 
reich Wurzel faſſen moͤchte. Die Andäachtigen 
wollten nichts verabſaͤumt Haben, um dieſem Lies 
bei Einhalt zu thun. - thaten alle Tage 

rſtelluggen daxuͤher. Franz I glaubte „ daß 
— —& zu an muͤſſe; 


er errichtete eine Art von Gerichtshoß zu den Sa⸗ 


chen der Religion, und machte einen Doctor der _ 


Sorbonne, Namens Bouchard, zum Präfiden« 


ten, Diefem mistrauifchen. und. ftrengen Man⸗ 
ne ward aufgetragen, die Klagen wider die des 


$ucherthums Verdächtigen anzuhören, Ä 
. Seine erfte Sorgfalt mar; in ‚alle Gegenden 

- der Stadt Paris Spione auszuſchicken, die ihm 
von allem, mas in den Häufern vorgieng, Nach» 
richt bringen mußten. Marof, der außer der 
Gewohnheit, alles, was er Dachte, in Werfen zu 
frhreiben oder’ zu ſagen, fich auch in feiner Auf 
ing feinen Zwang anthat, ward genauer 
Beobachtet, als ein anderer. Da er an einem 


Feſttage oe fich zu Gaſte Harte, 
kehrte er fi 


ch ſo wenig an das Verbot des Fleiſch⸗ 


effeng, daß er ihr Vergleichen vorſetzte. Dieſe 


Uebertretung, vor den Augen einer ſolchen Per, 
fon, ſchien nich von Folgen zu ſeyn. Da aber 
nt et, feine 
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feine Maitreſſe durch den Vorwurf der Untreue, 
ben er ihr machte, wider ihn aufgebracht warb 
wollte fie, fo freygebig fie auch wirkfich 1nab, den. 
nod) ſehr gewiſſenhaft fcheinen. Sie verklagte 
nämlich den Maror bey der Inqufſition. Der 
Poet, der überführt war, daß er wider eins der 
ftrengften Geſetze der Kirche gehandelt Habe, ward 
Ins Gefaͤngniß geworfen, | 

Der König, der ein großer Freund der Ge 
tehrten war, faß damals felbft gefangen zu Mas 
beid, Der Poet meldets'ihm feinen Zuftand; 
er ermangelte auch nicht, fih auf die Herzoginn 
dꝰ Alenſon zu berufen, in deren Dienften er war, 
Aber alles diefes half ihm zu nichts. "Die Sor 
bonniften Hatten alles‘ wider Ihn eingenommen, 
und gaben ihn affenthalben für einen Lutheraner 
oder Calviniſten aus. Der wichtigſte Feind des 
Marot, der Doctor Bouchard, freuete ſich, Ges 
fegenheit zu Haben, ein Mufter an einer beruͤhm⸗ 
. een Perfon aufzuftellen. Der Inquiſitor ließ 
ihn dem Eriminaflieuterrane vorſtellen. ' 

Marge mußte ſich bier feine‘ ungezogenen - 
Schriften und die’ ätgertichften Begebenheiten 
feines Lebens vorwerfen laſſen, und fahe, daß 
fein Richter alles wußte, was er nicht wien 
ſollte. ° Der arme Marot, der über den Auge 
gang feiner Sache äußert unruhig war, glaube 
fe, Daß er feine Frenheit nicht leichter wieder er⸗ 
halten koͤnnte, als wenn der ſich an die erſon 
‚jelbft wendete, die ihm ſolche genommen Harte, 
Er ſchrieb einen Brief,nach feiner Art) an Den 

Doctor 


age 
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Doctor Bouchard, welcher ‚aber nichts ausrich⸗ 
tete... Alles, was Marot durch vieles Bitten ler⸗ 
hielt/ war daß man ihn aus den fiaſtern und 
ungefunden Gefangniſſen des Chatelete: in dag 
Gefängnip zu Chartres brachte. Die Gelehr⸗ 
ten in.dieler Stadt machten ſich ein. Vergnuͤgen, 
ia ſelbſt eine Ehre Daraus, ‚ihm öftese, Beſuche 
zu geben. ie Zeit, die er allein mar, beachte 
er Damit zu, daß er entweder felbft Berfe „mache 
te, oder anderer ihre durchſahe. Hier verbeſſer 
te er auch den Roman von der Rofe, 
Dieſes Zeitvertreibs ohngeachtet, war Marot 
dennoch nicht ruhig. Er verfertigte in *2 
Gefängniffe eine Satyre ‚auf die Richter, und 
gab ihr den Titel, die Hoͤlle. Er malt fie 
darinne folgender Seftale ab; „Ich Fenne genug 
„ungerechte Nichter zu Paris, die Durch Bermik 
„telung des Geldes, oder angefehener Sreunde, 
„oder aus Gunst und ehriftlicher Liebe zu ‚einena 
„Mägdehen, dag fie. demüthig erfucht, das ſchmu⸗ 
"ige $eben des ärgften Böfewichts erhalten wer- 
„den, wenn fie Dagegen unerbittlid) gegen Uns 
ſchuldige find, welche weder Geld, noch Freun⸗ 
„de, noch fonft etwas zu ihrem Beten, baben.,, 
Er kam indeß nicht eher aus feinem Gefän 
niſſe/ gis bis Franz I wieder auf freyen Fuß 9. 
ſtellt war... Der Poet hatte das Vergnügen, ein 
Zeuge Dep Entzüungen Sranfreiche, ı ii eu Hi 
Zuruͤckkunft feines. ungluͤckli og aber.g 
Monarchens, zu feyn. bezeugte ſei ur 
kenntlichkeit gegen ‚feine, Freunde, wu ber 


orte 
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“ Sorge; die fie während feiner Gefangenſchaft 
| fir in. tragen, durch kleine iederchen: Alle, 
te bie Wiffenfchaften liebten und trieben, waren 
erfreut, denjenigen nieder zu feheh, den ſie für 
ihren Meifter hielten. Nur die Sorbonniften 
und die Nichter, denen er in feineni Gedichte fo 
übel begegnet war, ärgerten ſich. 
. Kaum war er. wieder auf freyen Fuß, Als er 
feine gewöhnliche Lebensart wieder vornahm; in« - 
dem er mit dem Ruhme des ſinnrẽelchſten, natür- 
lichften und angenehmften Schriftftellerg feiner 
Zeit auch noch den Ruf des vollfommenften Epis _ 
eurers verband, Er war tapfer, ob er gleich 
ein Poet war, Er entriß ganz allein einen Ge— 
fangenen den Händen der Gerichtsdienerz; er 
woaar aber dabey der unvorfichtigfte unter allen 
Menſchen. Seine Verfe und beftändigen Rex 
den wider die Sorbonne brachten ihn aufs neue 
in Verlegenheit. Der Eriminallieutenant fam 
zu ihm Ins Haus: aber, durch die erftd Beges 
2* ſchon gewitzigt, hatte Marot die Flucht 
ergriffen. Man fand nichts, als ſeine Buͤcher 
und Papiere, welche man wegnahm. Auch 
dieſes Mal nahm er feine Zuflucht zu Stanz L 
Machdem er in einem Briefe diefen Monarchen 
auf eine feine. Art gelobt hat, fo erzähle: er ihm 
ſein Ungluͤck: „Rhadamantus mit feinen Gehüls 
„ren zu Paris hat, als ich zu Blois war, ‚eine 
„der größten Thaten gegen mich ausgeführt, in⸗ 
„dem er mit gervaltfamer Hand alle meine yon 
„und unfchägbaren Reichthuͤmer, Foftbare Schä« 
u +4 ‘> | „ße, 


ee | 
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„ße, die der Geiz nicht. begehrt, nämlich meine 

„Bücher und Papiere, hinweg genommen.hat . .; 

„Es waren zwar verbotene Bücher darunter 
„aber.das ift bey einem Poeten fein Verbrechen, 

als welchem man den Zügel lang laffen und Bi 
„geheim halten muß., 


Marot, welcher der Religion wegen verfolge 
’ward, glaubte fi * zu Blois nicht ſicher, und 
füchte feinen Aufenthalt in Bearn, zu Ferrara, 
zu Venedig. Die Herzoginn a nah 
fich befonders feiner bey Franz I an. Dieſer 
Prinz, welcher ihn aufrichtig liebte, und bedauere 
te, daß er den wißigften Kopf feintes Reichs nicht 
am Hofe haben follte, befahl ihm, zuruͤck zu kom⸗ 
men, Marot lebte von der Zeit an zu Paris _ 
ziemlich ruhig, bis er im J. 1543 feine Mufe 
reformiren wollte. 


: Statt der freyen und ſcherzhaften Materien, 
die er bisher zu Gegenſtaͤnden ſeiner Gedichte 
genommen hatte, waͤhlte er nun ernſthafte. Er 
zeigte dem beruͤhmten Vatablus einige Verſuche 
in geiſtlichen Gedichten. Vatablus wuͤnſchte 
ihm Gluͤck dazu, und ermahnte ihn, in dieſer 
Art fortzufahren, wozu er ihm die Pſalmen Da⸗ 
vitds zw uͤberſetzen vorſchlug. Dem Marot ges 
fiel dieſer Vorſchlag, und er fuͤhrte ihn aus. Er 
gab erſtlich nur dreyßig Pſalmen in franzoͤſiſchen 
Verſen, mit einer Zueignungeſchrift an ben, 
Rh — | 


Anſiatt 
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Anſtatt daß. er durch eine. ſolche Unterneh⸗ 
muug feine Feinde hätte-verföhnen — 
te er ſie nur noch mehr auf. Die Sorbonne 
cenſirte fein Werk, und that ſogar deßwegen Vor⸗ 
ſtellungen beym Könige, welcher, aber nicht. .dar- 
auf achtete, fondern vielmehr den Poeten zur 
Fortfegung ermuntereee. 
Die Hofleute richten ſich ftets nach -dem Ges 
ſchmacke des Herrn. Kaum hatte Franz I bie 
Weberfegung der Pfalmen gebilligt, als alles am . 
Hofe fie fang. , Da fie noch nicht in Mufic ges 
fegt-waren, fo nahm man die Melodien der ‚ber 
kannteſten Gaſſenliederchen dazu. Florimond 
de Remond erzaͤhlt folgendes von der damaligen 
Enthuſiaſterey der Hofleute und Prinzen: Der 
„König Heinrich II wählte den. — 
„fang ihn nach der Weiſe eines Jagdliedes Die 
Frau de Valentinois wählte ſich: Aus der Tie⸗ 
Ffen rufe ich, den fie wie einen italieniſchen Lanz 
„fang. Die Königinn hatte den Pſalm: Rh 
„ftrafe mich nicht, auf eine italieniſche Oper» 
qmelodie erlefen, und der Koͤnig von Naydrra, 
AAnton, den Pſalm: Richte mid), Gott, und 
„führe meine, Sache, den er mie. einen 
„Zanz der Bauern in Poiton ſang; und. fo 
. „bie übrigen.,, — 
Dieſe Pfalmen, die damals fo viel Aufſehens 
machten, und die man mit dem Original verglich, 
erreichten daffelbe. bey weiten nicht, . Sie find 
von jener hinreißenden Staͤrke, von, jenem. ppee 
— iſchen 


dDer Hirſch ſchreyet, zu.feinem. Leibſtuͤck, — 
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tifchen Ausdrucke, der ihren Character ausmacht, 
noch weit entfernt. War es wohl möglich, daß 
Marot, defien ganzes Berdienft in einer gewiß 
fett Zeinheit und epigrammatifchen Wendung bes 
ſtand wobey er öfters ih eine comiſche, all⸗ 
tägliche und niedrige. Schreibart ausattete, die 
Harmonie und eble Einfalt der KHebräer ers 
reihen konnte ? Er verftand zu dem dieſe 
Sptache eben fo wenig, als das Lateiniſche. 
Boileau nennt ihn zierlich; nach bes Hn. von 
Voltaire Meynung aber follte man ihn lieber 
natürlich nennen. ii 
Die Sorbonne hätte ben fo vielen Unvollkom⸗ 
menheiten der Pfalmen des Marot fiher feyn 
fönrien, daß fie richt auf die Nachwelt kommen 
wuͤrden: fie urtheilte aber von ihrem Verdienſte 
nach dem Beyfalle ber damals Lebenden. - Sie 
that aufs Neue Vorftellungen bey Franz I, daß 
er das Singen der Pfalmen verbieten follte, und 
Matot machte aufs Neue Satyren auf fie, da⸗ 
mit ſie ihn zufrieden laſſen ſollte. Er fagte dar⸗ 
inne, daß die Sorbonne ihm nur deßwegen gram 
fen, weil er ihr die Maffe abgezogen; er nenne 
fie die mwiſſende Sorbonne, und erklärt ſich 
darüber gegen Franz ausführlich, um ihn auf 
föine Seite zu ziehen. - 
Er will gern ein Opfer der forbonnifchen Wuth 
toerden, wenn die Kitche dadurch von den Bor 
urtheilen berfelben befreyee werden Fan. Bay⸗ 
ft zweifelt, daß Marot feinen Eifer fo weit folls- 
fe geerieben Haben; er zweifelt aber nicht, daß 
diefe 
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dieſe Doctors die Barbaren auf alle Weiſe zu 
unterhalten ſuchten. „Diefer Theil des fechzehn. 
„ten Jahrhunderts, fege er Hinzu, wird eim - 
„ewiger Schimpf für die Sorbonne feyn, in 
„Betrachtung der Aufführung , bie fie das 
„bey zeigte, 

So fünftlic) auch die Verfe des Marot an 
Franz I gewendet ‚waren, fo ließ er fih doh ., 
nicht hintergehen Die VBorftellungen der Sor« . 
bonne machten ihn nachdenfend, und er verbot 
die Pſalmen. Da. dieſer Punct der Sorbonne 
eingeraͤumt war, ſo gieng ſie weiter, und wollte 
auch den Verfaſſer exemplariſch beſtraft wiſſen. 
Die Sachen konnten fuͤr den Marot nicht ſchlim⸗ 
mer laufen ; er entflohe daher im J. 1543 
nad) Genf. 

Bon hier aus fegte er den Krieg wider die 
Sorbonne fort: : Er gab noch zwain;ig andere 
Pſalmen heraus: Diefe Sortfegung ward mie 
eben dem Benfalle aufgenommen, Marot ift 
nicht weiter fortgefahren ; die hundert Pials 
men, die noch fehlten, find vom Theodor Bes 
30 überfege worden, 

Man fegte die marotifchen Pſalmen in Mu⸗ 
fie, und fie erhielten dadurch ein neues Ver⸗ 
dient. Paris, Genf und London fang viefe 
Gefänge, Man fand endlich, da man fie übere 
all und gern fang, nichts mehr an ihnen zu tas _ 
‚deln, Die Sorbonne ſelbſt, die unter Franz I 
fi fo ſehr darüber geätgere ae billigte fie 

„seh — IV Th. unter 
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unter Earl IX. Das Privilegium lautet: „Wir 
„Endes Unterfchriebene, Doctoren der Theolo⸗ 
„gie, verfichern hiermit, daß wir in einer gewiſ⸗ 
‚„fen ung vorgelegten Ueberfegung der Pfalmen, 
„die mit dem acht und vierzigften: Groß iſt 
„Der Herr, anfängt, und mit dem legten: Lo⸗ 
„bet den Seren, ſich endigt, nichts dem catho⸗ 
„lfchen Glauben zumider, fondern alles demſel⸗ 
„ben, und dem bebräifchen Grundterte gemäß 
„gefunden haben. Zu Beglaubigung deffen 
„haben wir gegenmwärtiges eigenhändig unter- 
„ſchrieben, den 16 October. "Joh. de Sa- 

„lignac Viboult. Ä 

Die Pfalmen wurden in Spanien, fo wie 
in Sranfreich, gebillige. Endlich erklärte fie 
felbft der Pabft dem hebräifchen Terte gemäß. 

-Marot ward gerechtfertigt; aber zu fpät. 

Das Misvergnügen, von feinem Vaterlande ent 
ferne zu feyn, machte feinen Aufenthalt fehr trau» 
rig. Man giebt vor, daß er dafelbft zum Tode 
verurtheilt geweſen, weil er mit feiner Wirthinn 
Ehebruch getrieben, und daß er der Strafe nur 
auf Vorbitte des Calvinus entgangen fen, wel⸗ 
cher es dahin brachte, daß die Todesftrafe im, 
einen Staupbefen verwandelt ward. Diefe Ge⸗ 
ſchichte ift eine Erdichtung der Feinde des Mas, 
rot. Er verließ Genf in feiner andern Abfiche, 
als weil ihn einige vertraute Freunde nöthigten,, 
nach Turin zu kommen. Gr ftarb bald nad), 

der Ankunft in diefer Stade im J. 1544, in 
einem Alter von neun und vierzig Jahren. * 


J 
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begrub ihn in der St, Johanniskirche, und ſetzte 
ein Epitaphium auf fein Grab, das heut zu Tau 
ge ganz unleferlich geworden. „Hier liege int 
„Schooße feiner Mutter der Homer und Wir 
„gil der Franzoſen. Hier ruhet der, der unter 
„den Bersmachern feines Gleichen ‚nicht harte, 
„Hier liege mit wenig Erde bededt, der, der‘ 
„gang Sranfreich mit feinen Werfen beteicher« 
te. Hier fchläft ein Todter, der fters leben⸗ 
„dig feyn wird, fo lange Frankreich franzoͤſiſch 
‚fprechen wird. Kurz, es liege, ruhet und: 
‚schläft an diefem Orte, Clemens Marot von 
„Eahors in Duercy., " 


— — — — 
Buchanan 


| und 
die Srancifcaner. 


Geew⸗ Buchanan ward in Schottland im Fe⸗ 
bruar des J. 1506 geboren. Er kam in 
einem Alter von vierzehn Jahren nach Paris, 
um allda zu ſtudiren. Armuth und Krankheit 
noͤthigten ihn zwar, nach ſeinem Vaterlande wie⸗ 
der zuruͤck zugehen; aber er behielt ſtets eine Lie⸗ 
be zu Frankreich. Er fand Mittel, bald wieder 
nach Frankreich zu fommen. ı Einige lateiniſche 
Gedichte, die er nach feiner Ankunft verfertigte, 
machten ihn bey der * Univerſitaͤt zw — 

2 e⸗ 
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bekannt. Er ward Profeffor an dem Collegio ’ 
der heil, Barbara, und des Tardinals le Mois 
‚ne. Er iſt unftreitig unter den Meuern einer 
von denen, welche die Sprache der Römer am 
beften gefehrieben haben. Wir haben nichts in. 
den Gedichten des Vallius, Sidronius, Sar⸗ 
bievius, Commire, Rapin und Baniere, was 
man feiner poetifchen Weberfegung der Pfalmen 
Davids vorziehen koͤnnte. Buchanan hatte fie 
als eine Geſangener in einem portugiefifchen Klo⸗ 
fter verfertige. Der Dichter Nicolaus Bour⸗ 
bon zog diefe Ueberfegung dem Erzbifchofthume 
zu Paris vor, fo wie Pafferat die Dde des Ron. 
fard an den Kanzler de l'Hopital dem Herzog⸗ 
thume Mayland 'vorzog, und Julius Scaliger 
lieber die neunte Ode des dritten Buchs im Ho» 
ra; gemacht haben, als König in Perfien feyn 
mollte, . 

Buchanan fehrte im J. 1534 zum zweyten 
Male nach Schottland zurüf. Die Franciſca⸗ 
ner wurden dafelbft für fehr große Lateiner gehal⸗ 
ten, daß man fogar im Sprichworte fagte: Er 
rebet $atein, wie ein Srancifcaner. Diefer alte 
Lobſpruch iſt heut zu Tage zur Ironie geworden. . 
Buchanan wollte dieſen vortrefflichen Lateinern 
wenigſtens nichts nachgeben. Um zu zeigen, 
daß er es mit ihnen aufnehmen koͤnne, machte er 
wider die Franciſcaner eine Satyre, unter dem 
Titel: der Traum. Er erzaͤhlt, daß ihm der 
heil. Franciſcus von Aſſiſo im Schlaf erſchienen 

fey, und zwar, um ihn zum Eintritt in feinen 
; Orden 
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Orden zu bewegen; daß er aber diefe Anforde 
rung fogleich verworfen, weit er fid) zum Klo» 
ſterleben gar nicht ſchicke. Er koͤmmt hierauf 
auf das Kapital‘ der Mönche zu reden, und be- 
gegnet ihnen ſehr unbarmherzig. Es haben 
einige geglaubt, daß er felbft ein Franciſcaner⸗ 
mönch gemwefen, und davon gelaufen: feyn muͤſſe, 
weil er eine ſo gar häßliche Abſchilderung von ih⸗ 
nen macht. . Buchanan aber giebt nirgends zu 
die ſer Bermuthung Anlaß. 

Die Franciſcaner aͤrgerten ſich ſehr uͤber die 
Satyre, und antworteten durch andere Satyren 
darauf. Der Krieg ward demnach foͤrmlich 
angekuͤndigt. Er war ⸗ſchon einmal beygelegt, 
als ihn Jacob der V, Koͤnig in Schottland, wie⸗ 
der rege machte. Er hatte die Franciſcaner, we⸗ 
gen einer Zuſammenverſchwoͤrung gegen ihn, im 
Verdacht. Der Monarch haͤtte ſich auf eine 
ſchreckliche Weiſe an. ihnen- rächen koͤnnen; er 
fuchte aber- nur fie lächerlich zu mahen. Er 
übergab die Sache dem Buchanan;, und. befahl, 
ihm, mider die rancifcaner zu (reiben. 

Man wird ſich vielleicht nicht vorftellen, daß 
dieſer Antrag den Buchanan in Verlegenheit ge⸗ 
ſetzt habe, ba er ohnedem die Franciſcaner aufs 
aͤußerſte haßte. Es war ihm aber im vorigen. 
Kriege mit ihnen nicht zum Beſten gelungen. 
Um nun dem Könige feinen Gehorfam zu zeigen. 
und auch die Befcheidenheit zu beobachten, die 
er fich, in Anfehung der Francifcaner,, vorgefegt 
hatte, gab er eine ganz ‚gelinde Schrift, voll. zwey⸗ 

K3 deuti⸗ 
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‚deutiger Ausdruͤcke heraus, die man, im Fall der 
Noth, auch im guten Verftande nehmen konnte. 
Was gefchahe? Weder der König, noch die 
Graneifcaner waren damit. zufrieden. Bucha ⸗ 
nan änderte hierauf den Ton, und that alles, 
hen die Gunft des Hofes zu verdienen. Er gab 
feinen Franciſcaner a) und feine ſehr bruder 
lidyen Brüder b) heraus; Stuͤcke, die weit 
anzüglicher waren, ats fein Traum. Der Ber 
fafler ftelle darinne die Betrügereyen und Aus—⸗ 
fchweifungen, die man ben Mönchen insge⸗ 
mein. Schuld giebt, fehr lebhaft vor Man 
muß aeftehen, daß dieſe Vorſtellungen, die an 
und für fi wenig Angenehmes haben, ftets 
Durch Die Art des Ausdrucks gefallen. Er ſcherzt 
zum Er. über die Gewohnheit, fich im Tode in 
einen Mönchshabit Fleiden zu laſſen. c) „Wie 
„ifts möglich, in der Mönchsfutte felig zu fterben, 
;da niemand in derfeiben rechtfehaffen lebt ?.,, 
- Um einen richtigen Begriff von der Poefie des 
Buchanans zu geben, dürfte man nur die Be 
ſchreibung anführen, die er von der Art madıt; 
wieder heit, Franciſcus das Feuer der Liebe auge 
- Höfehte, und die Geſchichte des Maͤgdchens, das, 
-. Geasaifcanee gefleidet, auf der Garonne 


2) Frauellnanpe. 

‚b) Fratres fraterrimi, 

"D— — — ' Beati 

Qu fit ut moriamur in’cucullo, 
Cum nemo bene vivagingacullo, 
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von Toulouſe nach Bourdeaux fuhr, wo fie auf 
dem Schiffe ein Kind zur Welt brachte, und durch 
Bas Schreyen deſſelben verrathen ward. Einige 
erſtaunten, und glaubten kaum, was ſie gehoͤrt 
hatten; andere lachten, und noch-andere wollten 
den Mönd), die Mutter und das Kind ins Waſ⸗ 
fer werfen, und dadurch den Zorn des Himmels 
Befänftigen. Die Erzählung endige fich mit fol 
genden fehr viel fagenden Verſen: a) „Ein-mit« 
Aeidiger und nachfichtiger Zufchauer ſucht die 
Schande zu verhehlen, und verzeihet gütig einen 
»Fehler, da er gelernt hat, was menfchliche 
Schwachheiten find, und, in dem Falle eines 
sandern, fein eigenes Unvermögen erkennet., 
Außer feinen Satyren, die zwar finnteich, aber | 
zugleich übertrieben waren, verfertigte Buchanan 
auch verfchiedene Siringedichte wider die Fran⸗ 
ciſcaner. Indem er dieſe laͤcherlich machte, griff 
er zugleich auch einige andere Moͤnche an. Von 
dem Augenblicke an waren alle geiſtliche Or⸗ 
den wider ihn. - Der Eardinal, David Bes. 
ton, Erzbifhof zu St: Andreas, ftellte fich ih⸗ 
ne an die Spite.“ - Er wollte, daß man fie 
Ant’ einen: Manne Fächen folle, den er für einen 
Feind der Kirche hielt, weil es Buchanan von . 


einigen Mönchen war. | 
2 lg Ci 84 t Zum’ 


+9) St quis: adeft'animi pius et moderatior irae 
A @csultare cupit;facinus, pascitqye benignus“ 


..» Errori, humanos prudens expendere lapfus, 
Agnofcitque fuas alieno in crimine vires. 
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Zum Unglüf für den Dichter waren bey fel- 
ner Neigung zur Satyre feine Sitten fehr ver« 
derbt. Er hatte feine Jugend in allen Laftern 
zugebracht. Man nannte ihn insgemein einen 
ſchaͤndlichen Sclaven des Bacchus und der 
Venus. Er hat Öffentlichen Huren Lobreden 
gehalten. So ſchlecht nun feine Sitten waren, 
eben fo waren es auch feine Grundſaͤtze. Zu Pa« 
vis ward er ein Lutheraner. Man verfichert, 
daß er einſt in der Faſtenzeit das Oſterlamm nad) 
juͤdiſcher Art gegeſſen habe. Die Moͤnche und 
ihr Beſchuͤtzer, der Cardinal Beton, machten ſich 
feine ſchlechte Aufführung zu Nutze, um ihn beym 
Koͤnige verhaßt zu machen. Man ſtuͤtzte ſich be⸗ 
ſonders auf die Gefahr, einen offenbaren Ketzer 
in Schottland zu haben. Der Cardinal erhielt 
endlich einen Befehl vom Hofe, ihn in Verhaft 
nehmen zu laſſen. Buchanan ward ins Ge⸗ 
faͤngniß geſetzt im J. 15 39; er; fand.aber Gele⸗ 
genheit, zu entkommen und nach England zu ent⸗ 

fliehen, Doch hier konnte er ebenfalls nicht blei⸗ 
ben, da er hoͤrte, daß man ſowohl die Anhaͤnger 
Roms, als der neuen Religion, verbrannte, Er 
kam wieder nach Frankreich, wandte ſich hernach 
nach Portugal, kehrte wieder nach Paris zuruͤck, 
und zog fo voller Unruhe von einem Lande zum 
andern, bis er im J. 1563 fid wieder in 
Schottland fehen ließ, und allen Francifcanern 
und Mönchen Xrog bot, 

+» Fünf Jahre darnad) ward er zum Lehrmeiſter 

des Königs, Jacobs VI, erxnannt. Die Könie 
4 — eo 
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gun Maria Stuart war es, die ihn zu dem jun⸗ 
gen Prinzen brachte. Gie hatte fich ftets fehr 
grädig und wohlthaͤtig gegen ihn bezeugt; gleich 
wohl ift es eben Diefe Königinn, gegen die ernach 
‚der Zeit Am Heftigften loszog, und Schmähfhrife . 
ten in. Menge heraus gab, um den Aufruhr des 
Grafen von Murray zu unterftügen.: Diefe uns . 
dankbarkeit hängt dem Andenken des Buchanans 
einen unauslöfchlihen Schandfleck an. Seine 
Geſchichte von Schottland, in welcher man 
das Glaͤnzende des Salluſtius mit dem Anger 
nehmen des Livius vereint zu finden meynt, iſt 
ein Werk der Unverfchämtheit, und eine bloße 
Satyre wider die Maria. Er redet darinne 
ohne Zurückhaltung von ber vorgeblichen Schams 
tofigkeit, welche das Fräulein de Reres nachahm« 
-. te und begünftigte. Dieſe Pfeile, von einer 
geſchickten Hand abgedrüct, haben ungfüclicher 
Weiſe getroffen, und treffen noch. Barclajus 
und verfehiedene andere Schriftftelfer haben fich 
vergebens wider diefen Gefchichtfehreiber aufge ⸗ 
macht. Ihre ſchlechten Werke haben die abr 
ſcheulichen Schmähfthriften wider eine Königinn, 
die achtzehn Syahr in England gefangen faß, die 
fiebzehnmal ihr Gefängniß, veränderte, und end⸗ 
üch unter den Händen des Scharfrichters ftarb, 
wich unterdrücfen koͤnnen. RE 0: 
Buchanan erzog feinen, Schüler im Haffe ‚get 
gen Kom und die Franciſcaner. Er. fleidete 
fih, wenn er ihn ftcafen. wollte, als ein Frans 
cifcaner an, und ‚zeigte fich ihm In dieſer Ger 
> . * J 8 S. God um I Ralf, 
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ſtalt. Buchanan ftarb endlich zu Ebimburg 
den 18 September 1582, in einem Alter von 
fieben und fiebzig Jahren. — 

Man wußte von der Art, wie er ſein Leben 
beſchloß, tauſend laͤcherliche Hiſtoͤrchen zu erzaͤh⸗ 
len. Der Jeſuit Garaſſe, der ſie fuͤr wahr hielt, 
bat fie folgender Geſtalt erzaͤhlt. Die Erzaͤh⸗ 
lung-ift zwar ein wenig lang; aber ic) glaube, 
daß man fie gern lefen wird. „Nachdem diefer 
" „ausgelaffene Menfch feine Jugend in allen Wol⸗ 
„lüften zu Paris und Bourdeaux zugebracht hat» 
„te, wo er fi mehr um Freſſen und Saufen, um 
„die Schenken und Wirthshäufer, als um den 
„sorbeer des Parnaffus befümmerte, und endlich 
„gegen das Ende feiner Tage nach Schottland 
„jum Unterricht des.jungen Prinzen zurück geru⸗ 
„fen ward, fuhr er in feiner lüderlichen Lebensart 
„mit Saufen fo tapfer fort, daß er endlich waſ⸗ 
„ferfüchtig ward, ob man gleich im Scherz von 
„ihm fagte, daß er nicht Waſſer, fondern Wein 
unter. der Haut haben muͤſſe. Er hoͤrte 
„auch, fo. Frank als, er war, mit Saufen 
zuicht auf. | 
“= Als ihn die Aerzte befuchten, fragte er fie, 
„wie lange er noch leben‘ könnte, wenn er nic) 
„mehr tränfe. Fünf bis ſechs Jahr, anttvorter 
„een fie. Gebet, rief er, mit euren Berordrune 
„gen und mit euerer Diät! ich will lieber drey 
„Wochen lang mich alle Tage befaufen, als ſechs 
Jahre lang nicht viel auf einmal trinken. Go 
„bald er nun Die Aerzte fortgeſchickt hatte, ließ er 

| ch 
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„füch eine ganze Tonne Wein oben an fein Bette 
„ſetzen, welche er vor feinem Tode bis auf ben 
„Boden. auszuleeren fich vorgefegt hatte, und mo» 
mit er ſich auch fo tapfer hielt, daß nichts als 
„die Hefen darinne blieben. 

„Die Geiftlichen richteten nichts mehr bey ihm 
„aus, als die Aerzte. Sie befuchten ihn, da er 
„ven Tod vor Augen und das Glas in der Hand 
„hatte, um ihn vorzubereiten, und mit einigen 
‚ „Empfindungen der Religion fterben zu fehen. 
„Einer von ihnen verlangte das Geber des Herrn 
„von ihm zu hören; er fahe darauf den Geiftli- 
„hen ftarr an, und fragte, was das waͤre. Man 
„antwortete ihm, daß e8 das Water unfer fen, 
„und daß, wenn er diefes Geber nicht gelernt haͤt⸗ 
„te, er nur ein anderes chriftliches Geber herſa ⸗ 
„gen follte, damit er als ein frommer Menſch ftütr 
„be. ch, fagte er in einem dreuſten Tone, ha⸗ 
„be.nie ein anderes Gebet. gefannt, als das: Ay 
„Cinthia hat zuerft: mit. ihren Blicken mich Un⸗ 
„glüclichen eingenommen, da ich zuvor noch kei⸗ 
„ne Begierden kannte. Und faum hatte er zehn 
„oder zwoͤlf Berfe aus diefer Elegie des Proper; 
„dergefagt, als er zwiſchen den Weingläfern und 
„Kannen verftarb.,, 

Einige andere Schriftfteller berichten, daß ihn. _ 
ein Prediger in feinen leßten Augenblicken mit 
des Plinius Naturgeſchichte in der Hand 

| a gefun. 

a) Cinthia prima fuis miferum me cepit ocellis, 

“ Contraftum nullis ante cupidinibus, 
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gefunden, ihm dieſes Bud) genommen und bie 
Bibel dafür gegeben habe. Buchanan aber has 
be fie weggemorfen und gefagt: „Gehet, ich fine 
„be im Pliniuß mehr Wahrheiten, es in * 
„euer Shriften, 


- Man muß diefe Erzählungen aber alle als Far 
beln ‚verwerfen, und ſich bloß an ein. Schreiben 
des Buchanan, an feinen vertrauten Freund Elias 
Vinet Halten. Thuanus hatte daſſelbe gefehen 
und gelefen, Man erfatnte darinne die zittern 
de Ka eines. fterbenden Alten, deſſen Seele 
aber voll philofophifcher  Standhaftigfeit war, 
Buchanan beſchwerte ſich darinne mehr über den 
Ueberdruß des $ebeng, als über die Ungemaͤchlich⸗ 
keiten des Alters, Er fagte, daß er den Hof 
mit der Einfamfeit zu Sterlin vertaufcht habe, 
um mit dem mwenigften Geräufche ſich aus einer 
ungleichen Gefellfchaft, das ift, als ein Todter 
ſich von den Lebenden zu entfernen. a) 


.b ‘Hop . unum fatago, ut- quam minimo cum 
ftrepitu ex inaequalium meorum, hoc. ef, 
mortuus € viyorum ‚contubernig, dimi- 
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Taſſo 
a mie . 
der Academie della Cruſca. 


| ift ohne Zweifel für. die Gelehrſamkeit fehon 
ein nachtheiliger Umftand, wenn ein Gelehr⸗ 


ter dem andern nicht Gerechtigkeit wiederfahren 


läßt: nichts aber ift derfelben ſchaͤdlicher, als 
die-offenbare Ungerechtigkeit. einer ganzen Gefelle 
fchaft, melche, anftatt gute Köpfe ju ermuntern, 
fi) alle Mühe giebt, fie zu unterdrücken. Die 
berühmte Academie della Erufca zu Slorenz ift 
ein augenfeheinlicher Beweis davon. Sie wird 
fid) in den Augen der Verehrer des Taſſo nie we⸗ 
gen ihres Eifers gegen einen der größten italies 
nifchen Dichter rechtfertigen Fönnen. 


Surtento ift der Geburtsort des Torquato 
Taſſo. Sein Bater hieß Bernard Taffo, und ' 
die Mutter Portia de Kofi. Er kam im J. 


1544 jur Welt, und fonnte fich rühmen, ſowohl 


von vaͤterlicher als muͤtterlicher Seite von einer. 
berüßmten Familie abzuſtammen. Seine Groß. 
mutter war eine geborne Cornaro, und es iſt be⸗ 
kannt, daß eine edle Venetianerinn keinen Mann 
vom Mittelſtande heirathet. Die Familie des 
Taſſo war ſeit langen Zeiten eine der angeſehen⸗ 
ſten in Italien geweſen; aber unſer Dichter ‚x 
nichts 
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nichts mehr von diefer aften Herrlichkeit. Sein 
Vater, der ſchon während der Abnahme feines 
Haufes auf die Welt gekommen war, hatte fi) 
bey dem Fürften von Salerno in Dienfte bege⸗ 
ben, der nad) der Zeit durch Carl V um fein 
Fuͤrſtenthum gebracht ward. Eben dieſe Er- 
gebenheit gegen den Zürften von Salerno ift 
die Gelegenheit zu dem Streite zwifchen. dem 
Torquato Taffo und der Academie della Cruſca 
geweſen. 

Die Neapolitaner Hatten dem Fürften vor 
Salerno aufgetragen, bey Carln V wegen der 
Rechte ihrer Mation Vorftellungen zu thun. 
Diefer Auftrag war füglih. Der Fürft zog 
den Taffo und einen Florentiner, Namens Mars 
telli, zu Rathe, ob er ihn annehmen oder aus« 
ſchlagen ſollte. Martelli riet, den Antrag aus 
zufchlagen ;. Bernard Taffo aber, der erhabenen 
Geiftes, entfchloffen. und beherzt war, mennte, 
daß der Prinz die Wahl der Neapolitaner beſtaͤ ⸗ 
tigen, und den Auftrag annehmen folle. Dies. 
fer Streit ward in ganz Stalien befannt, und 
ein ieder fprach nach feinem eigenen Vortheile 
davon.  Torquato Taffo fuchte alle Stimmen 
für die Meynung feines Baters zu vereinigen. 

Er verfertigte in Eil eine Schrift unter dem 
Titel: a) Gonzaga, oder. das erlaubte Der, 
gnuͤgen. In dieſer Schrift, die in die Geftalt 

einer 


a) Il Gonzaga o vero del piacer honeſto. 


| 


mit einer gangen Geſelſchaft. 159 


einer Rebe eingekleidet iſt, legt Taſſo alle: die 
Gründe vor, die den Fürften. von Salerno bes 
wegen fönnten, eine fo fpigige -Commiffion- anzus 
nehmen ober auszufchlagen... Er zeigt, daß. fein, 
Vater Bernardo feine Ergebenheit gegen den: 
Prinzen nicht beffer an den Tag legen könnte, als 
durch Das, was er ihm anrieth. Dem Floren ⸗ 
tiner, Martelli, wird. dagegen in diefer: Rede 
fehr übel begegnet. Die Academie della Cruſca 
würde wider den Taſſo noch nichts. gehabt. 
haben, wenn er nicht. die. ganze :Pafion der. 
Slorentiner eben: fo heftig angegriffen härte, als 
den Martelli, ; 

Torguato legte diefe Worte feinem Vater in 
den Mund; „Neapolis iſt nicht fo, wie Florenz, 
„eine Stadt von Bürgern und Kaufleuten. Man 
„eann von dem Rathe zu Neapolis eben das fa. 
„gen, was Cineas von dem.römifchen Rache zum 
„Porrhus fagte, daß er eine Berfammlung von 
„Koͤnigen ſey. Der neapolitanifche Adel ift 
„nicht mit dem Pöbel und Handwerksleuten 
„der Stadt Florenz zu vergleichen, die ein Sa. 
„vonarola durch feine unfinnigen Reden zum Auf⸗ 
„uhr brachte., | 

Diefer Ausfall auf die Florentiner beleidigte 
fie auf eine empfindlihe Weife. Sie waren 
. zuvor ſchon auf den Taffo ungehalten, da er in 
einer Bergleichung der Schönheiten Frankreichs 
und Italiens, der Stadt Florenz mit feinem. 
“ Worte ermähne hatte. Dieſes vorſetzliche Still⸗ 
ſchweigen ward von allen Florentinern als - 
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Beleidigung angeſehen. Beſonders nahm ſich 
die Academie della Cruſca der Sache an. Sie 
ruͤhmte ſich, daß ihr Land das fruchtbarſte an 
großen Männern ſey. Es iſt vielleicht Feine 
Acadeinie, die größere Anforderungen macht, als 
diefe. Ihrer Meynung nach füllte der Beyna⸗ 
me a) della Crufca dem Taffo ſchon Ehrerbietung 
eingeflößt, und ihm ein Stillfchweigen auferlegt 
haben, - Unterdeffen ließen fie den Verdruß 
über einen Verwaͤgenen nicht gleich merken, fone 
dern warteten auf eine andere Gelegenheit, wo 
ſie ihn. ausbrechen laffen wollten. 

Der berühmte Pellegrini gab ihnen dieſe Ges 
fegenheit. Er hatte ein Geſpraͤch über das epis 
ſche Gedicht gemacht. Er ftellte darinne eine 

W Ben 


a) Bedeutet Kleyen, und alle, mas von dem 
Meble zurück bleibt, wenn es geſiebt wird: Die 
Alcademie wollte durch diefen Namen zu erfen: 
nen geben, daß fie fich befonders beftrebe, die 

-  ftalienifche Sprache zu reinigen. Der Drt,mo 
ſich die Mitglieder verfammeln, ift mit Devi- 
fen und Anfpielungen auf dag Wort Crufca ges 
er iedes Mitglied waͤblt auch einen darauf 

ich beziehenden Namen. Die Stühle fehen wie 
Brodtkoͤrbe, und die Lehiten daran wie Mehl: 
ſchaufeln aus. Die großen Stühle find den 
Körben ahnlich, In denen man Getraide auf: 
hebt. Die Kuffen auf den Stuͤhlen der vor: 
me Academiſten find von grauem Arlag, 


! 


wie Sade gemacht. Auch die Leuchter, 
auflſdie man die Lichter fegt, haben die Geſtalt 
der Mehlſaͤcke. 


> 
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Bergfeihung zwiſchen dem raſenden Rolande 
des Arioſto und- dem befreyeten Jeruſalem 
des Taffo am... Die Schönheiten und Fehler 
beyder Gebichte wurden mit einander verglichen, 
und: dem letztern vor dem erftern der Vorzug zu⸗ 
gefprochen.. „Das Gedicht des Roland, fagte 
„er, iſt eingm großen und meitläyftigen Pallafte‘ 
„gleich, deſſen prächtige Zimmer allenthalben mit‘ 
„foftbgrem Marmor. geziert find, und von Golde 
und Azur glänzen; der aber wider alle Regen 
„der Kunft gebaut, und nur die Einbildungs- 
„Eraft der Unwiſſenden zu verblenden fähig ift:' 
„da hingegen. dag befreyte Jeruſalem einem 
„iveniger weitläuftigen, aber weit beffer eingerich«' 
„teren Pallafte,ähnlich if. Die Zierrathen find’ 
„daran nicht ohne Wahl verſchwendet; fie‘ 
„find verhältnigmäßig und mit Geſchmack an⸗ 
„gebracht, Es ift ein vollkommen regelmäßi« 
„ges Gebäude, welches den Kennern unge> 
„mein gefäflt,,, a | er 
Dieſes Urtheil des Pellegrini mißfiel der Aca⸗ 
demie zu Florenz gar fehr. Sie mollte den Ario⸗ 
fto über den Taſſo erhoben haben. Ihr Secre⸗ 
tair, Sebpftign de Roſſi, mußte den Pellegrini 
widerlegen, und. Roffi, der als ein fehr junger 
Menfch zu dieſem wichtigen Plage gelanget war, 
füchte ſich durch Handlungen hervor zu thun, wel« 
che Aufiehen machten. Er fihrieb demnach dreuſt 
twider den Taffo, und frug fein Bedenken, bie 
Fehier deſſelben zu vergrößern, da er verfichert 
war, daß er den Beyfall feiner Geſellſchaft gewiß 
gel.Streit. IVTh. 8 haben 
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haben wuͤrde. Er kehrte demnach die Lobeser⸗ 
hebung gerade um. „Das Gedicht des Arioſto, 
„fagte er, ift ein fehr regelmäßiger Pallaft, wel⸗ 
„cher vor dem Gedichte des Taffo alle Zierrarhen 
„und Schönheiten voraus hat, welche Pellegrini 
Fdieſem zugefteht: da hingegen das befteyte Tje- 
„tufalem ein fehr elendes, fleines, enges und- 
„jerriffenes Gebäude ift, welchem es überall an 
»zierde und Proportion fehlet, fo, daß es den 
„elenden Hütten ähnlic) fieht, welche zu Rom 
zneben den prächtigen Bädern des Diocletians 
„ftehen. Ein einziges Zimmer des vom Arior 
„to “aufgeführten Pallafts iſt dem ganzen Ges 
„bäude des Taffo vorzuziehen. Die Fleinfte 
„Epifode im Roland ift mehr werth, als das 
„ganze Jeruſalem. Kurz, es ift unter den bey» 
„den Gedichten eben der Unterfchied, als unter 
„dem Scheine der Sonne und einer Fleinen 
„eampe, J— 

Die Critic des Roſſi war ſo unverſchaͤmt, ſo⸗ 
wohl in Anſehung der Parteylichkeit, als auch 
‚der perſonlichen Beleidigungen gegen den Taſſo, 
daß ſelbſt diejenigen, die ſie verlangt hatten, ſie 
allzu heftig fanden. Verſchiedene academiſche 
Mitglieder traten nun von der allgemeinen Zu- 
ſammenverſchwoͤrung ab, und namentlich Leonard 

alviati. Diefer Academifer brachte noch eini» 
ge andere auf andere Gedanken, und bemühete 
fih, mit ihnen gemeinfchaftlich die Ehre der Acas 
demie zu retten. Er harte alle Urſache zu fürd)« 
ten, daß Pellegrini, den Die Academie zu widerle⸗ 

gen 
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gen befohlen hatte, die Feder wieder ergreifen 
und die Spoͤtter auf feine Seite ziehen möchte 
Saliari ließ durch einen gemeinfchaftlichen 
Freund geſchwind an den Pellegrini ſchreiben, 
und ihn von der Gegenantwort abmahnen ; aber 
es war zu fpät. Pellegrini hatte fchon geant⸗ 
worte. Doch war die Ark, wie.er:fich an dee - 
Academie, wegen der in ihrem Mamen verfer« 
tigten Widerlegung, gerochen hatte, fehr befcyei« 
den. Er hatte gefagt, daß die Academiker in 
dem auf ihren Befehl verfertigten Werke feine 
andere Abſicht gehabt häften, als fich zu beluſti⸗ 
gen, und ihren Wis in Behauptung der aller. 
fonderbarften Säge zu zeigen. Dieſe Syronie 
beleidigte den Roſſi mehr, als man glauben kann. 
Er ließ ein Schreiben herum gehen, in welchem 
er verficherte, daß er nichts behauptet habe, was 
> er nicht im Eenfte gemeynt. - Er führte bag Urs 
theil, das er gefällt hatte, fo wie die ‚Klagen 
der Florentiner wider den Taſſo, zum Bewe—⸗ 
gungsgrunde an. Alles diefes, wie man leicht 
vermuthet, geſchahe nicht ohne viel Bitterkeit, 
um den Berfaffer des befreyten Jeruſalems 
und feinen Apologiften herunter zu fegen. Es 
nahmen auch noch verfchiedene andere Schrift« 
fteller die Partey für oder wider den Poeten; 
fo, daß ganz Italien am Ende des fechzehnten 
und Anfange des fiebzehnten : Jahrhunderts 
mie Streitfcheiften über dieſe Materie über« 
ſchwemmt ward, . = a rl 
22 Er 
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Taſſo allein war es, der von allem nichts hoͤr⸗ 
te, als. man fi am beftigfien über, fein poetis 
fches Berdienft ftritt. Er war damals zu Fer 
rara im Gefängniffee Man würde ihn nicht 
ungeftraft angegriffen haben, wenn er dieſes Uns 
glück nicht gehabt hätte. Die Herzhaftigkeit 
war ihm. eigen. Er hatte davon fon gegen 
einen gewiflen Camillo Eamilli einen Beweis ab« 
‚gelegt, den er zu Venedig zu einem Zweykampfe 
heraus forderte, weil diefer, in der Einbildung, 
daß das befreyete Jeruſalem noch) nicht ganz fey, 
fünf Geſaͤnge fehmierte, und fie eine Fortfegung 
diefes Gedichte nannte. Camilli fürchte fo fehr 
fi) gegen einen der beften Degen feiner Zeit: zu 
mefien, daß er lieber eine Tracht Schläge 
vom Taſſo annahm, als fid) auf die Ausfor- 
derung veffelben einließ. Taſſo würde deswe⸗ 
gen viel Lingelegenheit gehabt haben, wenn ver 
Kath zu Benedig ihm nicht in Anfehung feiner 
großen Berbienfte eine fo gewaltfame That vere 
geben härte. 
. Das Gefchrey der Streiter, die entweder für 
ober wider ihn fochten, drang endlich bis zu ſei⸗ 
nem Gefängniffe durch. Es gieng ihm (ehr na⸗ 
be, daß er feinen poetiſchen Ruhm, dieſen einge⸗ 
bildeten Troſt in wirklichen Ungluͤcksfaͤllen, von 
allen Seiten angegriffen ſehen ſollte. Er gab 
ſich alle Muͤhe, ſein trauriges Schickſal ſich aus 
dem Sinne zu ſchlagen, und war nur bedacht, 
das zu retten, was ihm auf der Welt das Lieb⸗ 
ſte war. Er verband ſich mit ſeinen Freunden, 
—1 | ' ergriff 
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ergriff die Feder und fchrieb eine doppelte Ver. 
theidigung; eine über fein Gedicht, die andere 
über feine Perfon. In dieſer zweyten Abthei- 
lung rechtfertigte er fich wegen der Vorwuͤrfe, die 
ihm die Florentiner machten. 

Der Secretair der Academie dem ‚Crufed, 
diefer geſchworne Feind des Taſſo und feines Ber- 
theidigers Pellegrini, fuhr in den’ Feindſeligkei— 
ten fort: das Publicum aber nahm daran weni» ' 
ger Antheil. Er war endlic) der Schriften wi. 
der den Taſſo, die fo Häufig zum Vorſchein fa 
men, überdrüßig geworden. 

Diefer feltene. Geift, deffen Beſcheidenheit mer 
nigfteng eben fo groß mar, als feine Talente, der 
vielleicht der ganzen Academie della Crufca in 
. der Poefie hätte Unterricht geben Fonnen, war 
nicht abgeneigt, ſich ihrem Urtheile zu unterwer⸗ 
fen. So ſehr auch ihre ewigen Critiken uͤber 
ton ausſchweiften, fo glaubte er doch, etwas zu 
feinem Unterrichte darinne zu finden. »,, Er ver» 
beſſerte ſein Gedicht nach denſelben, oder machte 
vielmehr ein, ganz neues. . Taffo hatte fein be⸗ 
freytes Terufalem in feinem zwey und zwan- 
zigſten Jahre, und alfo in einem Alter angefan» 
gen, wo die Einbildungskraft der Poefie über- 
aus günftig ift; und er verfertigte fein erober⸗ 
tes Jeruſalem, als er ſchon allerhand Wider · 
waͤrtigkeiten erfahren, und fein Geift mit malte 
cherley Ungfücsfällen. kämpfen "mußte. Das 
eroberte Jeruſalem, das um dieſe Zeit ange 
fangen, und ganz nad) * Plane der Mn 

3 en 
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ſchen Ariftarchen verfertigt ward, iſt Daher. ein 
ſehr ſchlechtas, Werk. Anſtatt boß ſie daruͤber 
mehr befhun hätten fenn follen, als Taffo, fo 
ſchoben ſie vielmehr die Schuld des mislungenen 
Verſuchs lediglich auf ihn, und gaben fein Tas 
lent für ſehr mittelmäßig. aus. - Sie machten 
fogar £einen, Unterſchied zwifchen dem befteyten 
und; dem, eroberten. Jeruſalem; fondern von 
beyden Gedichten. fchienen. en fo ſchlecht, 
als das andere. Bir, 


Roſſi nahm "daher. Belegeifeit, den Ariofto 
deftomehr zu, loben, und den Taffo weit unter die 
dlendeften Reimer in Italien zu ſetzen. "Er wies 
derholte es beſtaͤndig, „daß das befreyte Jeru⸗ 
ſalem das ſchlechteſte voͤn allen Werfen fen, 
„welche ie zum Vorſchein gekommen find; daß 

Hes bloß der Neuheit wegen geleſen, und bald ih 
Vergeſſenheit gerathen wuͤrde; daß es ein tro⸗ 
„ckenes, armfeliges, verfküriimiltes, unregelmäf: 
„ſiges, eckelhaͤftes und unangenehmes Gedicht 
„fen; daß die Schreibatt deſſelben zu trocken, 

„fur, froſtig und dunfel-feh;’ er tadelte dabey 
" „noch die niedrigen und pebantifchen. Verglei⸗ 

„chungen , die rauhen und bolprichten Verſe 
„beffelben., 1,9 


Die Freunde des Taffo ließen ſich a noch 
‚einige Zeit hoͤren; aber endlich ward ihr Schreyen 
durch die Cabale unterdrückt, , Einer der größe. 
‚ten Dichter, feiner Nation ‚ward. als ein Reimer 
‚ohne; Genie angefehen. Der Schleyer, — 
22 aller 
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aller. Augen bebedte, ward endlich von einer 
Hand hinweg gezogen, die am erften das Publi— 
cum im Irrchume haͤtte laſſen ſollen. Ein Ur— 
enkel des Arioſto wagte es, dem Taſſo Gerech⸗ 
tigkeit zu verſchaffen. Horaz Arioſto, der we⸗ 
niger von der enthuſiaſtiſchen Neigung der Aca⸗ 
demie della Crufca gegen feinen Onkel, als von 
der Verachtung gegen den Taffo gerührt ward,‘ 
faͤllte ein Urtheil über diefe beyden Poeten. Die 
Art, wie er ſich darüber erklärt, kann nicht rich. 
tiger und unparteyifcher ſeyn. „Man Fann 
dieſe beyden Dichter, fage er, nicht mit einan ⸗ 
„der vergleichen, da fie einander gar nicht aͤhn⸗ 
„lich. ſind. Die Schreibart des. einen iſt ernfte 
„haft und prächtig; des andern feine aber iftges 
„mein und ſcherʒhaft. Taſſo ift den Regeln bes 
Ariſtoteles gefolgt; Ariofto aber hat nur die 
Natur zu feinem Se gehabt. Taſſo, der 
oſich in feinem Gedichte die Einheit der Hands 
„tung zur Pflicht macht, Hat ſich eines betraͤcht. 
‚lichen Vortheils beraubt, närhlic) der Mannich⸗ 
‚„faltigfeit der Vorfaͤlle. Arioſto, der dieſen 
Zwang nicht kennt, hat dagegen das ſeinige mit 
„einer Menge angenehmer Begebenheiten ange⸗ 
„füllt, welche den Leſer ungemein befuftigen. Sie 
‚haben dem ungeachtet beyde den Zweck erreicht; 
ie gefallen. alle beydes aber fie find auf ganz 
„erfchiedenen Wegen dahin gelangt. Daman 
- „nun. fehwerlich beftimmen Fann, welcher Weg 
„von beyden der befte fen, fo kann man auch dies 
„fe beyden Gedichte nicht mit einander vergleichen, 
FRA — 9 „noch 
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„noch enefcheiden, welches vor dem andern den 

Worzug habe.» 05 
Auf diefe Weife ward Taffo, nach einer lang. 
wierigen Verfolgung, und da er fo oft das Opfer 
—* Feinde und Nebenbuhler ward, aus det 
erachtung hervor gezogen, zu welcher man äh 
auf immer verbammt hatte. Seine Widerwaͤr⸗ 
tigkeiten machten feinen Ruhm noch anſehnlicher. 
Man hielt um feine Befreyung aus dem Ge 
fängniffe zu Ferrara an, in welches ihn die He 
be zu zweyen Malen führte Er hatte ſich ih 
die Eleonora deEſte, Schwelter des Alphonfus, 
Herzogs von Ferrara, fo heftig verliebt, daß er 
Darüber von Sinnen fam. Elevnora fahe wohl, 
daß fie ihm in feinen Augen nicht gleichgüftig 
fey, und fühlte ebenfalls die zärtlichfte Neigung 
für ihn. " Mandarf darüber gar nicht erftanrien. 
Er befaß alles, wodurch man gefällt?’ eitien'Tes 
benswürdigen und einnehmenden Characker;'eime 
gute Geftalt, viel Angenehmes im Umgang, Fine 
erhabene Seele, eine überaus feurige Einbiſdun 
kraft, und eine befondere Leichtigkeit, gute We 
zu machen . — — 
Nachdem er feine Freyheit wieder u 
hatte, war er fogleich bedacht, Ferrara, biefen 
für ihn fo angenehmen und zugleich grauſamen 
Ort, zu verlaffen. Er durchreifete verſchiedene 
italienifhe Städte, als Pavia ind’ Meapolie, 
Man erwies ihm allenthalben große Ehre; aber 
er hatte Geld noͤthig. Seine verſchiedenen Bes 
gebenheiten Hatten ihn im einen klaͤglichen Zuftand 
J ver» 
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verſetzt· "Mehr als einmal hatte er ſich ſchon 
von allem entbloßt, in der’ Gefahr, Hungers zu 
ſterben, genoͤthigt, zu Fuße von einer Stade zur 
andern zu gehen, mit Lumpen bedeckt, von ſei⸗ 
men Beſchuͤtzern und ſelbſt von denen verlaſſen 
geſehen, die er in ſeinen Gedichten am meiſten 
gelobt Hatte, -- = Eine Schwefter, die er zärtlich 

geliebt hätte, vergaß ihn; feine Freunde bemuͤ 
deten fich feinerwegen um nichts, und glaubsen ges 
nug zu thun, daß fie ihn beklagten. Endlich 
aber nahm man fich feiner auf alle Art wieder 
‘an. ‘Seine alten Freunde und Befchüger wach⸗ 
‘ten wieder auf. Verſchiedene Cardinäte und die 
‚größten Prinzen in Italien verehrten um die Wot« 
te das: größte Genie der Nation, deffen’Werfe 


fie Heut zu Tage fingt, fo wie die Griechen :die - 


Berfe des Homers fangen; den Verfaſſer eines 
Gedichts, welches fie der Itiade und Aeneis an 
die Seite feßt. Clemens VII wollte gleichfalls 
dem Taflo eine befondere Ehre erweifen, und bes 

tief Kr nach Rom, 

Dieſer Pabſt Hatte in einer Verſammlung von 

TCardinaͤlen beſchloſſen, ihm einen. Lorbeerkranz 

zu überreichen, und ihm Die Ehre des Triumphs 

zu geben ‚eine Ceremonie, die Damals eben. fo 

ernſthaft und eben fo meefinirbig in: Fralien 

‘war, als fie lächerlich ih Frankreich ſcheint. Die 

beyden Cardinaͤle Aldobrandini, Nepoten des 
Pabſts, die ſich eine Ehre macheen, den Taſſo zu 
bewundern und zu lieben, giengen ihm mit einer 

großen Anzahl von aeg und andern angefe: 

| ges henen 
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henen Perfonen-bis auf.eine Meile weit von Kom 
entgegen. Er ward beym Pabſte zur Audienz 
geführt, und der Pabfkfagte zu ihm: „Ich wuͤn⸗ 
oſche, daß ihr die Lorbeerkrone annehmen ‚möge, 
ꝓwelche bisher alfen-denen, eine Ehre gemwefen ift, 
„die fie getragen haben, Die, Krönung,follte 
Am Eapitolio geſchehen. Die beyden epoten 
machten die Zubereitungen dazw Der Gieg 
des. Taffo war dem.Gipfel der ‚Bollfommenheit 
nahe: aber der Poete,der fein ganzes $eben hin⸗ 
durch ungluͤcklich geweſen war, - verfiel. in eine 
toͤdtliche Mattigkeit während dieſen Zubereitun⸗ 
gen, gleich als ob das; Gluͤck bis ans Ende feiner 
Tage mit ihm haͤtte ſpielen wollen, Dieſe Mate 
tigkit kam von verſchiedenen heftigen, Krankhei⸗ 
ten her, die ſeinen ſonſt rn Körper ge⸗ 
fhwächt hatten. Er verlor dabey, bisweilen die 
Bernunft, und wenn er fie wieber erhielt, ſo 
verfiel er. wieder in eine Melancholie und entſetz⸗ 
liche Verzweifelung. Er ftarb.noch den Tag 
worher, als er gefrönt werden follte, im ein und 
funfzigften Jahre feines Alters, Wenn ie ein 
Menfch unglücklich gervefen, fo ift er es. Man 
Fann ihn an die Spige der unglücklichen Dichter 
fegen ,. dergleichen $ucanus, Ovidius, Camoens 
und Milton geweſen. ‚in feiner Jugend ließ 
er ſich zu Padua in die Academie degli Aetherei, 
unter. dern Namen di repentito, aufnehmen, um 
dadurch anzubeuten, daß er alle Augenblicke be= 
Dauere, die er nicht der. Poefie gewidmet hatte. 
Da er nad) der Zeit durch fie. ungluͤcklich "r 
ee van « vo 
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‚fo Hätte“ er-, "in einem ‚andern. Berftande, 
den Namen eines Poeta repentito ‘annehmen 
koͤnnen. rs —— 


Er uͤbte ſich faſt in allen Arten, in den Hel⸗ 
"den dramatiſchen und Schaͤfergedichten. Es 
find auch noch eine Menge Fleinere Gedichte von 
ihm übrig, als Lieder, Sonnete, Madrigale, 
Sinngedichte. Sein größtes Werk "aber iſt 
Gottfried, oder das befreyte Jeruſalem, das 
er in Frankreich in der Abtey Chalis verfertigt 
hat, von welcher der Cardinal d' Eſte Abe 
"war. Taſſo hatte von der Zeit an alle Urſa⸗ 
che, mit der Nation zufrieden zu ſeyn. Er ward 
auf einer Reife, die er mit dem Nuntius dahin 
‚that, von Carl IX mit großer Achtung aufs 
‚genommen und ‚mit Wohlthaten "von ihm 
überhäuft. — 


Einige Mitglieder der Academie della Cru- 
ſca verfolgten den Poeten bis jenſeits des Gra⸗ 
bes. Sie erneuerten nach feinem Tode die 
ſo lange ſchon beſtrittene Frage Über den Vor— 
ſitz auf dem italienlfchen Parnaſſe, und gaben 
nochmals dem Arioſto den erſten Platz. Ans 
Hart." ihre vorigen Schmaͤhungen zu widerru⸗ 
fen, machten fie es: beynähe noch aͤrger. Das 
Publicum ward mit uͤbertriebenen und ſelbſt aͤr⸗ 
gerlichem Critiken uͤberſchuͤttet. Die Anführung 
ber Titel würde ſchon den geduldigſten Leſer 
ermuͤden. | 


—8 
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- Die Zeit, die alle mittelmäßigen Schriften in 


Vergeſſenheit bringt, vermehrr die Bewunde⸗ 


rung des befreyten Jeruſalems von Zeit zu Zeit. 
Es hat in. der That feine großen Fehler. Der 
Zauberer Iſmen, der mit einem Bilde der heil. 
Juagfrau einen Talieman macht; die Gefchichte 
der Dlinde und der Sophronia, Perfonen, - die 


"man für die Haupteharactere des Gedichts halt, 


und die doch gar nicht dazü gehören; ‚Die zehn 


chriſtlichen Prinzen, die in Fifche derwandelt 


werden; Der Papagoy, der Lieder von feiner eigee 
nen Erfindung fingt; das Gemifche von chriftlie 
chen und heidniſchen Ideen; die Wortfpiele und 
findifchen Spigfündigfeiten; alles dieſes ver 
ftelfe ohne Zweifel das befreyte Jeruſalem. 
Das aber, was verurfacht, daß man dieſes Ge⸗ 
bicht, der Critiken der Academie zu Florenz und 
des Defpreaur ungeachtet, ftets mit Vergnügen 


leſen wird, ift die Wahl der Materie, das Wah⸗ 


re und Abftechende in den Characteren, Die Aus⸗ 
führung des ganzen Werfs, die fonderbare Kunft, 


Begebenheiten vorzubereiten, Die gefchickte Ver⸗ 


theitun des Lichts und Schattens, das rühren« 


‚be Gemälde der Unruhen des Krieges und der 


Vergnügen der Liebe, das große Intereſſe, Das 


‚von einem Buche zum andern fteigt, die deutli⸗ 
che, zierliche, bezaubernde, majeſtaͤtiſche oder 


gemeine, ftarfe oder gemaͤßigte Schreibart, 


nachdem es der Gegenftand der Sachen er⸗ 


fordert. 


Die 


mit einer ganzen Geſellſchaft. 


Die Zaubereyen, woruͤber ſich heut zu z 
die Engländer und Franzofen gleich luſtig ma« 
hen,“ triffe man beym Ariofto eben fo haufig an, 
als.beym Taſſo. . Auf der andern Seite muß 
man aber auch zum Vortheil des Ariofto, und 
zur Ehre feiner Anhänger geftehen, daß, diefer 
Schriftfteller die feurigfte und fruchtbarfte Ein« 
bitdungsfraft habe; daß fein Eoforit lebhaft und 
glänzend fen; daß man die Natur in aller fein 
nen Gemälden erfenne, felbft in denen, die ſich 
am weiteften von ihr zu entfernen fheinen. Mie 
einem Worte, wenn-Taffo ein (chöneres Gedicht 
gemacht hat, fo ift doch fein Nebenbuhler viele 
leicht ein größerer Poete. 





Gabriel Naudaͤus 
mit den 


 Benedictinern, 
Des Bud) von der Nachfolge Jeſu Chri 


fti war die Materie zu dieſem Streite. 
Der Berfaffer hat eben fo forgfältig gefucht, ver⸗ 
borgen zu bleiben, als andere fuchen, befannt zu 
werden. Sein unvergleichliches Werk iſt in: 
feiner Art vollfommen. Wir haben nichts von; 
den Alten, was, man mit ihm vergleichen koͤnnte. 
Weder die Troftfchreiben des Seneca, nod) des 
—— , kommen ihm an Güte gleich. a 

Ya 
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Nachfolge Jeſu Chriſti ift für den Chriſten 
und Philoſophen gleich reijend. Dieſes Werk 
iſt in alle Sprachen uͤberſetzt, und hat in keiner 
uUeberſetzung etwas verloren, woraus man auf 
feinen. innern Werth ſchließen kann. Die allers 
barbarifchften Völker haben Geſchmack daran ge⸗ 
funden. Man fagt, “daß es ein König von 
Marocco in feiner Bibliothec in einer türkis 
ſchen Weberfegung gehabt, und es allen an 
dern Büchern zufammengenommen vorgezos 
gen habe. — 
Je verborgener der Verfaſſer deſſelben blei⸗ 
ben wollte, deſto begieriger war man, ihn zu ent⸗ 
decken. Die Gelehrten haben fih in Muth. 
maßungen ganz erfchöpft. Die einen haben «8 
dem Johann Gerfon, Doctor und Kanzler ber 
Univerfität zu Paris, zugefchrieben; die andern 
legten es dem Abte Gerfen, einem Benedictiner, 
bey. Eine dritte Meynung theilte es dem Tho— 
mas a Kempis, regulirten Canonicus des Augu⸗ 
ftinerordeng, zu, der ſchon andere andächtige Buͤ⸗ 
cher verfertige hatte, und im J. 1471 im Ges 
ruch der Heiligkeit verftorben war. Jeder Ges 
lehrte führte Gründe für feine Meynung an, wos 
Durch Jer zugleich feine Gegner zu widerlegen 
meynte. Der Streit war fehr lebhaft; dem 
ungeachtet blieb-er lange Zeit unterdruͤckkt. Uns 
ter der Megierung des Cardinals Richelieu aber 
kam er aufs neue zum Borfchein, 
Diefer große Mann, der dem Publico von 
den beten Werken in allen Arten gern fchöne 
Aus« 


ı 
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Ausgaben verſchaffen wollte, befahl, auch eine von 
dem Buche von der Nachfolge Jeſu Chriſti 
zu machenEr wollte ſie ſelbſi im Louvre ge⸗ 
druckt haben. Der General der Benedictiner 
der P. Gregorius Tariffe,erfuhr diefen Anſchlag, 
und glaubte, „daß es iet die bequemſte Zeit 
fen, die Anfprüdhe feines Ordens -geltend zu man, 
chen, Er begab ſich zu St; Eminenz, und bat, 
daß fie die neue Ausgabe, unter dem: Namen 
des Johann Gerfen, ausgeben laſſen möchten; 
Dei General,gab ihn für den-wahren Verfaſſer 
aus, und gründete ſich auf vier alte Manufrigre 
zu. Rom. 

- Der Cardinal fchrieb fogieich nad Rom, um 
diefe Manufcripte unterfuchen zu laffen. ‚Bon 
allen Gelehrten, die fi) damals zu Rom, before 
den, ſchickte fid) Feiner , befler. zu viefer Unterſu⸗ 
chung, als Gabriel Naudaͤns . Er konnte he 
Sprachen, verftand ſich auf.die Eritic und lie te 
die Buͤcherkenntniß ſehr. Verſchiedene Gardis 
naͤle machten, ihn zu "ihrem Bibliothecarius. 
Seine Vertheidigung berühmter Männer; 
die man der Zauberey verdächtig hielt, zeigt, 
daß er ein großer Feind ver Vorurtheile gewe⸗ 
fen fen. Es ward ihm’ demnach aufgetragen, 
dieſe Manuſcripte zu unterfüchen. Es ward ihm 
einer von den Unterbibliothecaren des Vaticans 
zugegeben. Beyde wandten alle Aufmerkſam⸗ 
keit zu dem ihnen aufgetragenen Geſchaͤffte an: 
aber ihr Ausſpruch war nichts weniger, als den 
Benedictinern * Es ſchien dem Nau⸗ 
daͤus, 
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daͤus, fo wie. auch feinem Gehuͤlſen, daß der 
Name Gerfen, der. auf einem Paar -Manuferis 
pten'.ftand,- von ‚einer neuern Hand hinzu ges 
fehrieben fy._ © BU 
Naudaͤus meldete feine Bemerfung an die ge 
fehrten Herren Düpui, und erflärte fich weitläufs 
dig darüber, Er erfannte zugleich, da er die An. 
fprüche der Benedictiner als ungegründet verwarf, 
den Thomas a Kempis, einen aus dem Chur: 
fuͤrſtenthume Colln gebürtigen, regulirten Cano⸗ 
nicus des Auguſtinerordens, fuͤr den einzigen und 
wahren Verfaſſer des Buchs von der Nach⸗ 
folge. Dieſer Bericht ward dem gelehrten P. 
Fronteau, gleichfalls regulirten Canonicus die⸗ 
ſes Ordens, mitgetheilt. Er kannte ſich fuͤr 
Freuden nicht, da er die Ehre ſahe, die feiner Con⸗ 
tegation zuwachſen follte. Der P. Fronteau 
eß geſchwind das Buch von der Nachfolge 
unter dem Titel drucken: Vier Buͤcher von 
N Ehrifti, vom Thomas a 
Kempis, nebft dem Beweife, daß man 
diefes Buch dem Benedictiner , Johann 
Gerſen, faͤlſchlich zugeeignet habe. a). 
Dieſer Herausgeber, ermangelte nicht, den 
Bericht des Naudaͤus an die Herrn Duͤpui, mer 
4). Thomae a Kempis de Imitatione Chrifti li- 
bri IV, cum evictione fraudis, qua nonnulli 
"= hoc opus Joanni Gerfen, Benediftino, attri- 
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gen der vier Handſchriften vom Buche der Nach⸗ 
folge Jeſu Chriſti, beyzufügen. . Die Bene 
dictiner wurden deßwegen wider. den P. Fronteau 
aufgebracht; am meiften aber. ärgerten fie fich 
über den Bericht felbft. Die ganze Congrega 
tion zu St. Maur ergriff die Waffen wider den 
Verfaſſer deffelben, und fehrieb in griechifcher 
und Iateinifcher Sprache Schriften iiber Schrif⸗ 
ten wider ihn. Der P. Robert de Quatremai⸗ 
res, mit dieſen gelehrten Prahfereyen noch nicht 
zufrieden, nahm feine Zuflucht ‚zugleich zum 
Schimpfen. Er befchuldigte den Naudäus, daß 
er die Handfchriften verfaͤlſcht, und ſich von den 

regulirten Canonicis durch ein Priorat ihres Or⸗ 
dens habe erkaufen laſſen. Der P. Franciſcus 
Valgrave, ein anderer Benedictiner, Fam feir 
nem Mitbruder. zu Hülfe, und warf gleichfalls 
dem Naudaͤus vor, daß er in der Unterſuchung 
der Handfchriften, und in dem Berichte darüber, 
nicht ehrlich zu Werke gegangen. 


Naudaͤus gerieth i in Verzweifelung, und woll⸗ 
te wegen dieſer gehaͤßigen Vorwürfe Satisfaction 
haben. Eine bloße gelehrte Streitigkeit ward 
nun zu einem Eriminalprocefie. Naudaͤus ließ 
beym Chatelet eine Bittſchrift uͤberreichen, in 
weicher er um die Unterdruͤckung der Schriften 
bes Duatremaires und DBalgrave Anfuchung 
that. Die Benedictiner wollten diefen Gerichts» 
hof nicht annehmen, und zogen die Sache vor 
die Requetenfanımer des Königs. 


gel. Streit. IV Th. MG 


178 Streitigkeiten einzelner Perſonen 


Es famen nım eine Menge Klage von einer 
und der andern Parter zum. Borfchein , in wel⸗ 
hen fie fich beyde lächerlich machten. Naudaͤus 
gab eine unter einem ziemlich weitläuftigen und 
eomifchen Titelheraus, a) und alle Gelehrte nah⸗ 
men feinePartey. Verſchiedene von ihnen ſchrie⸗ 
ben fogar zu feiner Bertheidigung, und brachten 
neue Gründe an den Tag, wodurch dem Tho⸗ 
mas a Kempis und feinem Orben eine-Ehre zus 
geftanden ward, die der Benedictinerorden ihnen 
zauben wollte, 


Dies 


a) Ich mage Feine Neberfekung babbn, fondern 
will ihn lieber von Wort zu Worte abfchreiben: 
Raifons peremptoires de maitre Gabriel Nau- 
de, demandeur en fuppreflion d’injures etca- 
lomnies, et defendeur en main lev&e contre 
D. Placide Rouflel, Robert Quatremaires et 
Frangois Valgrave, religieux benediftins, 
defendeurs en main levée des livres fur eux 
faifis, et les congrägations de St. Maur et 
de Cluny, intervenans, pour montrer, que 
les quatre manuferits de Rome, dont lef- 
dits benedittins fe fervent pour öter le livre 
de lImitation de Sefus- Chrift & Thomas à 
Kempis, et le donner à un fuppofe Gerfen, 
font falfifies, et qu'ils ne peuvent l’avoir et& 
que par le nomme Conftantin Cajetan, reli- 
gieux benediktin, ou par quelques autres du 
me&me ordre, avec une convittion manifelte 
des dix _faufletes principales, commifes par 
kefdits benediktins, en la feule aflaire de 
leur pretendu Gerfen, 1652 in 4. 


4 


‚. 
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- Diefer Proceß mit den regulirten Chorherren 
dauerte eine ziemliche Zeitz. endlich aber ward 
er den ‚12 Februar- 1652 -beygelege, nachdem 
er. für die Advocaten eine Materie zu mans 
cherley Scyerz und Spöttereyen gemefen war. 
Man gab die Verordnung, daß alle Beleidi⸗ 
gurigen-auf-beyden Seiten ist die Exem⸗ 


werben follte, 


Die Benedictiner glaubten ihren Proceß 
noch nicht verloren zu haben. ie appeflirten . 
von der’ Requetenkammer an bie große Kama 
mer; dieſe Appellation  blied aber unausge- 
führe liegen. Da fie überhaupt niche gern’ 
Proceffe führen, fo Haben fie auch, diefen frey⸗ 
willig verlaſſen. — ———— 
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Theophraſt Renaudot 
— | mit der u 
‚medicinifhen Facultaͤt 

| su Paris, | 





Spespbraft Kenaudot, geboren zu Louduͤn, mar, 

= einer von den Männern, welche bey affen. 
ihren Anfchlägen nichts als das gemeine Beſte 
‚ vor Augen haben, und die der menfchlihen Ge⸗ 


fellichafe zue Ehre gereihen. Den Armen zu 


helfen, war die Befchäfftigung feines ganzen. Le⸗ 


bens. Er wandte, wenn fie Eranf waren, alles 


an, was ihm, feine Einficht in. die mediciniſche 
Gelehrfamkeit und eine lange Erfahrung an- die: 


Hand gab. - Wenn er fie gefund, Aber im Elen⸗ 
de oder in einem ftrafbaren Müßiggange fand, fo 
ermunterte er fie zur Arbeit, gab ihnen Mittel 


und Gelegenheit an die Hand, und gab feinem 


Vaterlande Unterthanen wieder, welche für daſ⸗ 
felbe verloren gemwefen-wären. 


So viel Eifer fürs Gute mußte fich billig auf 


einem größern Schauplage zeigen. Renaudot 
Fam demnach im J. 1612 nad) Paris, nachdem 
er zuvor die Doctormürde von der medicinifchen 
Facultaͤt zu Montpeltier erhalten hatte. Zu Pa- 
vis befam er das Decret eines Eöniglichen Arztes, 

Pi goR ER und 


ur 
⸗ 
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und bald darauf Patentbriefe, in welchen ihm 
erlaubt ward, den Armen öffentlid in ihren 
Kranfheiten beyzuftehen. Diefe famen haufen» 
weiſe zu ihm gelaufen. Einige Aerzte, entwe— 
der aus Begierde zu lernen, oder weil fie feine 
guten Werfe gern mit ihm theilen wollten, fan« 
den ſich bey diefen Berfammlungen ein. Er hat⸗ 
te ein Leihhaus errichtet, in welchem man Geld 
auf Pfänder lieh. Er erhielt zugleich die Auf⸗ 
ficht über die Addreß / und Sintelligenzcomptoire 
in Sranfreih. Der Name des Renaudot war 
in großer Achtung, und er ift es auch,. der 
die öffentlichen Zeitungen erfunden und Mode 
gemacht. 


Sein Ruhm, feine Achtung am Hofe, imglefe 
chen die befondere Gunft des Volfs brachten die 
Aerzte zu Paris wider ihn auf, fo, daß fie ihm 
als einen verbächtigen Mann anfahen. Sie 
fchrien wider die Verfammlungen, die bey ihm 
unter dem Vorwande der Mildthaͤtigkeit gehal⸗ 
ten-wurden, und verflagten ihn im J. 1643 
beym Chatelet. Es ward ihm hierauf und al« 
len feinen Anhängern, die nicht zur medicinifchen 
Facultät zu Paris gehörten, verboten, die Arze⸗ 
neykunſt zu treiben, oder irgend eine Eonferenz 
oder Berfammlung in dem Addreßcomptoire, oder 
andern Dertern in der Stadt und nal zu 
Paris zu halten, J 


Renaudot appellirte ans Partement, und bat, 


daß man ihn bey feiner vorigen Freyheit fügen‘ 
Mz möge 


J 
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möge. Es nahmen ſich auch eine Menge ande⸗ 
ver Perfonen feiner Sache an; als der Kanzler, 
die Profefforen und Doctoren der Facultaͤt zu 
Montpellier, verfchiedene Aerzte der Univerſitaͤ—⸗ 
ten in den Provinzen, eine Anzahl Arme, und 
andere, welche, ohne felbft arm zu feyn, ihm 
wohlwollten, und beforgten, daß man nicht einen 
Haufen Ungluͤckliche der ihnen noͤthigen Huͤlſe 
beraubte. Der Marfchall de 1’ Hopital, ber 
Graf und die Gräfinn de Caſtres traten. auf: die 
Seite bes Appellanten, und gaben eine Bittſchtift 
für ihn ein.) Die beyden Söhne des Renaudot, 
Iſaac und Eufebius, hatten ihren befondern Ad» 
vocaten. Gie brachten durd) den Herrn Puͤcel⸗ 
le klagend an, daß, nachdem fie alle Unkt 
angewandt, um die Doctorwürde von der Fa 
tät. zu Paris zu erhalten, man ihnen dennod), 
aus Haß gegen ihren Vater, und fügar mit 
Verachtung eines Arret, welches fie deffelben 
würdig erflärte, den Doctorhut nicht geben 
- wollte, 


Theophraſt Renaudot gründete fein Recht auf 
"Die Doctorwürde, die er zu Montpellier erhalten 
hatte, auf das fönigliche Decret, auf Die öffente 
liche Freyheit und auf den langen Beſitz derfel« 
ben. Er hatte beynahe ſchon dreyßig Jahre 
practicirt. Wenn man ihm unter der vorigen 
Regierung feine Einmendung machte, fo harte 

‚ ee es ohne Zweifel dem Schuge des Cardinals 
Nichelteu zu danken. Ohne diefen würden bie 
F Fein⸗ 
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Feinde des Renaudot feinen großen Beyſall nicht 
mit ruhigen Augen angefehen haben. 

Der Aovocat der Facultät behauptete, daß 
der Titel eines Eöniglichen Aerztes erfihlichen fey, 
weil der Appellant nicht auf der Hoflifte ftand 
und feinen Gehaltempfieng. Er fegte hinzu, daß 
man nicht das Recht habe, die Arzeneyfunft zu 
Paris zu treiben, wenn man auch ein Arzt von 
Montpellier wäre. Das Alterthum und der 
Vorzug begder Farultären ward bey diefer Gele⸗ 
genheit unterſucht. Die pariſiſche ſchien das 
Uebergewicht zu haben. Man fuͤhrte die ſtren. 
gen Examina, und alles, was man thun mußte, 
wenn man in dieſelbe aufgenommen werden woll⸗ 
te, an. u den Facultaͤten der Provinzen, fag« 
te man, ift eg nicht eben fl. Man geht da 
leicht überhin; zu Montpellier ift es gar nicht 
ſchwer, Doctor zu werden. Der Advocat mach⸗ 
te einen Unterſchied von zweyerley Doctoren, die 
‚von der Facultaͤt ereir werden: die einen für 
die Stadt, und die andern fürs fand. Bey den 
erftern, fagte er, beobachtet man weit mehr Ge⸗ 
Bräuche; die andern aber, welche fortgeſchickt 
werden würden, wenn fie in der Stabt practiciven 
wollten, werben nicht einmal befragt, wie lange 
und wo fie ftudirt Haben, noch wie ihre Auffüh« 
rung befchaffen. iſt. Welche Ungerechtigfeit! 
welche Parteylichkeit, wenn man eine an großen 
Männern fo fruchtbare, und fchon feit 1169 von 
den Schälern des Averroes und Avicenna ges 
ftiftete Zacultät fo zu unterdruͤcken ſucht! Was 

Se M4 würde 


— 
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wuͤrde Rabelais a) geſagt haben, wenn er ge⸗ 


lebt, und ſie ſo verochten gehoͤrt haͤtte; er, der 
ſich eine Ehre daraus machte, darzu zu gehoͤren 
und ihre Vorrechte zu vertheidigen. 


Es ward- dem Advocaten leicht, die Facultaͤ-⸗ 


ten in den Provinzen nicht zu ſchonen? wie abet 
wollte man den Aerzten das Recht flreitig ma⸗ 
hen, in der ganzen Welt (vbique terrarum) 
zu practiciren 2. Es iſt dieſes der ſolenne Ausdruck 
in dem Decrete der Doctoren. Der Advocat 
gieng damit fehr liſtig zu Werke, und ftellte eing 
Vergleihung an. Dieſe Clauſel, fägte er, iſt 
eine Art von apoſtoliſcher Miſſion, fo mie die 
Gewalt das Evangelium allen Wienfeben in 
tler Welt zu predigen. Die mediciniſche 
octorwuͤrde erhaͤlt durch die Beſtaͤtigung eines 
Kanzlers nicht mehr, als ein Priefter durch fein 
Amt und feine Einfegnung. Er darf feinesmes 
ges fein Amt allenrhalben und in allen Diöcefen 
ausüben. Die Kirchenpoliccy und das Recht 
ber Bifchöfe geftatten diefes nicht. Die Univers 
* zu Paris, erkennt demnach feine andern 
octoren, als die fie. felbft gemacht oder unter 
Sich aufgenommen hat. 


Dis gufe Werf der miehlcinifchen Berath⸗ 
ſchlagungen ward als unnuͤtz verworfen. Die 
| 30 
a) SR kann darüber in. den Anecdoten * 

no, IV nachſehen. Der Autor erzählt 
Die: Anecdote hier in einer Anmerkung. 


’ 
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Facuftät, fügte man, hat fehon dafür geforgt, 

Man verfammelt ſich aus diefem Grunde alle 

Sonnabenbe in den Schulen: Es giebt außer ⸗ 

dem in iedem Kicchfpiele gewiffe benannte Pers 

fonen, welche die Armen befuchen muͤſſen. 

Befonders ward der Character des Renaudot, 

- als Generalcommiffarius. der Armen’ zu Paris, 
angegriffen. „Er hat fich berühmt, fagte man, 
„die Hofpitäler zu reformiren, und das! Bettels 
„weſen im Konigreiche abzufchaffen ; man fieht 
- „aber noch Bettler genug. Es iſt ihm aufgetra« 
„gen, die. Armen mit Eleinen Aemtern zu verſor⸗ 
„gen, und er verfauft fie ihnen, und laͤßt ſich 
„Gebühren davon bezahlen. Sein Leihhaus 
„euinire die Dürftigen, anftatt daß es ihnen zum 
„Vortheil feyn follteg weil er nur den. dritten 
„Theil des Werths auf ein Pfand leihet, und 
„ſechs Deniers Sintereffen vom Livre auf zween 
„Monate nimmt. Er läßt fih nod) das Eins 
„Ichreiben apart bezahlen, -und wenn man zu ges 
„ſetztem Tage nicht die. Intereſſen bezahlt, fo 
„nimmt er die verfegten Sachen, läßt fie ver« 
„Kaufen, kauft oder behält fie für fih um einen 

„beliebigen Preis. Er ift auf dieſe Weiſe Klaͤ⸗ 
„ger, Nichter und Erecutor alles zufammen, 
„Auf diefe Weife ruinirt er die Familien, fpottet 
„der Sorbonne, fo wie der medicinifchen Facul⸗ 
„tät, da er dag feltene Kunſtſtuͤck, das Geroiffen 
„ju erweitern und ungeftraft Wucher zu treiben, 
„erfunden hat. Go gar an den Pforten des fü= 

eniglichen Pallaſts — vor den Augen des Par⸗ 
M5 „lements 
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„(ements treibt er das Gefchäffte eines öffentli- 
„hen Wucherers. Er reift begierig und mit 
„benden Händen alles an ſich, da er lieber aus 
ztbeilen ſollte. Wie laſſen ſich Werfe ver Barm« 
„herzigfeit und Wucher, Almofen und Räubes 
‚ „rei mit einander vereinigen? Wiedererftattun« 
„gen find es, die er zu thun hat, und nicht Mild« 
„thätigfeiten, Schabenerfegungen ‚und. nicht 
Freygebigkeiten, Geldbußen und nicht Almo⸗ 
‚ten. . Er follte lieber fhriftlichen Pardon, als 
„Patentbriefe vorzeigen, um fich bey feinen ein⸗ 
„gebildeten guten Werfen zu ſchuͤtzen; und anftatt 
: „ihn bey der mebicinifchen Facultät zuzulaſſen, 
- »follteman ihn vielmehr mit Schimpf und Schan- 
„de aus derfelben ftoßen, wenn er ſchon dazu ge- 
hoͤrte, Won folhen Schimpfreden war bie 
Rede voll; und um den Renaudot noch recht ver⸗ 
haßt zumachen, ließ man fich auf Dinge ein, die 
zur Sache gar nicht gehörten. Man ſprach von 
feiner; Geburt, von den Amftänden, in die er 
durch Noth in feiner jugend gerathen war, und 
von der Ark, wie er fich in die Höhe geholfen. 
Man wollte ihn als einen Mann angefehen ha— 
welcher das Volk zu-besrügen und die Großen zu 
hintergehen weis. 
: Sein Advocat erwiederte auf alle Puncte. Er 
erhob Die freywilligen medieiniſchen Berathſchla⸗ 
- gungen um fo viel mehr, da fie von. andern Aerz⸗ 
ten bloß aus eigennüßigen Abfichten unternom⸗ 
men werden; er pries den Mugen der Zeitungen 
und Anzeigen, des Leih⸗ und Affiftenzhaufes, uns 
“ na 
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nach dem Muſter derer, die man in allen italie 
niſchen und fpanifchen Städten findet, und wohin 
ein ieder im Nothfall feine Zuflucht nehmen kann, 
errichtet war. Er ſieht diefes alles als Mate⸗ 
rien zu befondern gobfprüchen und keinesweges zu 
Vorwürfen an. Er fagt, daß fein Client Doctor 
von einer berühmyen Facultät fen, und daß die 
Befehle wider die Quackſalber ihn gar nichts ans 
giengen ; daß er das Decret, als Föniglicher Arzt, 
habe, und Patente und Arrets, die ihn zu feinen 
Verſammlungen und mebdicinifchen Berathſchla⸗ 
gungen ' berechtigten; daß endlich dag gemeine 
Weſen, fo wie die gegenwärtigen Armen, für ihn 
um Gerechtigkeit bäten. 


Der Generalabvocat, Talon, der bie Par« 
teyen aus einander feßen follte, fleng mit dieſer 
Frage an: Iſt die Arzeneyfunft eine Wiffenfchaft, 
welche fichere und demonftrativifche Grundſaͤtze 
hat? ft fie im gemeinen Leben nüglid) und noͤ⸗ 
thig? Iſt es eine willführliche und nur auf ges 
wiffe Fälle eingefchräntte Kunft? Seine Rede 
fonnte für ein Meifterftüc der Beredfamfeit an⸗ 
gefehen werden. Er führte allesdarinne an, was 
der Arzeneyfunft zum Vortheil oder Schaden ge⸗ 
reihen kann; und beynahe fchien eg, daß man 
die Aerzte als Leute, die mehr ſchaͤdlich als nuͤtz⸗ 
lich find, verdbammen müffe Der Schluß fiel 
indeß dahin aus, daß man, den Gefeßen zu Folge, 
eine öffentliche Zunft und Gefellfchaft bey ih⸗ 
sen Statuten und Privilegien ſchuͤtzen müffe. 


Man 
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Man fand zwar auch die Vorſtellungen der 
Aerzte gegründet, daß namlich ihre Kunſt, ob ſie 
gleich die wichtigfte für das menfchltche Gefchlecht 
fen, dennoch unter diejenigen gehöre, die am mei. 
ften Der Charlatanerie und Betrügeren fähig find; 
dag die Hbrigfeiten nicht aufmerffam genug feyn | 
könnten, denen Misbräuchen zuvor zu fommen, 
und zu verhindern, daß das gemeine Volk nicht 
betrogen würde, da es ohnedem fo leicht zu bes 
trügen, und geneigt ift, unwiſſende Aufſchneider 
für gefchicfte Leute zu halten. Man 'gefteker, 
‚ baß ein Gefeß darüber zu ftreng ſeyn fönne,' 
da man. wohl auch geſchickte Männer gefunden 
habe, die bloß durch gefunde Vernunft, Erſah⸗ 
rung und Machdenfen, einen Kranfen gut abges 
wartet haben, ohne daß fie die Doctorwuͤrde ers 

alten hätten: man behauptete aber. dennoch, 
daß die Ausnahmen nichts bewieſen, und daß 
‚man deßwegen nicht die medicinifche Prarin oh⸗ 
ne Ausnahme erlauben müffe ; daß es endlich 
ſicherer fey, bey den Unmal angenprmmenen 
Orundfäßen und der Einrichtung der Policey 
zu verbleiben. | 


Der öffentlihe Wucher war es demnach), 
was die Richter am meiften mider den Res 
naudot einnahm. Die Gericdytsbedienten des 
Chatelet erhielten Befehl, ſich zu ihm zu ver- 
fügen, alles, was fie bey ihm fänden, anfjue 
reiben, und es den Eigenthuͤmern wieder zus 
zuftellen. Es ward ihm zugleich unterfagt, 
. fünftig 
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kuͤnftig auf Pfaͤnder zu leihen, bis der Hof ein 
anderes verfügte. | 


Auf Biefe Art ward diefer Vater der Armen, 
Der mehr unglücklich. als ſtrafbar war, verur. 
heilt, weil fein Eifer große Folgen. nach fich 
\ ziehen Fonnte. Renaudot ftärb wenige Fahre 
darnad. Er trieb die Arzeneykunft nicht ala 
lein, fondern legte ſich auch auf die fchönen 
Wiffenfchaften. Man hat von ihm ’eine Forte, 
fegung des Mercure frangois, und eine Lebensbe⸗ 
fhreibung einiger berühmten Männer, ohne von 
feiner Erfindung der Zeitungen noch etwas zu 
gedenfen, als daß fie von dem Cardinal Kiche 
lien im J. 1631 gebilligt, und dem Renaudot 
ein Privilegium Darüber gegeben ward. Gein 
Sohn, ingleichen fein Enkel, der berühmte 
Abt Renaudot, Mitglied der franzöfifchen Aca- 
‚demie, haben eben diefes Privilegium genoffen. 
Der Herzog von Orleans gab im %. 1716 
dem Cabinetsfecretaite de Verneuil die Ana 
wartfchaft darauf. . 


ee ae 
* 
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Dom Armand Johann le Bow 
2 thillier de Ranee, 4 
Abt de la Trappe 
mit 


denBenedictinern. 


Diehe fuͤrchterliche Reformator feiner Abten, 
geboren zu Paris, den 9 Januar 1626, 
ift einer der größten Muſter im Reiche der Ein- 
bildungen. Er war in allem übertrieben. Sein 
Character zeigte ſich ſchon in feiner Jugend. Er 
fiel mit einer Art von Wuth auf das Stubiren, 
und gab fehon in feinem zwölften Jahre eine neue. 
Auflage vom Anacreon, mit.griechifchen Anmers 
ungen heraus, welche eine Arbeit feines lehrers, 
und weiter nichts, als ein Auszug aus dem groß 
fen Commentario des Euftarhins von Theffalor 
nich über den Homer, find. Kurje Zeit darnach 
lieferte er eine franzöfifche Ueberfegung von;eben 
diefem Dichter. Im fechzehnten Jahre hatte 
er die Kirchenpäter ſchon ſehr fleißig ſtudirt. 
Er brachte öfters über cheologifchen Materien 
ganze Mächte zu, um fie recht zu ergründen, und 
promovirte in der Gorbonne mit vorzüglichem 
Benfalle. Kaum trat er, nach vollendeten Stu« 
dien, in die große Welt, als er ſich allen Lei⸗ 
denfchaften überließ, und befonders der — 

J an 
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Man ſagt fogar, daß fie feine Bekehrung veran⸗ 
laßt habe; a) andere’ hingegen: behaupten, daß 
vielmehr der Tod. oder bie Widerwärtigkeiten 
einiger. feiner Sreunde, oder auch gemwiffe große 
Gefahren, denen er noch mit genauer Noth ent- 
gangen war, an feinem Abfcheue vor der Welt 
Schuld gewefen wären. Vielleicht haben alle 
diefe Urfachen, zufammen genommen, ihn zu ſei⸗ 
ner veränderten gebensart bewogen. Er wollte 
ſich ganz von der Welt abfondern, da er zuerſt 
den Entſchluß faßte. Kin Kloſter fchien ſich 
dazu am beſten zu ſchicken: aber der Gedanke 
eines Kloſters war ihm anſtoͤßig. Ich, ich 


ſollte ein Ruttenbruder werden, antwortete 


er einft einem Freunde, ber ihm diefe Partey ans 
rieth. Die andern befondern Umftände feines 
Lebens find-alle befann, ir 


Er fam von der Zeit an nicht mehr an den 
Hof. Er verkaufte fein Sandgut Veret um dreye 
* mal hundert faufend Livres, um Damit dem Ho- 
tel · Dieu zu Paris, ein Gefchenf zu machen, Er 


legte ebenfalls faft alle feine Bedienungen nieder, 


‚und 


a) Man left beym St. Eoremond, dag, als der 
Abt Rance, bey ber Zurückfunft von einer Rei⸗ 

- fe, feine Maitreffe, die unterdeffen geſtorben 
war, befuchen wollte, .er ihr Haupt in einer 
Schuffel liegend gefunden babe. Man hatteeg, 
nämlich nach ihrem Tode, vom Körper getrennt, 
weil der bleyerne Sarg, den man für fie hatte 
machen laffen, zu fur; war. u 


N 
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und behielt ſich nur das Priorat zu Boulogne; i 
und feine. Abtey de la Trappe Ciſtercienſeror 
dens. Die Moͤnche dieſer Abtey lebten in der 
groͤßten Unregelmaͤßigkeit. Der Abt Rance, der 

von ſeiner Bekehrung ganz voll:war, bat den 
König, und erhielt von ihm ein Brevet, um 
die: Abtey de la Trappe zur Beobachtung der 
Hegel anzuhalten. Er nahm. hierauf ben 
geifttichen . Habit und. gelangte im J. 1663 
‚zum Moviciate in dem Kloſter zu Perfeigne, 
da. er fieben und dreyßig Jahr und eiliche Mo⸗ 
| hate alt war. 


So bald er in den geiſtlichen Stand getreten 
war, begab er ſich in ſeine Abtey. Er predigte 
daſelbſt den Moͤnchen ſo nachdruͤcklich vor, daß 
er dieſe verwilderten Menſchen zu den bußfertig» 
ften Menfchen machte. Seine Neigung zu res 

ormiren, erſtreckte fich meiter als die Gränzen 
Bine Abtey. Er hätte gern in allen Kloͤſtern 
das gethan, was er in dem feinigen that. Er 
ſchlug gewiſſe ſtrenge Uebungen vor, die ihm viel 
Feinde zuzogen. Beſonders hatte er die Mens 
nung, daß die Studien den Mönchen fhädlich 
wären. Das Leſen der heil, Schrift und einiger 
moralifchen Bücher war alles, was fich, feiner‘ 
Meynung nach, für ſie ſchickte. Er mutheteihnen 
zu, daß ſie die uͤbrige Zeit mit Handarbeiten, 
oder auch mit Beten zubringen ſollten. Um 
feine Meynung, daß die Mönche weder Bür 
ger fchreiben 200 leſen follten, ſchrieb er ſelbſt 


eins, 


x 


mit einer ganzen Geſellſchaft. 193 


eins von der Heiligkeit der Pflichten des 

Alofterlebene, :: 

”: Diefes Werk war eine Rechtfertigung der 
Unvoiffenheit ſo vieler Mönche, und zugleich 
vie Eritic derer, die, aus der Gelehrfamfeit ihr 
Werk madıten. "Er. fand einige Schwierigfeb 
ven, ehe es gedruckt ward; er fuͤgte aber dini» 
‚ge Erläuterungen: bey, und gab auch noch eine 
Erklaͤrung dev: — heil. Benedictus 

eraus. 
Es fanden fi ich in bieſen Serben Werfen Die j 
8 die mit’ der: Regel: ber Benedictiner nicht 
überein kamen. Die ECongregation St. Maut, 
diefe Freyſtadt der Gelehrfamfeit, beſchwerte ſich 
über den Verfafler. Man gab ſatyriſche Schrif⸗ 
ten wider ihn heraus. Es kam eine Schrift oh⸗ 
ne Namen, wider fein Leben und feine Werke, um 
tee dem Titel heraus: Wahrhafte Bewe: 
gungsgruͤnde der Bekehrung des Abts de 
la Trappe,. nebft Betrachtungen über fein 

Leben und feine Schriften. Diefe Schrift 
war ein Gewebe falfher und. ärgerlicher Erzaͤh⸗ 
fangen; fie that ihrem. Berfaffer felbft den mei. 
per Schaden. 

: Der P. Mege, ein Benedictiner, griff den 
Teactat der Kiofterpflichten am: er war aber in 
feiner Widerlegung weit befcheidener, und den⸗ 
noch ward fein Werf unterdruͤckt. 

* Die Congregation de St. Maur. las damals 
ben beften Mann, den fie unter ſich harte, zur 
‚ Bertheidigung der gusen — des Ordens aus. 

‚gel. Streit. IV Th. Sie 
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Sie: trug es dem Dom Mabillon auf, einem 
der gelehrteften Männer feiner Zeit, daß er fie 
wegen alles deſſen raͤchen follte, was. der Abt de 
da Trappe wider fie gefchrieben haben konnte. 
+; Dom Mabillon, det fein ganzes geben mit Kine 
terfuchung der Alterthuͤmer zugebracht "hatte, hats 
te fich eine feiner Arbeit gemäße Schreibart an⸗ 
gewöhnt, - Seine Sprache iwar männlich, rein, 
Deutlich, ungekuͤnſtelt und richtig; er. beſaß aber 
weder jene feurige Einbildungskraft, noch jene 
hinreißende Beredfamfeit, die man inallen Schrif⸗ 
sen des Abts de la Trappe bemerkt. Dagegen 
hatte der Benedictiner, ohne ſich an eine fo ſtren⸗ 
getebensregel gebunden zu Haben, weit mehr Be 
fcheidenheit. Er ift derjenige, den Ta Brüyere 
vor Augen gehabt, wenn er einen gelehrten Mana 
einem Doctor entgegen ſetzt. „Eine demüthi» 
„ge Perfon, die ſich in ihr Cabinet vergraben, 
„nachgedacht, unterfucht, zu. Rathe gezogen, 
„gegen einander. gehalten, ihr "ganzes Leben 
„hindurch gelefen oder gefchrieben bat, iſt ein 
wgeledrter Mann,,, 
Dom Mabillon trat, dem Verlangen- feiner 
bern zu Folge, mit dem Feinde der Kloſterge⸗ 
lehrſamkeit auf den Kampfplatz. Der gelehrte 
DBenedictiner fegte Gründe gegen Gründe, und 
bewies in feinem Buche vom Studiren in den 
Riöftern, das im J. 1691 heraus kam, nicht 
nur, daß Die Mönchei ftudiren können, fondern 
daß fie auch ftudiren follen. Er zeigte, welche 
Art der Gelehrſamkeit⸗ ſich nie iR —— * 


⸗ —E 
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für Bücher fie dazu noͤthig haben, die Abfichten;, 
die fie vor Augen haben follen, "wenn fie ſich auf 
die Wiffenfchaften legen. : Was für Gefahr folk« 
ten fie wohl vom Stubiren haben, wenn fie ala 
les diefes in Acht nefmen? Das Beyſpiel ges 
wiſſer Einſiedler de la Thebaide, die fidy nur mit 
eigenen Betrachtungen und Handarbeiten bei 
ſchaͤfftigten, bemweift nichts. Es waren diefeg 
faſt ‚alles; fromme Layen, die nicht die geringſte 
Kenntniß von den Wiſſenſchaften hatten. Unſe⸗ 
re Moͤnche ſind ihnen ſehr wenig aͤhnlich. Ihr 
geben iſt nicht ſowohl dem Kloſter, als dem geiſt⸗ 
lichen Stande gewidmet. Sie ſuchen entweder 
Prediger oder andere Gelehrte zu. werden,‘ wenn 
fie. in diefen Stand. treten. Sie können niche 
ihre ganze Zeit mit Beten und Arbeiten zubrin« 
gen. Der Moͤnch, der am fleißigften lieſt, iſt 
gewiß nicht der ungelehrigfte,oder der luͤderlichſte. 
Der Abt de la Trappe, der fich ungern: wie 
derſprochen ſahe, glaubte in feiner eigenen. die 
Sache Gottes zu:vertheidigen. Er antwortete 
ſehr lebhaft auf die Schrift vom Studiren in 
den Kloͤſtern. Der P. Mabillon gab Be⸗ 
trachtungen dagegen heraus. Dieſe veran⸗ 
laßten wieder eine Beantwortung unter dem 
Namen des Bruders Coſmus. Der Abe 
de la Trappe war ſelbſt Verfaſſer davon; 
fie ward aber außer feinem Kloſter nicht 
befanne. ° Ä 
“ Es mengten ſich damals noch andere in dieſen 
Streits "Man — wider das Buch 
2 von 


* 


ug 


196 Streitigfeiten einzelner Perfonen 


von den Riofterpflichten herum — Die⸗ 
ſe vier Briefe waren von dem P. de St. Mar⸗ 
the, der gelehrt war, wie alle von ſeiner Fami⸗ 
lie es ſeit hundert Jahren her geweſen find, Jo ⸗ 
hann Baptiſta Thiers, ein anderer Gelehrter 
und ſehr geſchickter Critiker, ſchrieb noch eine 
Vertheidigung wider den Verfaſſer dieſer vier 
Briefe, welche aber unterdruͤckt ward. 

Alle diefe verfchiedenen Schriften, die der Abt 
de la Trappe, oder fein Anhang fchrieb, mad» 
ten dem P. Mabillon manchen Berdruß. Der 
Benedictiner.ließ fich lieber etwas zu feinem: Un» 
terrichte, als Grobheiten fügen. Man fand in 
alten Beantwortungen des Abts feinen- ftolzen 
und unbiegfamen Character. Sie hatten: alle 
das wilde Wefen einer Einfiebeley an fih. Er 
war nicht; mehr jener angenehme Schriftfteller, 
jener muntere Ausleger des "Anacreon und ber 
- Sapho, jener Maler der Liebe: und des. Gefälli«. 
gen. Er war ein khmerfälliger Boͤotier gewor⸗ 
den, der, anftatt zu überzeugen, nur auf feinen 
Gegner fhimpfte. Der P. Mabillon wollte.oft 
den Streit gar. liegen laſſen, und wenn ex bie Fe⸗ 
der wieder ergriff, fo geſchahe es bloß auf Bitten 
‚der Obern ſeines Ordens. 

Endlich ward ihm erlaubt, feinem Geſchmacke 
zu folgen, und den Krieg aufzubeben. Der Abt 
de la Trappe befam andere Feinde, die ihm alle 
Hände voll zu thun gaben. Man griff ihn we⸗ 
gen feiner Betrachtungen, betreffend: den: Tod 
des: ee a. in einem Schreiben an: * 

bt 
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Abe Nicaife, an. „Der Herr Arnold, ift nun 
„tod. Seine $aufbahn, fo weit er auch auf 
- „berfelben gefommen, mußte auch ihr Ziel ha- 
„ben. Man mag fagen, was man will, fo find 
„doch dadurch viel Streitfragen geendigt worden. 
"Seine Gelehrſamteit und ſein Anſehen gaben 
„feiner Partey ein großes Gewicht. Gluͤcklich 
„iſt derjenige, der ſich zu Feiner andern, als zur 
„Partey Jeſu Chriſti haͤlt!, Man hätte ihn for 
gar im Verdacht, daß er ein Janſeniſt fey. Auf 
fer diefem Umftande, wegen deſſen er fid) vor 
Gericht fo gar verantworten mußte, unterhielt er 
aud) einen mweitläuftigen Briefmechfel, und war 
Gewiſſensrath vieler vornehmen Perfonen. Die 
Briefe, die er alle Tage zu beantworten hatte, 
ließen ihn nicht viel an andere Dinge denken. 
Ob er'nun gleich die Welt verlaffen Hate, fo ftand 
er doch noch) mit ihr auf einige Weife in Berbin« 
dung. Man hat gefagt, daß er, als Geſetzge⸗ 
ber, von dem Gefege frey geweſen fey, welches 
Diejenigen, die in der Einfiedeley de la Trappe 
leben, verpflichter, alles zu verachten, was auf 
der Welt geſchieht. Ermagte es auch, wider den 
Erzbifchof zu Cambrai, Fenelon, zu fehreiben. 
Endlich ſtarb dieſer berühmte Reformator der 
Abtey de la Trappe den 26 Dctob. 1700. Er 
hatte fich auf Aſche und Stroh legen laffen. Der 
Bifchof von Sees und die ganze Brüderfchaft 
fahe ihn auf diefem Lager fterben. 


N3 . De 
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Der P. Mabillon 


mit dem = 
roͤmiſchen Hofe. 


| nik 
Die Art, mit welcher Rom feine Heiligen Kar 

nonifirt, gab Gelegenheit zu diefem Streite. 
Der P. Mabillon hatte fchon feit Tanger-Zeit, 
wegen verfchiebener, die im Regifter der Heiligen 


ſtehen, Zweifel gehabt. Eben diefer gelehrte 


Benedictiner ift es, der, da er Amts wegen wer 
bunden war, den Schag zu St. Denis zu zei⸗ 
gen, ſich ausbat, fein Amt niederlegen zu dürs 
fen, weil er fich ein Gewiſſen machte, die Fabel 
mit der Wahrheit zu vermengen. Seine Obern 
geftatteten es ihm nicht fogleich. Als er aber aus 
Unvorſichtigkeit einen Spiegel zerbrochen hatte; 
der dem Birgit zugehört haben follte, fo gaben 
fie feinem Bitten nah. Es fam ein anderer 
Benedictiner an feine Stelle, ber nicht fo gewife 
fenhaft, aber auch nicht fo gelehrt war. >” 
Die Scrupel des P. Mabillon vermehrten 
fi), befonders als er im J. 1685, auf Koſten 
des Königs, eine Reife nach) Rom that. "Es 
war Diefes nicht das erfte Mal, daß der Hof 
dieſen gelehrten Alterthumsforfcher in feinen Ans 
gelegenheiten brauchte. Der. Minifter Colbert 
hatte ſich feiner fchon bedient, um in den vornehm« 
ften Archiven und Bibliocheken alles auffuchen 


| 
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zu laſſen, was zur Ehre Frankreichs und des koͤ—⸗ 
niglichen Haufes gereichen Eonnte 

Der P. Mabillon ward zu Rom mit allen 
Ehrenbezeugungen aufgenommen, die er verdien« 
te. Man:beehrte ihn mit einer Stelle bey’ der 
Eongregation dell’ Indice. Er befahe alles, was 
in dieſem Sande zu fehen war. Man öffnete ihm: 
alle Archive, alle Bibliochefen; wodurch er Ges 

legenheit erhielt, manch. Stuͤck abzufchreiben, was: 
bisher noch unbekannt gewefen war. Nichts, 
aber reizte feine Neugier fo fehr,als die Begraͤb⸗ 
nißpläge zuXom, Er freute ſich, daß er bier 
im: Stande war, ſich wegen feiner Zweifel Raths 
zu erholen. Er begab fich öfters an diefe Dera 
ter, wo bie Kirche ihre Heiligen her. Holt. Er: 
unterfuchte alles mit der größten Aufmerkſam⸗ 
feit. Er zog die geſchickteſten Männer darüber: 
zu Rathe: aber alle feine Unterſuchungen dienten 
ihm: weiter zu nichts, als daß: fie fein "Gewiffen 
noch mehr beunrubigten. Man wird urteilen 
koͤnnen, ob ſeine Furcht gegruͤndet geweſen, wenn 
ich eine Beſchreibung von dieſen Catacomben wer⸗ 
de gemacht haben. 

Es ſind dieſes Kirchhoͤfe unter der Erde, nahe 
bey Rom, allwo die erſten Chriſten die Leiber 
der Märtyrer begruben, und ſich hin verfrochen, 
um denen Berfolgungen der römifchen Kaiſer zu 
entgehen. Es waren verfchiedene ſolche Cata⸗ 
comben, ſowohl außerhatb als innerhalb der Stadt. 
Die vornehmſten waren diejenigen, bie heut zu 
— der heil. Agneſe, dem heil. Pancratius, 

N4 Eu 
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Caliſto, der Heil. Prifeilta und dem Heil. Mars 
cellus ‚gewidmet find. Sie wurden faft.alle rui⸗ 


wirt, als Rom von den: — — 
bew oet ward. 


Mer Bifchef zu Salisburi,, Burner, und einis 
ge andere Proteftanten, haben ‚behauptet, dog 
die Catacomben Begräbniffe mären, welche die 
Heyden für ihre Sclaven - gegraben hätten. 
Diefe fonderbare Mennung ift Fein hinlaͤngli⸗ 
ches Argumente wider ‘die Verehrung ber Heise 
ligen. Leugnet man, daß der Name Catacom« 
be nicht allen Begräbniffen überhaupt zukom⸗ 
fe: Man behauptet nur, daß die Chriſten 
ihr&Catacomben oder Begräbniffe für fich hatten, 
welches die ſtrengſte Critic nicht in Zweifel zie⸗ 
hen fan, 


Aber eine weit größere Schwierigkeit verur⸗ 
facht folgende Srage: Sind feine Heyden und 
aracenen in den Catacomben der Chriften bes 
graben worden? Man findet bisweilen dafelbft 
auf der einen Site eines Steing heydnifche und 
auf der andern chriftliche Auffchriften; ein flas 
rer Beweis, daß Heiden und Ehriften fi & ihrer 

bedient Haben, 
Außerdem fchließen auch bie — 
wenn fie auch die gemeinſchaſtlichen Begraͤb⸗ 
niſſe der Chriſten allein geweſen waͤren, nicht 
lauter Leiber der Heiligen und Maͤrtyrer in 
ſich, weil nicht alle un Heilige oder Mär 
tyrer find. 
Die 
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Die Leiber der letztern find an gewiſſen Merk 
maalen zu erkennen. Dieſe Merkmaale ſind das 
Kreuz, die Palme, der verzogene Name Jeſu 
Chrift, fleine rothe Flaͤſchgen, die Figuren eines 
guten Hirten, oder eines Lammes, die man auf 
dem Grabe in Stein gehauen findet. Aber find 
nicht auch dieſe Zeichen zweydeutig? Sie zeigen 
zwar Chriften an: aber bemeifen fie auch auf 
eine ungezweifelte Art, daß diefe Chriften Heilis 
ge oder Märtyrer geweſen? Die Palme ift nicht 
ftets ein Beweis des Märtyrertbums; rothe 
Släfchgen.müffen eben nicht nothivendig ehemals 
mit Blut angefülle gewelen fern; cs kann eben 
ſowohl Del oder eine andere flüßige Materie dar⸗ 
inne aufbehalten worden ſe9n. +.* 
Der P. Mabillon gieng fleißig in dieſe Cata⸗ 
comben. Da er nun alles ſehr genaununterfuch» 
te, und ſehr wider alfe Irrthuͤmer auf der Hut 
war, fo mußten ihm die Betrachtungen , die: ich 
angemerft habe, nothwendig einfallen. Er ſahe 
die Misbräuche, die mit Körpern vorgiengen, 
welche man zur allgemeinen Verehrung ausfteltte, 
Er beſorgte, daß alle diejenigen, welche die Päbs 
fie unter den Ruinen der Catacomben hatten her⸗ 
‚vor ziehen laffen, um fie in verfchiedenen Kirchen 
anfzuftellen, diefer Ehre nicht würdig wären. 
Doc) hielt er diefe befondern Anmerfungen ger ' 
beim. Die Furcht, Aergerniß zu geben, hielt 
feine Feder zuruͤck. Er theilte fie dem Publicg 
nicht eher mit, als lange nach feiner Zuruͤckkunſt 
von Rom, im J. 1690. Er gab ein lateinie 
R Ns ſches 
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ſches Schreiben unter dem Titel heraus: Schrei. 

‚ben des Römers Kufebius, an den Fran⸗ 
zoſen Theophilus, über die Verehrung der 
unbetannten Heiligen. | 

Er wollte, ehe er biefes Schreiben befannt 
werden ließ, gern wiffen, wie es zu Rom auf 
genommen werden würde, und ſchickte deßwe⸗ 
gen baffelbe an ven Cardinal Colloredo, als 
eine große Heimlichkeit. Die Antwort des Cara 
dinals war nicht fo, wie er fie wünfchte, indem 

derfelbe meynte, daß vieles in diefem Schrei: 
ben geändert werden müßte, wenn es gedruckt 
werden follte, . 

Diefe Meynung hielt die Ausgabe nody über 
achtzehn Monate.auf; endlich aber Fam fie zum 
Borfchein, und es traf richtig ein, was der Ders 
faffer gemuthmaßt hatte. Der ganze, römifche 
Hof ward gegen ihn aufrührih. 

Die Anhänger deſſelben fchrieben zu feiner 
Vertheidigung, und es fief eine Schrift un. 
ter dem Titel herum: Antwort an den 
Dom Mäbillen, wegen der Aeiligen in den 
Catacomben. | 

Der P. Mabillon ward darinne aus zween 
Gründen verdammt ; der eine, weil er gerade 
wider die Vortheile der Benebictiner handelte, 
und verfchiedene ihrer Reliquien in ihren vor- 
nehmften Kirchen vernichtete, als die heilige Thrä« 
ne zu Vendome, den Gürtel der heil, Margare- 
tha zu St. Germain u. ſ. w. und. ber andere, 

l weil 


\ 
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weil er wider bie: Ehrerbietigkeit handelte, die 
er dem römifchen Hofe ſchuldig war. Der 
P. Mabillon erfhrad vor diefer Schrift gar 
nicht, fondern widerlegte fie Durch eine andere: a) 
Krinnerungsfchreiben des Br. Johann 
Mabillon an den Dom Claudius Eſtiennot, 
Beneralprocurstor der Congregation St. 
Maur am römifchen Hofe. Er hielt fich 
nicht lange bey den Vortheilen, die fein Orden 
von Vorzeigung verdächtiger Reliquien haben 
fonnte, auf; fondern Fam gefhwind auf dag, 
was Rom felbft angieng. _ Sein Gegner hatte 
gefagt, daß der Brief des Eufebius eine Belei⸗ 
Digung des römifchen Hofes fey, und der P. Mas 
Billon bewies dagegen, daß alles, was er gefchries 
ben habe, zum Vortheile deffelben fey. 
Rom aber‘glaubte diefes nicht; fondern woll: 
te dem Mabillon einen eben fo gefchickten Anti⸗ 
quitätenfenner entgegen fegen. Raphael Fabret⸗ 
ti ward dazu ermählt, welcher die Auffiche über 
die Catacomben hatte, daß er den Feind der Re 
Liquien widerlegen follte. Fabretti aber ließ fich 
darauf nicht ein, weil er vielleicht nichts weniger _ 
als der Vertheidiger aller derer feyn mochte, die 
er in ganz Stalien öffentlich verehren fahe. Die 
Furcht, ſich in den Augen des gelehrten Europa 
“> laͤcher⸗ 


a) Fr. Jo. Mabillonii commonitoria epiſtola ad 
D. Claudium Eſtiennot, procuratorem gene- 
ralem congregationis S. Mauri in curia 
Romana. | 
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lächerlich zu machen, hielt ihn zuruͤck. Der rös 
mifche Hof drang beftändig in ihn, Hand ans 
Merk zu legen, als ihn der Tod aus der Belegen: 
heit heraus riß. 

Ein franzöfifcher Seiftticher * es hernach, 
das zu unternehmen, wozu Fabretti zu gelehrt 
und zu klug geweſen war. Dieſer, der bey einer 
fehr mittelmäßigen Fähigkeit ein außerordentli- 
ches Vertrauen zu ſich felber hatte, miderlegre 
den P. Mabillon. Diefe Widerlegung, der es 
fo fehr am gefunder Vernunft als an Gründen 
fehlte, konnte nicht voller von groben Schnigern 

und Ungezögenheiten feyn. 

Um Rom und alle feine Heiligen zu rächen, 
war die Feder eines Canonicus der Collegialkir« 
che zu Agen, Namens la Benazie, nöthig. . Sei« 
ne Critic über das Schreiben des Eufebius war 
ein bloßes Geſpraͤch zwifchen einem Miffionarius 
und einem Neophiten. Diefer, überzeugt, daß 
man die Heiligen anrufen Fönne, zweifelt nur an 
der Richtigkeit der Gründe bes Doctorg de Lau⸗ 
noi und des Eufebius, daß alle Heiligen, die man 
verehrt, auch angerufen werden müßten. Diefes 
Geſpraͤch hatte etwas vorzügliches, und der P. 
Mabillon ließ zuerft dem Verfaſſer ad 
rechtigkeit wiederfahren. 

Der römifche Hof hatte noch meiter nichts ge⸗ 
than, als ſich beklagt; nun aber kam die Zeit 
der Drohungen berbey. Der Brief des Eufe- 
bius ward vor bie ———— dell’ Indice ger 

bracht. 
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bracht. Die Sahebefam dafelbft eine fo ſchlim⸗ 
me Wendung, daß man dem P. Mabilton fchon 
im Boraus Troft zufprechen mußte. ‚Man ver» 
ficherte ihn von Seiten verſchiedener Cardinaͤ⸗ 
de, daß die Eenfur det? Indice feinem Werke 
nicht ſchaden, fondern einen neuen Glanz ges 
ben wuͤrde. 


Der Verfaffer, dem dieſe Art zu glänzen 
nicht fehr gefiel, flellte, einige Freunde an, daß 
fie den Streich abwenden ſollten, welcher ihm 
drohete. Ihr Anfehen würde indeß die Ber- 
dammung des Buchs nicht gehindert Haben, wenn 
‚der P. Mabillon nicht'gewiffen Borfchlägen Ges 
Bir gegeben Hätte. Man lag ihm ſchon feie 

anger Zeit an, feinen Brief aufs neue heraus 
zu geben, und darinne’ einige harte Steffen zu 
müde ei, indem er die Miebräuche, "bieimhit den 
Aus den Catacomben geholten Körpern vorgehen 
fonnten, auf die Handlanger bey diefer Sache 


fchieben follte, wodurdy er feine Richter befrier 


digen würde, als die ihn hochfchägten, und ſehr 
ungern verdammten. Diefer tugendhafte und: 
gefaͤllige Gelehrte nahm den Vorfehlag anz er 
gab feinen Brief aufs neue heraus, und Rom war 
damit zufrieden. 2 


Der P. Mabillon, der in. Champagne gebos 
ven.war, ftarb zu Paris, in der Abtey St. Ger" 
main, den 27 December 1707, in einem 
Alter, von fünf. und fiebzig Jahren. .. ‚Unter 
alfen DBenedictinern ift feiner, ol; Painter 

72 ar⸗ 
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Marthe, Martianay, Montfaucon, Calmet, 
Ruinart, Acheri, Felibien, $ami, deren Ge: 
(ehrfamfeit ſich mit der feinigen vergleichen läßt: 


— 





Santeuil 
und 
die Jefutten 


Sparta Hatte die ganje Geſellſchaft ‚der Je 
ſuiten wider ſich, weil er die Grabſchrift 
des bekannten Arnolds gemacht hatte, welcher 
vor feinem Ende befohlen atte, ſein Herz zu den 
Nonnen des Portroyal zu bringen. Sie nahmen 
dieſes Geſchenk mit der lebhafteſten Erkenntlich⸗ 
keit auf, und ſtellten es an den anſtaͤndigſten 
Platz in ihrer Kirche. Es fehlte ihnen an eini⸗ 
gen Verſen, die das koſtbare Geſchenk desjeni⸗ 
gen verewigten, den ſie oͤffentlich dem Moſe ver⸗ 
glichen. Sie baten daher den Santeuil um eine 
Grabſchrift, ließen ihn ſelbſt nach Portroyal kom⸗ 
men, und einige Zeit ſich bey ihnen aufhalten. 
Während diefer Zeit verfertigte der Dichter die 
Grabfhrift des Arnold, a) 
Es hatten noch verſchiedene andere Bluh⸗ 
men Mr das Grab des Aenold goſtreut. Des 
fpreaur 
8 Sie ie in den Anecdoten 35. u © u 
i au leſen. “ 
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ſpreaur ſelbſt Hatte nicht ermangelt, ſeinem Schat ⸗ 
ten ein poetiſches Opfer zu bringen. Nun aber 
hatte es Santeuil ſtets mit den Jeſuiten gehal⸗ 
ten. Er hatte unter dem P. Coſſart fludirt;und 
ſtand mit allen damaligen Gelehrten des Ordens 
im Berbindung. "Als ſie ſein Epitaphium fahen, 
geriethen-fie in Erftaunen und Aergerniß. Sie 
konnten es ihm nicht vergeben, einen Mann be⸗ 
ſungen zu haben, von dem er wiſſen mußte, daß 
er ihr unverſoͤhnlichſter Feind geweſen war. Sie 
ließen ihr Misvergnuͤgen dem Santeuil merken, 
ner ſich aber. anfaͤnglich wenig daraus machte, in⸗ 
dem er ‚hoffte, daß mit der Zeit alles wieder 
vergeffen werden würde, . ,. - —— 

Aber die Zeit brachte nichts als Ber 
vor, die alle'wider ben Santeuil waren. Man 
ſtritt ihm Redlichkeit, Religion, und felbft-feit 
poetifches Genie ab. Doch fhien er, in Anfes 
hung des legten Punctes, das Gegentheif ſatt⸗ 
fam erwieſen zu haben. Alle feine Poeften find 
mit bem Stempel des wahren Genies bezeichnet; 
Jenes himmlifche und feltene Feuer, jene Begeis 
fterung, das Eigenthum großer Dichter, iſt es, 
was ihn bon andern unterſcheidet. Ueberall Iris 
ginal, fuchte und fand er ganz unbekannte We⸗ 
ge auf dem Parnaſſe. Die großen Maͤnner, die 
er befungen hat, die Helligen, auf die er vor» 
treffliche Hymnen ‚gemacht, die Springbrunnen 
zu Paris, die;mit feinen Auffchriften prangen, im⸗ 
gleichen.die; die man an dem Pallafte zu Chan« 
tilly lieſt, nebft viel andern Denkmaͤlern im An 
— nig⸗ 
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nigreiche die mit ſeinen Verſen gezieret ſind, be⸗ 
weiſen das ſchoͤne Feuer, welches ihn begeiſterte. 
Gene Geſtalt, feine Augen, ſeine Geberden, 
alles zeigte an ihm den Poeten an. Er las ſei⸗ 
ne Verſe, ‚die für Buͤrger des Himmels ge⸗ 
macht waren, mit allen: den Bewegungen eines 
vom Teufel Beſeſſenen abi: Deſpreaur *8 
her, daß er ein Teufel ſey, den Gen — 
Heiligen zu loben. 
Die Jeſuiten warfen ihm vor, daß er kein La⸗ 
tein verſtehe, und oͤfters grobe Fehler wider die 
Sprochreinigkeit begehe, worinne fie auch nicht 
— hatten. Die Felle fehlt aͤberall an den 
Gepichten des Santeuil.“ | 


Er war über die Verachtung, m ln man ſei⸗ 
ne Talente bringen wollte, ſehr empfindlich, In 
der erſten Bewegung lief er in das Collegium 
der Jeſuiten, bat in den. — und demuͤ⸗ 
thigſten Ausdruͤcken um Mitleiden, und vers 
ſicherte, daß er ſtets ein Freund der Geſellſchaft 
geweſen, und daß das Epitaphium nicht von 
im, ſondern von einem feiner Feinde unterge: 
ſchoben ſey, um ihn. mit. den Jeſuiten anfanımen 
Be hetzen. 

Dieſer Wiederruf fehmeichelte den Sefuiten, 
——— ſie nicht. Sie verlangten von 
ihm, daß er ihn oͤffentlich thun ſollte. Der Poet 
that ihnen die beften WVetſprechungen aber er 
hielt nicht eine einzige, "Er glaubte ein Mittel 
Ä ern haben / die Jeſuiten zu. befänftigen, 


ohne 
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ohne daß er das: Epitaphium in den Augen der 
Welt: abläugnete; er wollte ihnen nämlich ein 
herrliches Sobgedicht auf ihre Gefellfchaft zuſchi⸗ 
den. Seine Einbitdungsfraft erhigte fich; 
Ströme von Verfen zum $obe eines Coffart, Bas 
vaſſor, Rapin, la Ruͤe, Commire und Anderer.‘ 
floffen aus feiner Feder. Er pries fogar ihre 
Gottesgelehrten, Eafuiften, Prediger und Mife 
fionarien. Diefe Berfe, in Geftalt eines Brie⸗ 
fes, waren an den P. Jouvenci, den bisherigen. 
Rathgeber und Beurtheiler feiner Werke, gerich« 
tet, ven er auch mit Lobfprüchen mehr als alle 
andere überfchüttete, —— 

Dieſer Weyhrauch kam aber den Jeſuiten 
verdächtig vor ;. ſie ſahen, daß Santeuil fie nur 
bintergehen wollte. Um ihn nun wegen feiner, 
Winfelzüge und Zuruͤckhaltungen zu züchtigen,. 
fiengen he wieder an, Satyren auf ihn zumachen. 
- Die jungen Studenten ſchickten ſich vortrefflich 
zu diefen Arbeiten, Sie wurden die fürchter« 
lichiten Feinde des Santeuil, ob er fie gleich nur 
die leichten Truppen der Gefellfchaft nannte. 
Zum Ungluͤck verdarb er eg mit den Janſeniſten, 
da er den Jeſuiten gefallen wollte, und diefe 
Hießen es auch nicht an Satyren und Lieder⸗ 
hen fehlen. Sie fpotteten über die Nies 
berträchtigfeit eines Dichters, der fich ſchaͤmt, 
die Grabfchrift eines großen Mannes gemacht 
zu haben. Sie gaben ein Stüd heraus, das 
ſich anfängt: i 

Santeuil, ce 'renomme podte etc. 
gel. Streit. IV Th. O Da 
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Da er fih nun nicht länger verftellen konnte, 
Adern ſich endlich entſchließen mußte, fo ergriff 
ser die Partey der Sefuiten. Er geftand ,. daß 
er ihnen Unrecht gethan, und bat deßwegen um 
Vergebung. Er ſchickte abermals ein Gedicht 
an den P. Jouvenci, um diejenigen Werfe wies 
der gut zu machen, wodurch er die Gefellfchaft 
beleidigt hatte; er bat darinne zugleich „um eine 
feinem Verbrechen gemäße Straße. a) „Sell 
„ih jene Verſe mit meinem Blute büßen ? 
„Soll der Dichter nebft feinem Gedichte zu⸗ 
„gleich verbrannt werden ? Lege ihm eine Stra 
„fe auf; wenn du es aber nicht thuſt, fo wähle 
„ich diefe felbft.,, 

‚ Diefe Demüthigungen aber dienten ihm zu 
nichts. Die Sefuiten wollten ſich mit ihm 
nicht einlaffen, bis er das Epitaphium auf die 
‚umftändlichfte Art von fic abgelehnt hätte. Sie 
“ gaben ihm ihren Willen zu erfennen, dursh einen 
‚ganzen Band Sinngedichte, von denen kaum eins 
ober zwey erträglid) waren. 


Santeuil fehrieb hierauf an den P. de la Chai⸗ 
ſe, um der Verfolgung ein Ende zu machen. Er 
ſtellte in ſeinem Schreiben die Grabſchrift von 
der gefaͤlligſten Seite vor: aber nie war es ſchwe⸗ 
rer, einen koͤniglichen Beichtvater zu hintergehen, 
| als 
a) An carmen illud expiandum fanguine ? 


Vis in favillas abeat et vates fimul?- _ 
Praeferibe poenam ; fi en hanc eligo. 
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als den P. de la Chaiſe. Er antwortete dem 
Santeuil fehr kurz; aber er fagte damit fehr 
vie. Der Sänger des Arnolds verftand alles 
gar wohl, und gab fogleich ein anderes Stüd 
in. Berfen heraus, das der Yefuitergefellfchaft . 
noch angenehmer war. Sie billigte die mei» 
ften diefer Berfe ; doch folgende verrathen noch 
den fophiftifchen Geift des Verfaſſers. Er fag 
te vom Arnold: 


De vaticana rupe quidquid impium 
Summus facerdos fulminavit, execror, 
Deteftor, horreo. Ictus illo fulmine 
Trabeate dodtor, jam mihi non amplius 
Arnalde faperes. 


Die Jeſuiten waren mit diefer unbeftimmten 
Art des Ausdrucks nicht zufrieden. Santeuil 
follte anftatt faperes fegen fapies. Der Poer ges 
rieth darüber mehr als iemals in Verlegenheit. 
Diefe Veränderung machen, war eben fo viel, 
als den Arnold für einen Verbannten ausgeben; 
und wenn er fie nicht machte, fo verfperrte er fi) 
alle Wege zur Ausfohnung mit den’ Jeſuiten. 
Einer feiner Freunde, den er deßwegen um Rath 
fragte, rieth ihm, fapias zu feßen, indem dieſes 
Wort auf doppelte Weife für fapies und faperes 
angenommen werben fönnte So flug diefer 
Borfchlag auch war, fo wollte Santeuil fein fa- 
peres doc) nicht gänzlich wegwerfen, fondern ließ 
zwo Abfchriften von fenem Gedichte machen, 
und in der einen faperes, für die Janſeni⸗ 
| DD. ften, 
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ften, in ber andern aber fapias für die Jes 
fuiten fegen. 

Beyde Parteyen aber fahen ein, daß Sane 
tewil mit fich felbft nicht einig gemefen fey, und 
daß er es nur mitniemand habe verderben wollen. 
‚Es vereinigten ſich daher fogleich alle wider ihn. 
Da man nun am ärgften hinter ihm ber war, ſa⸗ 
be er einen Mann, deſſen Freund er beftändig ger 
weſen war, auf die Seite feiner Feinde treten. 
Es war die ein Dichter, der zwar bey weiten 
nicht fo viel Feuer und Stärke hatte, als San⸗ 
teuil und Ta Rüe,der aber in diefem Augenblicke, 
ftate der Grazien, die ihn fonft allenehalben bee 
gleiteten, von der Wuth Degeiftere ward; ein 
füßer, leichter, fruchtbarer,, finnreicher, gefälli« 
ger Dichter, den die Berfe des P. Porer ange 
ben: „Er follte unter dem Auguftus, in jener 
„glücklichen Zeit der fchönen Geifter geboren were 
„den, wenn der Himmel es nicht für billiger ge⸗ 
„halten hätte, ihn unter Ludewigen geboren wera 
„den zu lajfen.,, 

Commire, der ſich gar nicht in den Streit ges 
mengt hatte, fo wie ein General fich ſchont, um 
in dem entfcheidenden Augenblicke fic) ins Treffen 
zu mifchen, Commire, fage ich, fiel auf einmal 
über den Dichter Santeuil her. Es fann nichts 
fatyrifcher feyn, als das Stuͤck unter dem Titel 
Linguarium. Der Verfaffer fagt darinne, daß 
Arnold würdig gemwefen fen, von eben dem Dich. 
ter befungen zu werden, von welchem Petronius 
befungen morden, 

Diefe 
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Dieſe Satyre in jambifchen Berfen, und mes 
nigftens eben fo fließend als die Satyren bes 
Archilochus, war ein Donnerfchlag für den San⸗ 
teuil. Er beflagte fich bitterlich darüber gegen 
feinen’ often Freund, ber ihm den Dolch in bie 


Bruſt ſtieß. 


Quis furor, o docti vates pars magna 
duelli, 
Aktnayie rabidas in mea fata manus? 


Er berief ſich auf die Rechte einer: ſo fangen 
Freundſchaft, der Religion, der Menſchenliebe, 
und ſelbſt der Erkenntlichkeit, weil er doch der 
Gegenpartey der Jeſuiten aus Feiner andern Ur⸗ 
fache verdaͤchtig geworden war, als weil er die⸗ 
felben Hatte ſchonen wollen. In dem Augenblis 
cke nun, da er mit. ihnen brechen, und Beleidi⸗ 
gung mit Beleidigung vergelten will, ſcheint es, 
als ob ihn eine Hand vom Himmel zurück hielte. 

Er erhaͤlt das Linguarium als eine gerechte Stra⸗ 
fe ſeiner Vergehungen und ſpielt noch eine gar 
luſtige Rolle in dieſen Verſen an den P. Commi⸗ 
re: a) „Wenn noch ein Flecken an mir iſt, fo 
— du und reinige mich; fo wird das Erz 

23 „durchs 


4) Si quid labis ineft, tw doftus plectere, 
purga: 
\__ Emendata igni pura metalla fluunt. 
Hoc titulo mihi carus eris, mihi femper 
i amicus ; 
Ultorem fupples, antevenifque Deum. 
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„durchs Feuer geläutert. Ich werde dic) dafür 
„lieben, und ftets für meinen Sreund halten ; deis 
„ne Strafen vertreten die Stelle der göttlichen 
„Strafen, und fommen ihnen zuvor.,, 

As das Gerede: gieng, daß Santeuil in der 
Seine ertrunfen fey, machte Commire folgendes 
Sinngedichte auf ihn: b) „Santeuil, der mit 
„ven Schwänen der Seine um die Wette zu 
„ſchwimmen Hoffe, ftürze fi in. den Fluß, und 
„erfänft. Ob ſich nun gleich fein Körper veräns 
. „ber; fo bleibe ihm doch feine eigene Art und Ges 

‚„wohnbeit, und noch ißt ſchnattert und fehreyt er 
— eine Gans auf den Fluͤſſen des Todes., 

Santeuil, der ſich endlich aller feiner Schwach⸗ 
heiten (hämte ,- wollte fie wieder gut machen, 
Er fchrieb ein Gedicht; unfer dem Titel: Santo- 
Ifus poenitens, oder wenigftens glaubt man, daß 
er es gefchrieben Habe. Man finder Gemwilfens- 
biffe, und häufig fliegende Tränen, über die 
Berläugmung eines berühmten Freundes bar» 
inne. Er ftelft fi) den Schatten des großen 
Arnolds für, der über ihn zürnt und ihm feine 
Umtreue vorwirſt. Der Dichter fagt, daß dieſe 
ungetreue di bloß von der Furcht, dem 

Koͤni⸗ 


b) Merfus in amne perit Santolius, inter olares 
Sequana, dum fperat poſſe natare tuos. 
At genium et mores mutato in corpore 
‚fervans 
Nunc quoque Letheis inftrepit anſer 
aquis. 


\ 
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Könige zu misfallen, herrühre. Der bloße Na⸗ 
me Ludwigs des Großen, den er ſtets vor den 
Dhren hörte, hat ihn zu einem Pflichtvergeffenen 
machen fönnen: aber jegt; da er die Augen aufe 
thut, und fieht, Daß diefer König, der größte uns _ 


ger den Königen, auf dem Gipfel des Rhhmg 


auf die Ehre eines Doctors der Sorbonne nicht 
neidiſch feyn Fönne, wagt er es, ihn felbit um 
Beyſtand gegen feine Feinde anzurufen; er,bite 


tet Se. Majeftät, dem Parnaß den Frieden zu 


fchenfen, fo wie Sie ihn der. Welt fchon ger 
ſchenkt Hatte. en 
. Die beftändigen Veränderungen des Santeuil 
waren für das Publicum eine wahre Komödie. 
Gie würde auch noch eine Zeit gedauert has 
ben, wenn die Jeſuiten diefes Dpfer nicht aus 
den Händen gelaffen Hätten, um ein anderes 
zu ergreifen, nämlich; den Earl Perrault, wel 
cher in feiner Sammlung von Schilderungen und 
sobfprüchen berühmter Männer der Nation, 
dem Pafcal:und Arnold einen Platz gegeben 
hatte. Er mußte fie alle beybe ihrentiwegen 
weglaffen, j | j 
"Die Zänfereyen der Sefuiten mit dem Sans 
tewil, einem lateinifchen Dichter, den man den 
beften Dichtern in diefer Sprache an die Seite 
fegen kann, fielen kurz vor feinem Ende vor, 
und machten ihm feine legten gebenstage fehr be= 
ſchwerlich. Er ſtarb zu Dijon, den 5 Auguft 
1677, in dem fechs und fechzigften Jahre feines: 
Alters, und zivar, wie man vorgiebt, als er ein 
+ 4 Glas 


x 


, 216 Streitigkeiten einzelner Perſonen 


Glas Wein tranf, in welches eine große Prin⸗ 
zeſſinn Tabak geworfen Hatte. Er ift einer von 
den Poeten, die das feurigfte: Genie, aber dar 
bey die meifte Befcheidenheit Haben. Er hatte 
Theil an den Freygebigkeiten $udwigs XIV ges 
gen die Gelehrten. Das Haus Conde beehrte 
ihn mit befondern Gunftbezeugungen. Ergieng 
 Öfters nach Chantilli, und hier. geichahe es, 
daß ihm eine große Pringeffinn eine Ohrfei⸗ 
ge gab, weil er die. Berfe. nicht gemacht hat« 
te, um bie fie ihn gebeten hatte; eine Ohrs 
feige, die nad) der zeit P oft iſt befungen 
worden. 


— 





—,— — —— 


Fuͤretiere 
und 
die frangöfifhe Academie. 1 


Sie haben ſich die — Geiſter fo viel mit 
der franzoͤſiſchen Academie zu ſchaffen ges 
macht, als bey’ Gelegenheit ihres: Streits mit 
dem Anton Füretiere, Abte von Chalivoi und 
Mitgliede dieſer Academie. Sie befchuldigte 
ihn, daß er ſein Woͤrterbuch von dem Woͤrter⸗ 
buche abgeſchrieben hätte, woran ſie ſchon ſeit 
langen Jahren arbeitete. Es iſt vielleicht nie⸗. 
mand, der nicht von dieſer Beſchuldigung gehört 
A haben 
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Haben follte; die Umſtaͤnde aber find: den wer 
nigſten recht bekannt. m 
Der Cardinal de Richelieu, deffen erhäbene 
Abſichten ſich auf alles erſtreckten, was zur Ehre 
Frankreichs beytragen Fonnte, twünfchte fehr, daß 
Die Academie, in Anfehung der Sprache, eben 
den Vorzug erlangen möchte, den fie ſchon in als 
Ten andern Dingen vor den benachbarten Natio 
nen hatte. Er wollte gern die franzöfifche Spra⸗ 
che zur allgemeinen Sprache von Europa mar 
chen. In dieſer Abfiche ftiftete er die franzoͤſi⸗ 
fhe Academic. Er fchrieb ihr ſelbſt die Arbeis 
ten vor, die ihm für fie am nüglichften fchienen, 
Eine Grammatic, eine Rhetoric, eine Anwei⸗ 
füng zur Poefie und ein Wörterbuch, waren es, 
was die Befchäfftigung diefes Tribunals ausmas 
chen follte; ein Tribunal; wovon ein Eritifer a) 
gefage Hat! Sobald es einen Ausſpruch ges 
tban bat, fo zerreift das Volk feine Arrets 
und lege ihm Geſetze auf, welchen es ſich 
unterwerfen muß. =. | 
Unter allen zur Vollkommenheit der Sprache 
noͤthigen Werfen war das Wörterbuch das wich: 
tigfte. Die academifchen Mitglieder befchäfftige _ 
ten fich daher auc) damit. am-meiften. hr Ei⸗ 
E aber war von feiner beftändigen Dauer; fie 
wurden diefe.befchmerliche und unangenehme Are 
beit endlich überdrüßig. Scaliger Fannte Feine 
£ 25 größes 
* 8). Montefquieu Lett. Perſ. 
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groͤßere Strafe, als die Verſertigung eines Woͤr⸗ 
terbuchs; er. hielt: dieſe Arbeit für die aͤußerſte 
Marter, welche die Richter einem Staatsverbres 
cher anthun fönnten. Die Academie hatte ihre 
ordentlichen Zufammenfünfte, man unterredete 
fich aber dabey immer von ganz andern Dingen, 
als ihr aufgetragen waren, wenn man dem Abte 
Boisrobert in einem Briefe an den Balzac glaur 
ben darf: „Um endlich alles in diefem Briefe zu 
„fügen ; die Academie ift einem geiftlichen Capi- 
„tel gleich: ein ieder verſpricht für ſich alles gus 
„te; wenn fie aber alle beyfammen find, fo hält 
„eeiner,wag er verfprochen hat. Wir vergnügen 
„uns unter einander mit artigen Öefprächen, Son⸗ 
„neten und $iedern, und die Macht bricht ein, ehe 
„man noch den dritten Theil eines Worts zum 
„Wörterbuche vollendet hat. :. Ich habe Artis 
„el gefehen, die man im Advente angefangen, 
„und die um die heil. drey Könige noch nicht fer« 
„eig waren., 

Das Publicum wartete mit großer Ungebuld 
auf ein Wörterbuch, wovon fo viel gefprochen 
ward, und welches gar nicht zum Borfchein Fam; 
man nannte es, das fehöne Unfichtbare (le 
beau tenebreux). Es fam nicht eher als im J. 
1672 fo weit, daß es noch einmal durchgefehen 
werden konnte. Doch es blieb nicht bey diefer 
Durchficht allein; fondern die Academie fhien 
aufs neue $uft befommen zu haben. Sie fuchte 
die beften Schreiber auf, unf die Artikel ins 
Keine bringen zu laffen, und Das Publicum glaub- 

te 


* 


y 
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ee num feine Hoffuung bald erfüllt zu fehen, ale 

der Academie eine meue Gorge in den Weg 
fam, die. fi) in de Folge mehr als zu gegrüns 
det befand. 

Man hatte einen Verdacht wider die Treue 
einiger Abſchreiber. Die Academie wollte ihnen 
- daher zuvor kommen und verhindern, daß man 
fih nicht ihrer Anffäge bedienen möchte, um 
dem Publico vor der Zeit «ine Edition in die 
Hände zu geben. Sie hielt in diefer Abficht 
um ein Privilegium an, und erhielt es auch. Es 
ward den 28 Junius 1674. ein Befehl gegeben, 
daß Fein franzöfifches Wörterbuch, gedruckt wer- 
den follte, ehe die Academie das ihrige heraug 
gegeben. hätte. 

Am wenigften hatte fie gegen ihre eigene Mike 
glieder Verdacht: aber ‚gleichwohl trug fie den 
Verraͤther in ihrem eigenen Bufen. Füretiere, 
diefer finnreihe und angenehme Schriftfteller, 
diefer mit allen geſchickten Männern feiner Zeit 
in Berbindung ftehende fchöne Geift, dieſer epis 
eurifche Philoſoph, der nur für die Vergnuͤgun. 
gen gemacht war, ließ fich. durch den Reiz eineg 
ſchaͤndlichen Gewinnſts verleiten. Er hatte fich 
noch weiter durch nichts einen Namen: gemacht, 
‚als durch feine Eigenfcjaften eines liebenswuͤrdi⸗ 
gen Menfchen, durch feinen, bürgerlichen Roman 
und einige Fleinern Stüde in Verfen. Man 
hielt ihn auch für geſchickt inden bürgerlidien und 
canonifchen Rechten. Da er aus einem Advoca⸗ 
sen ein, Abt geworden war, fo erhielt. er bald die 

; Abtey 
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Abtey Ehalivoi und das Priorat Chuines ; diefe 
Titel aber. entfchuldigen den Füretiere um fo 
viel weniger. Er faßte den Entſchluß, die 
Academie um. eine Arbeit von funfzig Jahren 
zu bringen, 

Die Art, mit welcher er es angriff, war ficher ; 
der Abt Tallemant erzählt fie in einem Briefe. 
Ich wundere mich, daß weder der Abt Goujet: 
in feiner franzsfifchen Bibliothec, noch der 
Abe d'Olivet in feiner Befchichre.der Acade- 
mie derfelben Meldung gethan. „Füretiere, 
„ſagt der Abt Tallemant, der mit dem Herrn de 
„ta Chambre in das Haus des Mezeray, der 
„feit kurzem geftorben, gegangen war, bemächtig« 
„te fich, ohne daß es der Herr de la Chambre 
gewahr ward, aller Papiere, die der Herr de 
„Mezeray fich von dem Buchhändler Petit, wenn 
„fie abgedruckt waren, zurück hatte geben Tajfen.,, 
Der Abt Tallemant fegt hinzu, daß man ſchon 
bis auf den Buchftaben M: gedrudt hatte, und 
daß Fürekiere aus diefen abgedruckten Bogen, 
aus den Handfchriften des‘ Mezeray und aus 
dem Wörterbuche der. Künfte des Margane, 
ein Univerfalmörterbuch. zufammen zu fehreiben , 
vermeynte. 

Mit dieſen Huͤlfsmitteln verſehen, brachte der 
Abt von Chalivoi nicht laͤnger als ſechs Jahr mit 
dem großen Werke zu, das er unternahm. Es 
war aber damit nicht genug, daß er es zu Stan⸗ 
de brachte, ſondern es mußte auch an den Tag 
gebracht und die Erlaubniß zum Drucke gegeben 

werden. 
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werden. Der Abt wendete fich demnach zuerft 
an den Kanzler, und zeigte ihn den Titel feines 
Wörterbuhs. Der Kanzler ſchickte den Ver⸗ 
faffer zum Charpentier, der damals der Exami⸗ 
nator und Cenfor neuer Bücher war, Der Abt 
gieng zu ihm, und ſprach mit ihm von feinem 
Woͤrterbuche der Kuͤnſte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten, und bat ihn um ein Certificat, damit er ein 
Privilegium erhielte. Charpentier wollte das 
Buch ſelbſt ſehen; der Abt aber, der Weitlaͤuf⸗ 
tigkeiten beſorgte, antwortete, um ihn abzuſchre⸗ 
den: „Es iſt eine ungeheure Arbeit; aber bes 
„ſtimmen Sie nur einen Tag; Sie follen bey 
„mir fpeifen, uud mein Wörterbuch zu lefen bes 
„fommen, da Sie denn fehen werden, daß nichts 
„als Kunftwörter darinne vorfommen,, Der 
Tag ward angefegt. Fuͤretiere bat- zween feiner 
Freunde dazu, mit denen er fehon alles abgeredet 
hatte. Man ift Iuftig über der Tafel; hierauf 
giebt man dem Gafte, den man hintergehen wolle 
te, große dicke Bände von ‚zufammengeheftetem 
unnügen Papiere, oben darauf aber einige Hefte 
von Kunftwörtern. Charpentier ficht die obers 
ften Blätter, wie fie ihm zuerft in die Hände 
fallen, an, und findet darauf in der That einige 
Wörter aus der Anatomie und Chirurgie. Er 
fieht andere Blätter an, und findet wieder Wör« 
ter, die zu ben Waffern und Wäldern gehören. 
Es fiel ihm nun weiter Fein Berbacht ein; er mar 
fogar der erfte, der alles mit feinem Benfalle 
beehrte. Man ſtimmt ihm o. ; die Geſellſchaft 
wird 
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wird munter; man fängt an, einander luſtige His 
ftörchen zuerzählen. Nachdem man fich fatt gelacht 
und nun aus einander gehen wollte, überreicht 
man dem Eharpentier mit vieler Höflichkeit einen 
Bogen Papier, und bittet ihn, feine Approbation 
darauf zu fchreiben. Er befinnt ſich nicht lange, 
und ſchreibt ein Certificat uͤber ein Woͤrterbuch 
bloß der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften nieder. 
Das war dem Fuͤretiere ſchon genug. Er 
legte hierauf ein Privilegium zur Unterſiegelung 
vor, in welches er eine Zeile wider den Inhalt 
des Certificats geſetzt hatte. Der Titel war ſo 
gegeben: Unierlatwörterbuch , worinne 
alle, ſowohl alte alsneue Woͤrter der Spra- 
che, der Rünfte und Wifjenfchaften ent 
balten-find. Er hängt dem Privilegio das 
Eertificat an; man legt es dem Kanzler vor; 
dieſer fragt, ob das Certificat des Charpen« 
tier da fey; man antwortet ihm mit Ya, und ber 
Konzter unterfchreibt das Privilegium. 
Dadurch ward das Privilegium der Academie 
unnuͤtz. Fuͤretiere, der uͤber das feinige voller 
Freuden war, eilte, ſein Woͤrterbuch bald heraus 
zu geben; man erfuhr aber ſeinen liſtigen Streich, 
waͤhrend daß das Werk unter der Preſſe war. 
Die Buchhaͤndler ſprachen unter einander davon, 
und der Verleger der Academie gerieth daruͤber 
in große Beſorgniß. Die Hauſirer zu Paris 
wußten ſogar, daß Fuͤretiere alles in ſein Woͤr⸗ 
terbuch gebracht habe, was in dem von der Aca⸗ 
demie ſtand. Die Academie aber wollte es zur 
Zeit 


a 
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Zeit noch nicht glauben ; es giengen ihr über die 
Untreue eines ihrer Mitglieder nicht eher die Aue 
gen auf, als bis die erften Bogen des Füretiere 
zum Borfchein Famen, und fie fid) in einer Zueig« 
nungsfchrift an den König, in der Vorrede, und 
in den hier und da eingeftreuten Anmerfungen 
fehr gemishandelt fand. —— 
Sie ſtellte hierauf im J. 1685 eine außeror⸗ 
dentliche Verſammlung an, wo Füretiete, wegen 
der Befchwerden, die man wider ihn hatte, zur 
Verantwortung gezogen werben follte ; er erſchien 
dabey aber nicht, fo wie aud), da diefe Verſamm⸗ 
lung zum zweyten Mal angeftellt ward, Der 
Herr de Novion, damaliger Director deriAcades 
- mie und erfter Präfidene des Parlements, hatte 
ihm felbft gerathen, nicht zu erfheinen. Der - 
Herr de Novion wollte diefe Sache felbft auf die 
feichtefte Art beylegen ; er hatte fogar den Fuͤre⸗ 
tiere fehon fo weit gebracht, daß er ihm. gutmillig 
fein Privilegium und den erften Buchftaben. feis 
nes Manuferiptsübergab; das Wenige aber, mas 
man von dem Wörterbuche gedruckt gefehen hat⸗ 
te, verdarb alles. | 

Die Academie, die auf das ihrige eiferfüchtig 
war, wollte von einem Schriftfteller Rede und 
Antwort haben, der allem Anfehen nach, es ihr 
tweggenommen hatte. Es ward darüber eine 
wichtige Conferenz bey eben dem Herrn de No⸗ 


vion gehalten; die Academie ſchickte ihre Ar 


geordnete dazu, und Füretiere war in Perfon 
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Das erſte, was man that, war, daß die bey⸗ 
den Privilegia abgelefen wurden. Der Abt bes 
hauptete, daß das feinige nach alien Regeln riche : 
tig ſey. ‚Charpentier nahm hierauf Has Wort, 
und fagte, daß feine Approbation fid) nur auf die 
Kunftwörter, nicht aber auf alle Wörter der Spra« 
che erſtrecke. Die beyden Academifer geriethen 
hierbey an einander. . Man unterfuchte hierauf 
beyde Manuferipte in verfchiedenen Artickeln, 
und die Aehnlichkeit fiel überall in die Augen, 
Eben die Drdnung, eben die Definitionen, eben 
die Nebensarten ; wenigftens fanden es die An« 
bänger der Acabemie alfo. Die Abweichungen 
waren ſo unbetraͤchtlich, daß dadurch die Betrüs 
gerey des Fuͤretiere noch mehr beſtaͤtigt ward. 
Es war ihm auch, ſetzt man hinzu, waͤhrend Dies 
fer Unterfuchung fehr übel zu Muthe; die Ab» 
geordneten der Academie. felbit Hatten Mitlei- 
den mit ihm, und meynten, daß es eine Grau— 
famfeit wäre, wenn fie die Conferenz länger 
fortſetzten. 

Man hob dieſe demnach auf, um drey Tage 
darnach eine andere anzuſtellen. Racine, Des 
ſpreaux, la Fontaine und ale Freunde des Fuͤre⸗ 
tiere, machten ſich dieſe Zwiſchenzeit zu Nutze, 
um ihn zu beſuchen und zu troͤſten, wozu ſie von 
der Academie ſelbſt die Erlaubniß hatten. Sie 
fanden ihn aber mehr als iemals wider dieſelbe 
aufgebracht, und weder Vorſchlaͤge, Vermahnun⸗ 
gen noch Bitten konnten ihn auf andere Gedan⸗ 
ken bringen. In der neuen Conferenz, die man 


deß⸗ 
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deßwegen anſtellte ind die eben fo unnüg wa⸗ 
als alle uͤbrige, ſagte endlich der Herr de Novion 
zu Ihm, daß er weder als Richter, noch als Mite 
glied der Academie, noch als Freund ſichs verſa—⸗ 
gen koͤnnte, ihn zu verdammen. Und von der 
Zeit an, war die Academie gegen den Fuͤretiere 
ſo aufgebracht, daß ſie die fuͤrchterlichſten Fluͤche 
wider ihn ausſprach. Sie ftieß ihn den 22 
Januar 1685 aus ihrer Gefellfehaft, deren 
Mitglieder ſeit drey und zwanzig Jahren ger 
\ .. war. 


Da ſie aber nichts ohne Einwilligung ihres 
Befchüßers thun kann, fo machte fie.fogleich da⸗ 
von einen Bericht. an den König. Der Monardh 
wollte die Sache auf dem ordentlichen Wege der 
Gerechtigkeit unterſucht haben. Der Proceß 

ard vor dem koͤniglichen Rathe geführt, und dies 
Fe das Privilegium des Füretiere. 
ift diefes die größte Strafe; denn er ward 
nicht wieder in die Academie aufgenommen, und 
konnte aufs neye feine Stimmen erhalten, 


Die MWidertufung des Privilegii brachte Sen 
Füretiere zur Verzweifelung. Seine Bertheidis 
gungsfchriften befufligten die ganze Stadt. Er 
verwies darinne der Acadentie. ihre Langſamkeit 
in Herausgebung Ihres Wörterbuchs, indem, wie 
er anmerft, die lebenden Sprachen fich ohn Un⸗ 
terlaß verändern.‘ „Es gebt der Academie, 
„fagte er, wie dem Barbier des Martial, der 
„ſo ‚lange uͤber “einer Seite des Barts ſchor, 

"gel. Streis. IVTh. P „Daß 
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„daß unterdefien auf der andern ein a ae· 
„vor wuchs., 

Darf man der Befchreibung. glauben, die er 
von der-Art, die Zeit in den Berfammlungen zu⸗ 
zubringen, macht? „Der,der am aͤrgſten ſchreyen 
„kann, ſagt er, iſt es, der das meiſte Recht hat. 
„Jeder hält über die geringſte Kleinigkeit eine 
„lange Rede; der zweyte wiederholt, gleich einem 
„Echo, das, mas der erſte geſagt hat, und oft re 
„ven drey.oder vier zu gleicher Zeit. - Wenn eine 
„Berfammlung von fünf. bis fechs Perfonen ges 
„halten wird, fo lieft eingr vor, der andere fagt 
„ſeine Meynung darüber, zween fißen und plau⸗ 
„dern, einer fchläft, und einer lieft zum Zeitver« 
„treibe in einem Wörterbuche, das von ungefähr 
„auf dem Tifche liegt. Wenn der zweyte nun 
„feine Meynung fagen foll, fo muß man ihm bie 
„Artickel wieder vorlefen, weil er das erfte Mal 
„nicht drauf gehört hat. Das ift die Art, wie 
„mar mit dem Werfe eilt; es gehen nicht zwo 
„geilen vorbey, daß man nicht eine lange Aus» 
„ſchweifung dabey macht, eine fuftige —— 
„oder etwas aus den Zeitungen erzählt, von 
„Staatsgefchäfften oder von Verbeflerungen in 
‚per Regierung ſpricht, 

Iſt vielleicht auch folgende Gefchichte nur zum 
Zeitvertreibe erfunden ? „Der Abe Tallemant 
„und Charpentier gerieben einft mit Worten an 
„einander, und nachdem fie einander allerhand 
„Schimpfreden angehangen, warf Tallemant dem 
„Charpentier das sine des Nicot, * 
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„diefer jenem das Dictionnalre des Monet an 
wbenKopf. Sieantworteten einander noch durch 
„andere dicke Bände, ehe man fie von einander , 
„bringen konnte. Cordemoi, der Director, vera 
„glich fie endlich, nach langen Ueberlegungen, 
„wieder mit einander. Sie mußten hierauf ein. 
„ander umarmen, ohne daß dadurch die Fortſe⸗ 
„Bung ihres Haſſes einigen Nachtheil erlitten ha⸗ 
„ben follte. Man, bat fie, Die Sache geheim zu 
hhalten, weil, went fie ausgebrochen wäre, die 
;ganze Academie verdient hätte, aus dem Lou⸗ 
„re verjagt zu werden, wegen der wenigen Ehr⸗ 
„furcht, die man gegen einen Saal, auf wel« 
„chen der König Nach hält, wenn er zu Pa« 
„ris iſt, und‘ gegen das Bildniß Sr. Ma« 
„jeſtaͤt, welches an der obern Wand hänge; 
„bezeugte.,, —F 
Den reichſten Mitgliedern der Academie wird 
in dieſem Stuͤcke vorgeworfen, daß ſie nur nach 
den Schaumuͤnzen geluͤſteten, und dieſen kleinen 
Gewinnſt weit lieber haͤtten, als das Wachsthum 
ber Sprache; daß fie ſogar verſchiedenen Perſo⸗ 
nen ihre Stimmen verfagt hätten, weil fie be— 
forgten, daß diefe fie durch ihren Fleiß um den 
Profit bringen möchten. Die Mitglieder ber 
Academie, die diefe Schaumünzen (jettons) gern 
annehmen, werden jettonniers genennt, a) 


P 2 Fuͤre⸗ 


a) Man will, nach dem Tode des Dübofe, in 
einem Winkel feines Cabinets, auf zwanzig tau⸗ 
fend folche Schaumüngen gefunden haben. — 
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v  Bürefiere menge überall in feinen Vertheidi. 
‚ gungsfchriften Spöttereyen und Grobheiten durch 
einander; fie wurden Daher durch eine Policey⸗ 
verordnung vom 24 December 1686 verboten. 
Sie enthielten befonders fehr harte Dinge gegen 
den berühmten a) la Fontaine; einen Mann, der 
am wenigſten gemacht war, Feinde zu haben; und 
der noch außerdem lange Zeit gut Freund mit dem 
Süretiere gemwefen war. 

$a Fontaine und Quinault find die einzigen 
berühmten Schriftfteller, wider welche ſich Füre« 
tiere erboßte. Dieandern, mit denen er anband, 
find Franz und, Paul Tallemant, Charpentier, 
Regnier, Leclerc, Boyer, Schriftftefler, die man 
heut zu Tage lächerlich ober mittelmäßig finder. 
Er war mwenigftens fo vorfichtig, daß er einen 
Unterfchied unter den academifchen Mitgliedern 
machte, und die berühmten Männer unter ihnen, 
welche die Ehre der Nation waren, nicht mit des 
nen vermengte, für welche er nicht die geringfte' 
Achtung hatte. Kine Gerechtigfeit, die man 
auch diefer Gefellfchaft überhaupt muß wieder⸗ 
fahren laſſen, iſt, daß fie ſich nicht in gewiſſe 
privat Zaͤnkereyen mengte, die mit Gaſſenliedern, 
| Sinn⸗ 
that der Academie den Vorſchlag, dieſe Schau⸗ 
muͤnzen in ordentliche Medaillen, mit dem Bild⸗ 

niffe des Königs, zu verwandeln. 
a) Der Autor erzähle hier einen Streit zwifchen 
biefen beyden Mannern, bei nebft den beyden 


' Sinngedichten, die hier angeführt werden, fchon 
in den Anecdoten * I S. 13 ſtebt 
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Sihngedichten, Maͤhrchen, ungegognen Briefen‘ 

und lächerlichen Drohungen geführt wurden. 
Charpentier machte eine Deviſe auf die Ausſtoſ⸗ 
fung eines dev Mitglieder der Academie. Die 
Erfindung berfelben ift fo befehaffen,, daß fie nur 
auf der Strafe Dübois oder in den Zoten des’ 
Rabelais eine Figur machen warde, ab — 
eorporis ſanitas. 

Die Mitglieder der Academie ſchoben bie 
Schuld der Verzögerung ihres berüchtigten Woͤr⸗ 
terbuchs auf die dringenden Gefchäffte, die ein. 
ieder in feinem Stande zu beforgen hatte, ever. auf. 

‚andere Werke, die fie zugleich frhrieben. Sie 
führten die Academie della Crufca zum Benfpies 
le an, welche vierzig Jahr zubrachte, ehe fie ihr 
Wörterbuch das erfte Mal heraus gab, und mehr 
als dreyßig Jahr, ehe fie es durchaus verbefferte.. 

Aber weder Füretiere noch. das Publicum wa⸗ 
ven. mis diefen Entfchuldigungen zufrieden. Fuͤ⸗ 
retiere wollte immer" noch Recht haben, ob ihr. 
gleich-der föniglihe Rath verdammt, und die Po⸗ 
licey feine Schriften verboten hatte. Er wandte. 
ſich bald an den Kanzler, bald an den König ſelbſt, 
um die Erlaubniß zum Drud feines Wörterbuchs- 
zu erhalten. Er behauptete, daß beyde Woͤrter⸗ 
‚bücher, ob fie gleich aus einer Duelle gefloſſen, 

‚ einander dennoch nicht aͤhnlich wären; daß es ihm 
leid fenn würde, wenn das feinige in. Anſehung 
der Zahl der Artikel, der Richtigkeit, der Ges 
lehrſamkeit, der Annehmlichkeit, der Veränderung, 

’ und ber Wichtigkeit in den Materien nicht einen 
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Vorzug vor dem andern haben ſollte. Er ließ 
enblich den Academifern durch den Mund bes 
Publici fagen: „Entweder gebt uns ein Wörter“ 
„buch, oder laßt ung eins von andern ‚geben. 
Er verglich Die Academie mit einer Frau in Kin⸗ 
besnöthen, und fagte, daß deßwegen, weil fie fo 
lange zubrächte,, die Geburt um’ nichts. beffer: 
feyn würde. Zee 


Er führte befonders zum Grunde an, daß das 
Privilegium der Academie der Frenheit der Ges 
lehren, der Nacheiferung und dem Wachsthume 
der Kimfte zuwider fey. SFüretiere aber mochte 
‚ fagen, was er wolfte; alle feine Vorſtellungen 

beym Kanzler und beym Könige halfen ihm 
‚nichts. Er ärgerte fihh darüber zu Tode; und 
diefer Ma, der ein angenehmeres $eben führen 

fonnte, ſtarb vor Verdruß zu Paris, den 14 May 

1688, im acht und fechzigften Jahre. Sein 
Wörterbuch ward erft nach feinem Tode gedruckt; 
der Academic ihres fam im J. 1694 jum Vor⸗ 

ſchein, es erfüllte aber Bey weiten die Hoffrtung 
nicht, die man ſich von demfelben gemacht Hatte. 

Racine hatte es voraus gefehen, daß der Beyfall 
nicht gar groß feyn würde. Man fagt wenig: 
ftens, daß, als er einft einige Artikel im Manu⸗ 

feript durchfahe, er in der öffentlichen Verſamm⸗ 

lung ausgerufen habe: „Liebſter Gore! wohin 
owerden wir ung verfriechen, wenn das Buch zum 
„Dorfhein kommen wird? Das Publicum wird 
“ „ung fleinigen |, Ä 
- $ude 
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ALudwig XIV hatte fein Vergnügen an den lu⸗ 
fligen Einfällen des Füretiere. So einen grofe 
fen Abſcheu er auch vor dem Burleſquen hatte, 
fo las er diefe Doch eben ſo gern als das Publicum. 
Federmann machte fich auf Rechnung der frans 
6 Academie luſtig. Man trieb es ſo weit, 
daß man insgemein ſagte, man muͤſſe fie den Wiſ⸗ 
fenfchaften nügfic) zu machen fuchen, fo wie der - 
Abt de Saint; Pierre die Dücs und Pairs dem 
Staate nüglich zu machen fuchte. Andere, die. 

weniger ſtreng waren, meynten zwar nicht, daß 
man fle ganz unterdrücken, ſondern vielmehr mit 
andern. Academien vereinigen ſollte, die einen 
wichtigern und beftimmtern Gegenftand zu ihren 
Endʒwecke haben; eine Meynumg, welche nicht 
die richtigſte iſt; denn es iſt immer fürdie Spra« 
ee allein eine Academie nöthig. Die Engläns 
der haben diefe Nothwendigkeit eingefehen. Pos 
pe, Deyden, Corigreve gehoͤrten nicht zur koͤni⸗ 
glichen Geſellſchaft zu London. Es würde ge: 
viß in dieſer Stade ſich eine beſondere Geſellſchaft 
für die Sprache; nach Art der unſtigen befinden, 
wenn nicht England, in den’ letzten “Fahren der 
Königinn Anna, in fo viele Factionen zertheilt 
gemwefen wäre. Die Wighsdroheten, die ernann⸗ 
ten Beſchuͤtzer der künftigen Academie hängen zu 
faffen, welches, wie man fich: leicht vorſtellen 
kann, alle entworfene Plans zu diefer neuen Eins 
richtung ruͤckgaͤngig machte · 

"Man tadeite befonders an unſern franzöfifchen 
Academikern ipre allzugroße Neigung zu Lobre - 
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den. Verſchiedene Schriftfteller Haben bemer- 
£en wollen, daß das Publicum nicht fo große Ach⸗ 
tung für die franzöfifchen als für Die Academie 
der Wiffenfhaften habe. Es ift wahr, dag es 
mehr Spötter der erftern. giebt; dieſes koͤmmi 
aber daher, daß die meiſten Leute ſich im Stande 
zu ſeyn glauben, von ihren Arbeiten urtheilen zu 
koͤnnen. Außerdem zeigen auch die meiſten 
Schriftſteller eine große Gleichguͤltigkeit gegen 
dieſe Geſellſchaft, ſo lange ſie dieſelbe als ein Ziel 
anſehen, welches ſie nie zu erreichen hoffen; ſie 
aͤndern aber die Sprache, wenn ſie dieſelbe ihren 
Augen naͤher ſehen. Kurz, Neid und Bosheit 
mögen fagen, was fie wollen, es ift ausgemacht, 
daß der Arınffubl der Academie das Drdens- 
band der. Gelehrfamkeit, oder. das Tabou⸗ 
yet der fchönen Geiſter ſey. Daher koͤmmt es, 
daß fich. feibft verſchiedene Mitglieder der Acades 
mie der Wiffenfchaften Mühe gegeben hoben, 
diefe Ehre zu..erlangen. Die Verſe bes Fonte⸗ 
nelle find; bekannt: a) „Wenn wir vierzig; voll 
„find, fo ſpottet man über uns; find wir aber 
„neun und dreyhis, ſo ug, man vor uns auf DM 
„Knie.nieber,,,, . | 


— a) Quand ı nous -fomines quarante, on fe' mo- 
12* ‘que de nous, 
N — nous trente-neuf, Om -topbe & à 
* nos genoux. 4 
PP .. F oh . 
A = * 
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Der Pater Norbert 
J | ein Capuciner, 
ER Re und 
ER die Jeſuiten. 


nd du, mein Brutus, bift auch dabey! a) 

Mit diefen Worten, ſagt der Abt Desfon. 
täines, haͤtten die Jeſuiten den P. Norbert Alle 
reden fönnen. Beyde Orden hatten ſtets in der 
beften Vertraulichkeit mie einander gelebt. Beys 
de waren aus Venedig verbannt; beyde hiengen 
Den Decreten des römifchen Hofes an; fie hatten 
beyde den Haß gegen die Reber, Zänkereyen, Ges 
fahren und Gluͤck mit einander gemein. Dem 
P. Norbert war eg’ vorbehalten, eine fo fchöne 
Eintracht zu flören. Er trat auf die Seite ver. 
Feinde, welche die Jeſuiten allenthalben haben. 
Europa und Aſia erſchallten von ihren Streitige 
feiten. 

Pondichery war ber Wahlplag. DerP. Nor» 
bert, der feine Provinz Lothringen für feinen grofa 
fen Eifer zu flein fand, brannte für Begierde, über. 
das Meer zu gehen und Indien zu fehen. . Seie 

ne Brüder zu Pondichery,, die mit! Bergnügen 
Die Zahl der Arbeiter in dem Weinberge des 
Herrn zunehmen ſahen, nahmen ihn, aufs Beſte 
— — ‚Ps aufs , 
2) Tu quoque, mi Brute! 


4 


- 
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auf. Der neue Apoftel erfuhr bald nach feiner 
"Anfunft, daß die Lapucinermiffionarien mit den 
Miflionarien- der Jeſuiten dafelbjt im GStreite 
lägen, wegen der. Gebräuche und Gewohnheiten 
der malabarifchen Völker. Er ergriff diefe Ge⸗ 
legenheit, um ſich hervor zu thun; er fachte das 
euer der Zwietracht an, und gab endlich im %. 
1744 zwey Bände in Quart unter, dem Titel 
heraus: Hiſtoriſche Nachrichten des P. Nor⸗ 
bert, eines Capuciners aus Lothringen, an 
den Pabſt Benedict XIV. 

Man ſehe zuerſt das Gemälde, das ber Ber. 
faffer von den malabariſchen Gebräuchen macht. 
Dieſe Gebräuche beftehen in einer Vermiſchung 
beidnifcher Ceremonien und eines lächerlichen 
Aberglaubeng; fie find unter den Völkern aufder 
Küfte Eoromandel und den benachbarten König« 
reichen im Gebrauh. Diefe Völker beobach⸗ 
ten, mit einer gewiffenhaften Genauigfeit, alle 
diefe Cärimonien, die fie als einen wefentlichen 
Theil ihres Gögendienftes anfehen. 

Die Zahl ihrer Gögen ift unermeflih. Es 
find aber immer einige mehr als die andern. 
Drey find darunter die vornehmften: das Feuer, 
das Waffer und die Erde. Diefer legte Göße, 
den fie Brachma oder Brama nerinen, hat den 
Vorzug vor allen andern. Seine Priefter, wel⸗ 
che Brachmanen ever Braminen genennt tvere 
den, unterlaffen nichts, um das Volk in diefer 
Einbildung zu erhalten. Sie find unwiffend und 
dabey fehr aufgeblaſen. Da man fie ‚für Ab⸗ 
® koͤmm⸗ 
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koͤmmlinge des Gottes Brama Hält, fo ftehen fie 
in vorzüglicher Achtung, und man ſieht fie als 
eine befondere Gattung von Menfchen an. Gie 
machen eine privilegirte Zumft zuſammen aus, und 
werden für den vornehmften Adel gehalten; fie 
haben, dem zu Folge, einen ollgemeinen’Abfchen 
vor allem, was man Parreas, Bürger oder Poͤ⸗ 
bel nennt. ° Die armen Parreas find von allem 
Aemtern und Würden ausgefchloffen. Man . 
achtet fie nicht würdig, etwas mit den Adelichen 
weder in den geringften Religionsübungen noch 
im bürgerlichen teben gemein zu haben. 

Die Einwohner diefes:Theils von Indien ſind 

. Pythagoräer in Anfehung ber Seelenwanderung, 
und baher koͤmmt ihre große Hohadjtung gegen 
die Thiere. Die Kuh ift bey ihnen ein Gegen« 
ftand der Anbetung. .Der Staub ihres Kothes 
reinigt von Sünden, und macht die Leute gefchickt, 
fich ihren Gögen würdig zu nahen. Ein Menſch, 
der das Fleifch diefer Thiere aße, würde von als 
fen verabfcheuet werden. 

Die Sorge, den Pöbel in diefem Chaos des 
Aberglaubens zu erhalten, ift unfern ſtolzen Bra⸗ 
minen übertaffen, und fie ſchicken fich volifommen 
wohl dazu. Sie haben außerdem noch ein ſehr 
fonderbares Amt: fie müffen nämlich, mit dent. 
Schall der Trompeten:.begleitet, die erften Kenn⸗ 
zeichen ver Mannbarfeit eines Mägbehehs, im: 
Triumphe herumtragen und ausrufen. 

Die Unenthaltfamfeit ift.bey dieſem Volke ges 
heilig. Die. jungen Bräute würden für einfäl- 

ig 
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tig angefehen werden, wenn fie nicht die Figur“ 
des Poullear oder Pulleyar, des indianifchen 

Priapus, am Halſe trügen.. Ich ſchreibe dies 

fes alles dem P. Norbert nach, welcher, um in 

dieſen Dingen nichts verfchweigen zu dürfen, ſich 

fogleich.im Anfange feines Werfs als einen Mann 
befchreibt, der nichts zu fagen glaubt, wenn man 

nicht Deutlich begreift, was er fagt. 

Es ift faft alles Aberglauben bey den Malaba⸗ 
ren. Gewiſſe tibationen reinigen die Seele, und 
andere befleden fi. Es ift ein Verbrechen, 
Wein zu trinfen. Man wuͤrde es, für eine Gott⸗ 
Iofigkeit anfehen, wein einer von dem Fleiſche 
irgend eines Thieres äße. — Man fürchtet fich, 
den geringften Wurm todt zu fchlagen, weil man 
die Wanderung der Seelen mit großer Leberzeu« 
gung glaubt. Ein ehrlicher Malabare würde 
eher Hungers fterben, als von einer Speife eſſen, 
die er nicht felbft oder einer feiner Hausgenoſſen 
zugerichtet hätte. - 

Die Ehre der Familien ift es, worauf man 
am meiften eiferfüchtig if. Es würde eine un. 
auslöfchliche Schande feyn, wenn einer von edler. 
Familie eine von bürgerlichem Stande heirathen 
wollte. Den Speichel koͤnnen alle Malabaren 
gar nicht fehen, und wenn fie fterben, halten fie 
es für ein fonderbares Glüdf, einen Kuhſchwanz 
in der Hand zu halten, 

Sie find der Meynung, daß bie Seele, wenn 
ſie den menfchlichen Körper verläßt, in eine Kuh 
fäßen, um fic) da zusreinigen, oder mit der Gott: 

beit, 
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heit, die fie in diefem Thiere mohnend glauben, 
in Gefellfchaft zu leben. Da fie glauben, daß 
beym. Sterben die Seele nur aus einem Körper 
in einen andern fährt, fo legen fie fogleich, wenn - 
demand geftorben ift, den Leichnam auf ein Pas 
tadebette, und ftellen ihm einen Spiegel vor die 
Augen, damit er darinne feine neue Geſtalt beſe⸗ 
hen koͤnne. Wenn man ihn in das Grab ſenkt, 
fo giebt man ihm einen guten Vorrath von Spei⸗ 
fen mit, wenn ihm etwan die Luſt zu effen wie 
der anfommen möchte. So ausfchweifend die 
Malabaren aud) find, fo thun fie doch den Euro» 
päern die Ehre an, daß fie diefelben fehr verach⸗ 
ten. Auch diefes ſagt uns der P. Morbert ale 
eine Gewißheit. 

Die Capuciner waren.noch eher als die Jeſui⸗ 
ten nad) Pondichery gefommen. Ihre Miffion. 
befand füh in blühenden Umſtaͤnden. Sie hat« 
ten ihren Neubekehrten nie die Gebraͤuche ihres: 
$andes zugelaffen, Die Sjefuiten, die eine ent⸗ 
gegengefegte Gewohnheit beobachteten, und den: 
Meubefehreen der andern Miffionen ihre Ge— 
wohnheiten größten Theils erlaubten, kamen in: 
eben diefer Stadt an, und wollten zu Pondichery: 
eben diefelbe Weife beobachten, : Diefes war 
augenblicklich die Gelegenheit zum Kriege unter: 
allen Miffionarien. 

Die Eapuciner warfen den Sefuiten vor, daß 
ſie ein abgoͤttiſches Gemiſche mit den Gebraͤuchen 
der chriſtlichen Religion und den indianiſchen des 
—— machten. Die Jeſuiten — 

digten 


238 Streitigkeiten einzelner Perfonen 


digten fi, und nahmen den Capucineen die ma⸗ 
labariſche Parochie Pondichery weg. Es wa⸗ 
ven damals zwo Kirchen in der Stadt, melde 
zwo befondere Religionen zu haben fhienen. Man 
nannte einen Theil Tapucinerchriften, und den 
andern Sgefuiterchriften. Die Meubefehrten, die 
ihre Rechnung bey den letztern beffer fanden, lie⸗ 
fen den Gapucinern häufig davon, und wandten 
ſich zur Kirche der Jeſuiten. 

Die Jeſuiten thaten noch mehr. Sie baue 
ten zween Tempel; einen für die Edlen, und den 
andern für das gemeine Bolf. Bon der Zeit 
. on hatten beyde Claſſen der Indianer, weder in 
Anfehung der Tauf ⸗ und Hochzeitceremonien, 
noch der Beichte und Communion, nichts mehr 
mit einander gemein. „Man jagte die Parreas 
\ „oder Unedlen fhimpflih aus dem Tempel der 
„Edlen fort; die-Priefter durften nicht zu ihnen 
„ins Haus gehen, um.ihnen die Sacramente zu 
„reichen, fondern man mußte die Sterbenden auf 
die Thuͤrſchwelle legen, wenn ihnen diefer geifte 
„liche Dienft wiederfahren ſollte. Man erlaube 
‚re, daß Kinder von fieben Jahren einander hei⸗ 
„ratheten, fo wie auch daß die Zeichen der Manne 
„barkeit eines Maͤgdchens öffentlich herum getras 
„gen wurden. Mit einem Worte, es mar faft 
ſuicht mehr möglich, einen Unterfchied Unter den 
Heirathen der Chriſten und der Heiden zu fin⸗ 
„den. Ein Erucifir, ein Bild der heil. Maria, 
„Bas man an den Dre ftellte, wo dergleichen Ce⸗ 
‚semonien. vorgenommen wurden, war faſt der 
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„ganze Unterſchied. Die ehriftlichen: Braͤute 
„trugen eben fo, wie die heibnifchen, die Figur deg 
„Bögen Pulleyar am Halfe» Aber follten die 
Szefuiterchriften wohl nech andere Merkmaale 
‚haben, an denen man fie erkennen kann? „Der 
'H. Norbert wenigftens ſagt es. Ä 
. ‚Man erfannte fie an der ganz neuen. rt, ‚bie 
Sacramente auszutheilen; ‚on den Namen der 
falſchen Gottheiten, die man ihnen bey ihrer Tau⸗ 
fe gegeben hatte; am ihren halb nackenden Lei⸗ 
bern, wenn man fie auf der Gaſſe ſahe, und an 
ihrem verdeckten Angeſichte in Gegenwart des 
heil. Sacraments; an ihrer mit Aſche vom ge⸗ 
heiligten Rothe der Kuh beſchmierten Stirnʒ an 
einigen kurzen Gebetern, die ſie in den Baͤdern 
thaten, die bey den Indianern ſo ſehr im Gebrauch 
ſind; an ihrem Widerwillen, mit. gewiſſen Perſo⸗ 
nen gewiſſe Speiſen zu eſſen, die in ihren Laͤndern 
verabfcheuet werden; an ihrem Stolze, ihren Vor⸗ 
urtheilen und allerhand Arten von Abſcheu. Die 
Capucinerchriſten waren hingegen gute Chriſten, 
die durch ihr beſcheidenes und anſtaͤndiges Veſen 
von andern leicht zu unterſcheiden waren. 
Dieſe Verſchiedenheit gereichte der Religion 
nich zum Vorcheile; was follten aber die Capu⸗ 
‚einer hey dergleichen Umftänden thun ? ‚Sie ftelle, 
ten dem heil. Stuhle, in aller. Unterthänigfeie 
vor, daß die Miffionarien der Jeſuiten Abgötter,: 
ober nicht weit davon wären. Die Jeſuiten er⸗ 
fuhren .es ſogleich, und fuchten ſich zu rächen. 
un. und Uneinigkeit riß unter allen Miſ⸗ 


ſiona⸗ 
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ſionarien ein, und die chriſtliche Religion litt dar⸗ 
unter ſehr. 

Der Capuciner Norbert koͤmmt, nachdem er 
die Jeſuiten ſo abgemalt hat, auf den heil. Fran⸗ 
ciſcus Zaverius, den er ziemlich zuruͤckhaltend 
lobt; er geht hierauf zu dem P. Robert a Nobili, 
einem der wuͤrdigſten Miſſionarien in Indien, fort. 
Er wirft ihm vor, daß er die Francifcaner vom 
Plage vertrieben, die ſich in diefem Lande fchon 
feit gefege hatten, und nicht glaubten, daß fie die 
Natur durch allzu ſtrenge Bußübungen erſchrecken 
müßten. Er macht es ihm zum Verbrechen, daß: 
er fich in dem Königreihe Maduras als ein Bra« 
mine gekleidet, und daſelbſt ein ſtrengeres Leben ges 

führt, als die Braminen ſelbſt. Ein ſolcher Vor⸗ 
wurf, in dem Munde eines Capuciners, klingt 
ein wenig fremd. Vielleicht ſieht er die Stren⸗ 
ge der Lebensart und das Sonderbare in der Klei⸗ 
dung für ein Vorrecht feines Ordens an. 

Aber find auch alle Borftellungen, die der P. 
Norbert feinen gefern macht, gegründet ? Sollten 
es. wohl Gefpenfter und Ungeheuer feyn, die er 
felbft erfchafft, um fie zu beftreiten? Iſt e8 gen 
wiß, hat man ihn gefragt, daß die malabarifche 
Religion alle diefe Gebräuche vorfchreibt ? Ver⸗ 
groͤßert er nicht felbft etwan das Gemälde derſel⸗ 
ben? : Sind diefe Gewohnheiten wirkliche Ges: 
braͤuche? Ein Mufelmann fönnte fo den Na- 
men eines Gebrauchs unferm Johannisfeuer, dem 
gemaͤſteten Dchfen, den man beym Befchluß des 
N: ‚auf den Straßen herum führe, unfern- 
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Mafferaden, dem Geſchrey: der König trinke, 
uf. m. geben. Alles dieß find Gewohnheiten 
und feine Gebräuche. 

Aber man hat, fagt der Capuciner, eine befon« - 
dere Kirche für Die adelichen Chriften, und eine 
befondere für die Parreas. Man antwortet ihm 
darauf: Haben die Cartheufer nicht auch ein bes 
fonderes Ehor für die Patres, und ein anderes 
für die gemeinen Brüder? Es ift nicht zu befor« 
gen, daß die abgefonderte Kirche die Adelichen’ 
ſtolz machen werde, weit fie alle Ehriften find, und 
fi) daher auch alle als Brüder anzufehen haben. 
- Man hat bisher gefehen, wie der Hiftorifche . 
Theil des P. Norbert befchaffen geweſen; man 
fehe nun auch, wie er fich gegen gewiſſe Perfonen 
aufführt, „Die Sefuiten, fagt er, find Rebel 
„en, in Anfehung der Ausfprüche des. römijchen 
„Hofes wegen der malabarifchen Gebräuche; fie 
„find Die einzige Urfache der Folgen dieſer une 
„glüdlihen Begebenheit. Die Widerfpenftig« 
„Leit gegen die Befehle des heil. Stuhls koͤmmt 

‚nur von ihnen herz; der Samen der Zwietracht 
„wird nur durch fie ausgeftreut u. ſ. w. 
Faſt das ganze Werk des P. Morberr ift, nach 
der Vorftellung feiner Wiverfacher, ein bloßes 
Gewebe von Unrichtigfeiten. Bosheit und Rach⸗ 
gier haben feine Feder geführt, fo daß fie die bit« 
terite Galle ausſchuͤttet. Seine Schreibart ift 
voller Feuer, aber nicht rein und noch weniger 
befcheiden. Der P. Patouillet widerlegte ihn. 
Die Sache der Jeſuiten war. in guten Händen. 

. gel. Streis. IV Th. Q Er 
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Er behielt, indem er feinen Orden vertheidigte, 
‚ für die Capueiner alle Achtung und Beſcheiden⸗ 
heit, die ein Orden noch allemal verdient, wenn 
er auch einige unwuͤrdige Mitglieder unter ſich 
begreift. 

Der Jeſuit griff bloß den P. Norbert an. Er 
ſetzte Zeugniſſe gegen Zeugniſſe, und brachte eine 
Menge ärgerlicher Anecdoten bey. Den Capu⸗ 
einer fehilderte er nach dem Bilde, das die Obern 

‘ feines Ordens von ihm gemacht hatten, und nad) 
dem Zeugniffe des ehrmürdigen Paters Thomas 
von Poitiers, Euftodis und Generalfuperiors der 
Eapuciner zu Madras, der fich dreyßig Jahre 
an diefem Drte aufgehalten hatte. Sein Zeug⸗ 
niß ſcheint um fo viel ftärfer zu feyn, da der P. 
Euftos nicht zieifelte, daß man einft von feinen 
Schilderungen Gebrauch würde machen fönnen. 

Das Bild, das er von dem P. Morbert, in 
einem Schreiben an den Herrn Diimas, damali- 

gen Gouverneur zu Pondichery, macht, ſtellt die⸗ 
fen Miſſionar als einen Betrüger vor, Esroä« , 
re fehr unvorfichtig gewefen, wenn er dieſes ohne 
Beweis gefagt hätte: man fehe demnad) die Ber 
teife, die er ung vorfegt, und mie man die Ges 
fhichte insgemein erzähle. - Der P. Norbert 
hielt in der Stadt Pondichern dem Bifchof Vis⸗ 
delou, einem Exjefuiten, die Trauerrede, und 
machte zugleich eine Satyre auf alle Jeſuiten. 

‘ Es entftanden darüber von ihrer Seite große 
Klagen. Um fie nun zum Schweigen zu nöthie 
gen, Fam er auf den Einfall, fein Manufeript 

von 
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von angefehenen Perfonen uttterfchreiben zu laſſem 
Es unterfihrieben es wirklich verfchiedene, die 
toichtigfte Unterfchrift für den Capuciner aber tout 
die vom Herrn de kollieres, Bifchof zu Julio⸗ 
‚ Polis, und diefe konnte der P. Norbert nicht er 
halten. _ Er machte fie daher ſelbſt nach, und 
durch diefes Mittel ward die Trauerrede gedruckt 
und überall ausgebreitet. Der Bifchof, den es 
verbroß, daß fein Name diefer Schmähfchrift 
auf die Jeſuiten zum Freybriefe diente, tieß det - 
P. Morbert zu fich fordern, und diefer mußte 
ihm einen Revers ausftellen, worinne er ale 
falſch erkannte, daß der Biſchof zu Juliopolis 
feinen Namen auf das Driginal der Trauerrede 
gefegt Habe. 

Eben diefer P. Cuſtos ſchreibt in einen andern 
"Briefe an den Herrn Dümas: „Ich bin eben fo, 
„wie Sie, der Ausfchmweifungen unfers P. Note 
„berts müde, und diefes um fo viel mehr, da ich 
„weis, daß es ihnen Mühe und ung Verwir⸗ 
„rung verurfacht., Ich habe fchon von der Un« 
„terfcheift des. Herrn de Loflieres gehört, deſſen 
„Namen er unter feine Leichenrede gefegt hat. 
„Er bat noch andere Reden gemacht und gehals 
„ten, die nicht befler find als diefe., Man fee 
hinzu, daß alle Klöfter und Städte, in welchen 
ſich der P. Norbert aufhielte, fich an ihm ärger» 
ten; daß er bald mit feines Gleichen, bald mit 
feinen Obern Händel und Verdruͤßlichkeiten ha⸗ 
be; daß er bald diefe bald jene verläumdete, und 
fie gern an einander hegte; daß er die Neben, die 
Q2 er 
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er wider die Jeſuiten führte, auf die Rechnung 
der Capuciner fehriebe, und fi) dabey noch für 
ſehr zuruͤckhaltend ausgäbe, indem er nicht alles 
Anzügliche, was ihm fein Orden zu fagen aufs 
trüge, fagen möchte. Wenn diefes alles ficher 
und gewiß wäre, was für eine Meynung müßte 
man nicht vom P. Morbert haben? Man würde 
gewiß feinen ftrafbarern Mönch gefunden haben. 
Man findet nicht eine einzige Stelle zu feinem Lo⸗ 
be in allen Nachrichten und Driginalbriefen, die 
ber feraphifche Drden den Jeſuiten ausliefern 
wollte, „Wir müffen ung diefen Zänfer vom 
„Halſe ſchaffen, fehrieb einer feiner Obern an den 
„Gouverneur zu Pondichery. Was fünnen wir 
„uns von einem Menfchen verfprechen, ber ſich 
„in den Kopf fommen läßt, und ganz ungefcheut 
„ſagt, daß er Feinen Obern, er fen geiftlichen ober 
„weltlichen Standes, über fich erfennt? Weil 
„er nun feinen Obern geiftlichen Standes über 
„fih annehmen will, fo müffen Sie die Gütige 
„feit haben, ihm zu zeigen, daß er einen weltli« 
„chen Dbern hat. Der P. Norbert ift ein Zän« 
„eer, ein böfer Mann, ein Eingebildeter, der den 
„Verſtand verloren hat. Er würde uns alle an 
„einander hegen, wenn er in Indien bliebe» . 
Der Bifchof zu St. Thomä veruneinigte fi 
mit dem hohen Rathe zu Pondichery, und daran 
war der liſtige Norbert Schuld. Der Bifchof 
brachte feine Klagen bey dem Cardinal Fleury 
an, und bat denfelben, wie der. P. Patouillet 
fagt, „Daß er einen Miffionar, der dieſes Mamens 
„ſo 
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„fo unwuͤrdig ſey, aus ſeinem Kirchſpiele verjan 

„gen ſollte; der Bifchof erhiele darüber eine 

„ſchriftliche Erlaubniß, um Indien von diefem 
„Halsſtarrigen zu befreyen, der daſelbſt ſchon ir 

„viel Yergerniß gegeben hatte, 


Morbert, der nun aus Indien verteleben mar, 
ward gegen .die Jeſuiten noch rafender, weil er 
merfte, daß fie die Urfache davon waren. - Die’ 
Rachgier trieb ihn an, wider diefe Patres zu fehreis 
ben, fo bald er nad) Europa fam. Er war fo 
liſtig, daß er feine biftorifchen Nachrichten 
einem der größten Päbfte, welche die römifche 
Kirche regiert Haben, überreichen fonnte. Es 
iſt dabey fehr merfwürdig, daß er den Pabft für 
fid) einnahm ; und noch merfwürdiger ift es, daß 
ſelbſt die Schutzleiſtung Benedicts XIV nicht im 
Stande war, ihn gegen die Verfolgung ſeiner 
Feinde ſicher zu ſtellen. Sein hiſtoriſches Werk 
iſt, ſeiner Ausſage nach, ihm bloß von Redlich⸗ 
keit und Eifer eingegeben worden: Rad) der" 
Ausfage des P. Patouillet aber iſt 'es, „dem 
Grunde nach bie gehäßigfte Schmäh - und’ - 
Schandſchrift, und der Einkleidung nad), das 
„allernerächtlichfte Werk. Der Haß bient dar- 
„inne ſtatt der Kühft, der Vernunft, ‚ber Mes’ 


Ahode und der Wahrheit. — 


Der Vertheidiger der Jeſuiten rechtfertigt fie. 
‚befonbers ‚wegen des fo:oft wiederholten Vor⸗ 
wurfs, Daß fie fich äußerlich gegen den roͤmiſchen 
Stuhl ſehr unterwuͤrfig — im Grunde aber 
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die ärgften Rebellen wären. | Es it dieß die vor⸗ 
zuͤglichſte Stelle in dem Schreiben des P. Pas 


touillet. Er führe verfchiedene Gründe an, wo⸗ 


durch er das zu entfräften fucht, was er eine Ber, 


laͤumdung nennt. 1. Die Jeſuiten haben nicht 


alle malabarifche Gebräuche ohne Lnterfchied ge⸗ 


billigt. 2. Die, die fie gebilligt haben, find (dom 


von verfchiedenen Miffionarien anderer Orden zus 
gelaffen worden. 3. Sie haben fich dieſer 
großen Nachſicht in Feiner andern Abficht Bes 
dient, als um alle Völker zu Gott zu bringen. 
4. Sie haben flets verfprochen, diefe Gebräuche 
fogleich zu ‚verbammen, als der römifche Hof 
durch ein endliches Urtheil dieſelben für aber⸗ 
gläubifch erflären wird; fie mußten aber, daß die 
Entſcheidungen Roms in diefer Sache nur vor⸗ 
laͤufig und.bedingungsweife waren, angefes 
ben verfchiedene ‚Päbfte, und namentlich Bene⸗ 
dict XI und Clemens XII, ihre Decrete einges 
fehränft hatten. 5. So oft, während des Streits, 
entweder yon dem $egaten oder dem Pabfte ſelbſt, 
ein Urtheil iſt geſprochen worden, fo. haben ſich 
bie Jeſuiten ſtets darnach gerichtet; fie hielten 


ſogar am römifchen Hofe um die Unterſuchung 


ihrer Sache, und Entfiheidung ihres Proceffes 
an. 6. Da fie nunmehro endlich. den Proceß ver« 
loren, und der heil. Stuhl ein Definitivurtbeil 
gefprochen hat, rechnen fie fichs zur Ehre, ſich zu 
unterwerfen, und die theuren Eide zu halten, die 
fie deßwegen abgelegt haben, 


f Unter 
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Unter diefem Definitivurtheile verfteht der 
Vertheidiger der Jeſuiten die Bulle a) Bene⸗ 
dicts XIV, vom ı September 1744: Diefe _ 
Bulle fehreibe den Miffionarien eine gewiſſe Zeit 
zur Beobachtung gewiſſer Articel vor, worauf 
ihnen befohlen wird, wieder nad) Europa zurüd 
zu kommen, wenn fie diefelben nid;t beobachten. 

Eben dieſer Apologiſt der Jeſuiten glaubt ſich 
auf dieſe Uncerwerfung etwas zu gute thun zu 
duͤrfen, die er ſeinen Mitbruͤdern vielleicht allzu 
freygebig beylegt; er redet ihre Widerſacher fol⸗ 
‚gender Geſtalt an: „hr werft uns vor, daß wir 
„die Urheber der Bullen find, und dem heil. Stuh⸗ 
„le Breven und Decrete in die Feder bictiren, 
Ihr ſucht dadurch ihre Gültigkeit zu verrin⸗ 
„gern. Aber fehet hier eine Reihe von Decre⸗ 
„ten, für deren Urheber ihr uns nicht ausgeben 
„werdet. Schaͤmt euch wegen eurer bisherigen 
unwahrheiten! $ernet, daß wir nur Kinder bet 
RKirche, und niche Beherrſcher derfelben find; 
daß wir ihr dienen und gehorchen, nicht aber fie 
„regieren; lernet euch aud) ihrem Joche zu ums 
Kerwerfen!, Er wirft dem P. Norbert vor, daß 
er mehr einem Janſeniſten ähnlich ſaͤhe, da er fo 
gern fügen rede und ein.abgefagter Feind ber Je⸗ 
fuiten fen; daß die Jeſuiten ihm an Hartnädige 
keit felbit nicht gleich fämen, und daß ber india 
nifche Zeitungsfchreiber ein Anhänger des Zei- 
tungsfchreibers der Janſeniſten fey. 

2 Der 


a) Omnium follicitudinem. 
& 
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Der P. Norbert war über dieſen legtern Vor⸗ 
wurf fehr empfindlich; er zeigte ſich fehr hitzig in 
einer Angelegenheit, in welche er. fich zu mengen 
nicht noͤthig gehabt hätte. Man fehonte ihn das 
ber auch mit Spöttereyen nicht; einige Davon 
fielen dem Abe Desfontaines in die Hände, der 
‚fie in feine Blätter einrücen Arß. Es wäre 
-bald ein heftiger Krieg darüber entftanden. Der 
Abt Desfontaines aber, der es für allzu gefährs 
lich hielt, ſich in dergleichen Händel zu mifchen, 


blieb bey feinen gelehrten: polemifchen Anmer« 


tungen, und wollte ſich keine neuen Feinde 
zuziehen. 

Die Jeſuiten, ob ſi ſi e gleich zu Rom verdammt 
wurden, waren dem ungeachtet dem Urheber ih⸗ 
zer Verdammung noch fuͤrchterlich. Sie ver⸗ 
folgten ihn allenthalben, und noͤthigten ihn, nach 
London zu fliehen. Er hatte ſich lange in dieſer 
Stadt aufgehalten, und daſelbſt die Aufſicht uͤber 
eine Tapetenfabrik gehabt. Er veraͤnderte ſeine 
Religion nicht, ob er gleich feinen geiſtlichen Ha⸗ 
bit veraͤnderte. Man hat ihn mit dem beruͤch⸗ 
tigten P. Courrayer a) — der eben ſo, 

wie 


- 8) Diefe Bergleichung iſt für den Capuciner ſehr 
ruͤhmlich. Courrayer war ein gelehrter, und 
dabey rechtfchaffener Mann. Ich babe keinen 
beffeen Ordensmann gehabt, fagte der Abe 
zu Sainte⸗Genevieye öfters von ihm. Die Ur⸗ 
fache zur Flucht des P. Courrayer war die Ba= 
ftille, mit welcher man ihm. drobete, wenn er 
nicht feine Meynung in Anfehung der — 
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wie er, fein; Vaterland meiden mußte. Der P 
Norbert hat nad) der Zeit England wieder ver⸗ 
laffen. Nachdem er ſich einige Zeit in $os 
thringen, feinem Vaterlande, aufgehalten hatte, 
ift er nach Portugal gegangen, wo er, unter dem 
Schuge der Regierung, an ber Fortfegung feie 
ner Nachrichten wider die Yefuiten arbeiter. Er 
macht fich ohne Zweifel den Haß zu Muse, in 
welchen fie in diefem Königreiche verfallen find, 
“ um fich wegen der Verfolgungen zu rächen, die 
fie unter der vorigen Regierung wider ihn er 
regt hätten, Man fann den P. Morbert unter 
die Zahl der feraphifchen na b) fegen, 

| ES die 


der Verordnungen in der anglicanifchen Kirche 
widerrufen würde. Er lebte zu Drford und 
genoß eine Penfion vom Hofe. Im legten Kries 
ge brauchte man ihn zum Unterhandler zwifchen 
c  . Frankreich und Engelland. Er hatte Bifchof 
‚ . werden Fönnen, wenn, er zur englifchen Kirche 
hatte übertreten wollen. In feiner überfegten 
Gefdrichte des Concilii zu Trident nennet er 
die Transſubſtantiation eine tumme Pehre. Es 
ſchrieb ihm deswegen ein Freund: Sie baben 


alle Senfter eingeworfen, und Courrayer ants "| 


mwortete: Es mag fie wieder machen laffen, 
wer da will Seine Briefe unterjchreibe er: 
Courrayer, regulirter Eanonicus, ehemali⸗ 


ger Bibliorbecarius zu St. Benevieve, Dos 


ctor zu Oxford. 
a) Die Capuciner leben heut zu Tage nicht mehr 


in der großen Unwiffenbeit, die man ihnen fo - 


lange Zeit vorgeworfen hat. Sie legen fich 
fleißig auf die gelehtten Sprachen. Dan * 
| J n 
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die das Geheimniß gefunden. haben, daß fie 
vom Publico mit einer Art-von Vergnügen geles 
. fen werden. 





Der Abt de Prades 
zu u ee 
die Sorbonne 


De Prades fieng ſein Studieren zu Montau⸗ 
ban an, wo er geboren war, und vollendete 
es zu Paris. Er trat, in Hoffnung ſein Gluͤck 
zu machen, in den geiſtlichen Stand; erſt in dem 
Seminario zu St. Sulpice, hernach zu St. Ni⸗ 
colaus, und der guten Kinder. 

Alle, die ihn in dieſen Haͤuſern gekannt haben, 
wiſſen, daß man ihn weder fuͤr einen großen, noch 
fuͤr einen kleinen Geiſt hielt. Man muß eben ſo 
ſehr gegen ſeine Bewunderer, als gegen ſeine Ver⸗ 
aͤchter und Feinde, auf der Hut ſeyn. Die einen 
halten ihn für den Adler der Gottesgelahrheit, 
und die andern frauen ihm nicht einmal einen ver» ' 
nünftigen Schluß zu, oder daß er zwey lateini⸗ 
ſche Worte habe fagen fönnen, ohne in die Bar⸗ 
* boarey 


net die hebraͤiſirenden Capuciner auf der St. 
Honorius traße, und die Widerlegung in Proſa 
und Verſen des Gedichts: die natürliche Re⸗ 
ligion, die einer dieſer Vaͤter gemacht hat. 
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boren gewiſſer Jahrhunderte zu gerathen. Das 
Miite maͤßige ſcheint den eigenthuͤmlichen Cha- 
racter des Abts de Prades auszʒumachen, fo daß 
er nicht gemacht war, eine große Rolle zu ſpie⸗ 
fen. Der Zufall hat ihn bloß hervor gezogen, 
- und man würde nie von ihm gefprochen haben, 
wenn er nicht den Titel eines Encyclopädiften, und 
die Gnade eines großen Prinzen gehabt hätte. 


» Er ‚gieng alle gewöhnlichen Uebungen der 


Schule dur. Den 23 November 1745 legte 
er feine Probe in der Sorbonne ab, welches er 
den 27 Julius 1750 noch einmal char. Niemand 
merkte bey beyden Gelegenheiten einen unruhigen 
und kuͤhnen Geiſt an ihm; aber er aͤnderte ſich 
nach der Zeit gar ſehr. Man will ihn, in der 

Zwiſchenzeit feiner beyden Diſputationen, biswei⸗ 
len Geſpraͤche haben führen hören, deren Bedeu⸗ 
tung man nicht eher, als lange darnad), eingefehen 
bat. Er foll gefagt haben, daß er fich bey der 
Erlangung der Licentiatenwuͤrde gewiß hervorthun 
wolle; daß alle andern Baccalaurei weit hinter 
ihm bleiben follten, und daß feiner von-ihnen eis 


‚ne folche Difputation ‚vertheidigen würde, alser, 


die in Anfehung der Materie, der Fühnen Säge 
und der prächtigen Schreibart einen großen Bors 

zug haben follte. Ä 
Die erwünfchte Zelt fam endlich herbey. Der 
Abt de Prades hielt feine Difputation den 18 
Movember 1751, welche nad) der gewöhnlichen 
Art approbirt und unterfehrieben war. Man hört, 
man giebt ihm Beyfall, man greift ihn an, * 
u t 


— 
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ſucht zu verfchiedenen Malen feine Meynung zu 
verdrehen: er aber vertheidige ſich ſtets mit Nach⸗ 
drud, Der Triumph des Abts fchien gewiß zu 
feyn, als ein dickbluͤtiger Doctor ihn über dem Ara 
tikel der Wundermerfe angreift und zuruft: a) 
Ich vertheidige nicht meine Sache, fon- 
dern die Sache Jeſu Chriſti. 

Die Mine, der Ton, die Geberden, die Vers 
nunftfchlüffe des Doctors öffneten allen, die zuge⸗ 
gen waren, bie Augen. Berfchiedene Baccalaurei 
hatten ihm Dinge wider die Religion in feiner 
Difputation zeigen wollen; nientand aber bildete 
fi) ein, daß ſich wirklich dergleichen darinne faͤn⸗ 
den. Der Doctor fchrie fo heftig, Daß man bey⸗ 
nahe glaubte, er möchte Recht haben. Man 
las, und lag die Difputation noch einmal, und ei⸗ 
nige fanden lauter abfcheuliche Irrthuͤmer darine 
ne, da hingegen andere dergleichen gar nicht fan« 
den. Die Berfammlung fieng an fid) zu verun« 
einigen, und ganz Paris ward voll davon. Die 
Sorbonne, die dabey ins Gebränge fam, vera 
- fammelte fih und ftellte Berathfchlagungen an. 
Das Parlement, das über diefen Streit in Bes 
wegung geräth, will fi von der Sache unters 
richten faffen, und läßt den Syndicus der Sor⸗ 
bonne rufen. £ Ze 

Diefer Mann, wenn er fich nicht eine ſtrafba⸗ 
re Nachjicht vorzumerfen hatte, war doc) wenig⸗ 
ftens einer Nachlaͤßigkeit zu beſchuldigen. Er 

erfchien 
a) Non meam, fed Chrifti cauſam defendo, 
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erfchien. den 22 December 1751 im Parfemente, 
um von feinem Verfahren Rebe und Antwort zu 
' geben. Mod) da er von dem Berhör zurück fam, 
und in dem Fifcaljimmer war, feßte er folgendes 
zu feiner Bertheidigung auf. 
Gnädige Herren, J — 
„Ich habe es fuͤr meine Schuldigkeit gehalten, 
„Sie von dem Laͤrmen und Aergerniß zu benach⸗ 
„richtigen, welches, feit einiger Zeit, eine in dee 
„theologifchen Facultät, von einem Baccalaureug, 
„Namens de Prabes, den 18 Movember diefeg 
„Jahrs vertheidigte Difputation verurfacher hat. 
„Da diefe Difputation, die ihrer $änge wegen 
. „mehr ein Buch als eine Difputation ift, mit 
„vieler Kunft, in einer erhabenen Schreibart und 
„gutem Satein gefchrieben ift, fo babe ich bey der 
zerften Durdjlefung derfelben nichts anders, ats 
„gute Gefinnungen gegen die Religion darinne zu 
„enden vermeynt, und fie daher meiner Appros 
„bation würdig erachtet. Ich habe aber nach eis 
„ner genauern Unterfuchung gefunden, daß der 
„Berfaffer. zu fühne und unproportionirte Ausdruͤ⸗ 
cke brauche, und verfchiedene Säge vortrage, bie 
„unfere Religion beleidigen. Ich verdamme deß« 
„wegen diefe Difputation. Dieß ift meine Mey⸗ 
„nung und die Meynung der Facultät, als wel⸗ 
„he, nachdem fie zur Unterfuchung diefer Difpus 
„tation Deputirte ernannt, und fich darüber ein» 
„berichten laffen, diefelbe in einer außerordentlich 
„deßwegen gehaltenen Berfammlung verbamme 
’ - „batz 
| 
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„bat; und der Baccalaureus ift von allen einem 
„sicentiaten zuftändigen Verrichtungen ausge» 
‚fhloffen worden. Dieß ift meine Erflärung. 
Duͤgard, Spndicus der theologifchen Zacultät 
„zu Paris. , j 

Es ward hierauf befchloffen; bag vie Sache 
an den Hof berichtet werden follte. Da die Sor⸗ 
bonne fahe, daß das Parlement fo eifrig in der 
Sache war, fäumte fie auch nicht. Sie legte 
ihre andern Streitigfeiten indeß auf bie Seite, 
und verdammte den 27 Januar 1752 bie Difpus 
tation und ihren Berfaffer. 

Zehn Säge aus diefer fonberbaren Difputa 
tion wurden befonders der Cenfur unterworfen. 
Diefe Säge betrafen das Wefen der Seele, die 
Begriffe des Guten und DBöfen, den Urfprung 
der Gefeflfchaft und des natürlichen Gefeges, die 
geoffenbarte Religion, bie Kennzeichen einer wah⸗ 
ren Offenbarung, die Gewißheit Hiftorifcher Be⸗ 
gebenheiten,die Chronologie, diemofaifche Staats · 
verfaffung, Die Natur der Wundermwerfe, Die Vers 
gleihung des Aefculaps mit Jeſu Chriſto, und 
endlicy das Anfehen der Kirchenvaͤter. Diefe 
Säge wurden alle verworfen, worüber ſich der 
Abt de Prades fehr vertounderte; es war biefes 
aber nicht die einzige Strafe, die er leiden mußte. 

Die Sorbonne ftrih ihn aus dem Verzeich⸗ 
niſſe der Baccalaureen aus, und verfuhr hernach 
gegen die drey Doctoren, die feine Difputation 
unterfchrieben hatten, nämlich ben — 

| —* 
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Eraminator und ven Präfes. Ihre Linterfchtift 
war nicht zu entfchuldigen, ob fie gleich alle dreye 
widerrufen und die Difputation verworfen hate 
ten. Sie mochten aus Uebereilung, oder mit vore 
bedachtem Rathe unterſchrieben haben, ſo war 
doch das Aergerniß in gemeinen Weſen einerley. 
Man mußte nun auf eine ihrem Verſehen gemaͤſ⸗ 
fe Strafe denken. Der Syndicus kam dem Urs 
teile der Sorbonner zuvor, indem er fein Amt 
niederlegte. Die beyden andern, Delangle und 
Hook, erwarteten den Ausfpruch, und wurden 
mit vielem Bedauern ihrer Mitbrüder vor ber 
ganzen Berfammlung befchimpft. Der Profef- 
for Hoof verlor nad) der Zeit feinen Lehrſtuhl, 
aber bloß auf Anftiften des Cardinals de Tencin, 
So langfam die Sorbonne geweſen war, den 
Abe de Prades zu verdammen, fo geſchwind war 
fie, die Cenſur der Difputation befannt zu ma⸗ 
hen. Der abgegangene Syndicus ſchickte felbft 
ein Eremplar davon an den König in Polen, 
Diefer tugendhafte Monarch beehrete ion mit dies 
fer Antwort: 
Mein Herr, 
„sch kannte die cheofogifche Facultaͤt zu Paris, 
„und ihren Eifer, die Reinigkeit des Glaubens 
„und der Gittenlehre zu erhalten, zu gut, daß ich 
„die Eenfur nicht hätte erwarten follen, die Sie 
„mir mictheilen, und die fie wider die Difputas 
„tion eines ihrer Baccalaureen hat ergehen laſſen. 
„Ich kann Ihnen die Freude nicht genug zeigen, 


27 
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„bie ich gehabt Habe, als ich mie meinen Augen 
„das fahe, was id) gewiß glaubte, daß es gefche 
„hen würde. Ihre Gefaͤlligkeit, mir Diefes Ger 


„druchte zuzufchichen, vermehrt, die Hochachtung, 


„die ich für fie habe. Sie haben an diefer Hod« 
„achtung allen Antheil, den Sie verdienen, und 
„ih bin mit vieler Aufrichtigkeie Ihr ergebener 
„Stanislaus, König. Luͤneville den 7 Febr, 
„1752: 

Die Facultät zu Caen fchrieb geſellſchaſtlich 
an die zu Paris, um ihr megen ihres Eifers für 


‚ bie Religion Glück zu wuͤnſchen. Mie ift cin lob⸗ 


fpruch fo mit fonderbaren und gefuchten Ausdrüs 
ken angefüllt gemefen. De Prades gerierh über 
alfe diefe feiner Cenſur ertheilten Lobfprüche in 
DBerzweifelung. 

Da: er aus der Sorbonne geftoßen war, ſo 
ward er nun auch von verfchiedenen Prälaten ver⸗ 
folge. Der Erzbifchof zu Paris entzieht ihm ſei⸗ 


‚ ne Gerechtfame, träge feinem Promoror auf, ihn 


zu verfolgen, und erfüllt die ganze Stadt mit dem 
Namen des Baccalaurei und den goftlofen in ſei⸗ 
ner Difputation enthaltenen Sägen. Der Bi⸗ 
ſchof zu Montauban, in deffen Kirchfpiel er ges 
hörte, widerruft das ihm gegebene Exeat, ver⸗ 
gießt Ihränen über diefes Rind deg Verder⸗ 
bens, und befiehle ihm, in ein Seminarium zu 
gehen. Der Biſchof zu Auxerre widerlegt in ei⸗ 
nem fehr langen Paftoralfchreiben alles, was der 
Baccalaureus gefagt oder fagen wollen. Das 
Parlement tritt auch wieder auf, und giebt den 

Befehl 
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Befehl zu gefaͤnglicher Einziehung wider ihn, 
Der Abe de Prades fieht fich überall verurtheilet; 
er haͤlt fich aber deßwegen nicht für ftrafbarer. 
Er ruft Himmel, Freunde, Lehrmeiſter und 

affe, die ihn hören wollen, zu Zeugen feiner Une 
ſchuld an. Er ſchreibt Briefe über Briefe, bald, 
an den Neferendarium der Sorbenne, Tampo— 
“net, Bald an den Bifchof zu Mirepoiy,' bald an’ 
den Erzbifchof zn Paris. „Man greift mich we⸗ 
" „gen meines Glaubens an, ſchreibt er an den leg’ 
. „fern ganz trotzig; ich vertheidige mic) damit, daß 
“ „ich mich weifen laſſe, und fordere meine Gegner 
„heraus, daß fie auch meine Sitten angreifen;,,; 
Aber alle diefe Briefe rechtfertigen ihn nich. 
Man ſprach von ihm nicht anders, als von einem’ 
Ungeheuer, davon man die Erde befreyen müßte,’ 
„a) Man ftoße ihn hinaus,’ und übergebe ihn 
„dern Schwerdte der bürgerlichen Gefege! „ rief‘ 
einer von diefen barmberzigen Doctoren in einer" 
Berfammlung der Facultaͤt aus. u” 
‚Die Gemürher waren fo in Bewegung, daß 
ein Kupferſtich zum Vorſchein kam. Jeruſalem 
war darauf in der Ferne vorgeſtellt, und am aͤuſ⸗ 
ſerſten Horizonte ſahe man den Berg Golgatha; 
auf demfelben ftand eine Säule, und auf diefer 
das Bild der Wahrheit; zu den Füßen fland der 
Erzbischof von Paris und wandte ſich an diefelbe. 
Borwärts war die Religion, auf Die Bundeslade 
geſtuͤtzt, 
a) Ejiciatur et tradatur mactandus gladio civili 
gel. Streit. IV Tp. R — 
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geſtuͤtzt, vorgeſtellt, wie ſie den Koͤnig anſahe, der 
einen Drachen, das Zeichen der Gottloſigkeit, 
unter die Fuͤße trat. Man las daruͤber die Wor⸗ 
te: a) Ludwig, Erhalter und Raͤcher des 
Glaubens. 

Mitten unter dieſen Stuͤrmen, die ſich auf ale 
len Seiten wider den Baccalaureus erhoben, fahe 
er ſich nad) einem fichern Aufenthalte um. Und 
damit man ihm diefen nicht abfchneiden möchte, 
nahm er eine Verkleidung zu Hülfe, Durch diefes 
Mittel erreichte er eine von den abendlaͤndiſchen 
Provinzen, gieng weiter nach Holland, und vou 
da nach Preußen, wo ihn der Monarch ſehr gnaͤ⸗ 
dig aufnahm. Der Laͤrm, den er in Frankreich 
gemacht hatte, diente ihm zu einer nachdruͤckli⸗ 
chern Empfehlung, als alle Briefe, die er mitbrach⸗ 
te. Die Franzoſen, die in Berlin etwas vermoch⸗ 
ten, nahmen fich feiner an. Es glüdte ihm ende 
lich, daß er die Gnade des Königs gewann, ob 
er gleich nicht an feiner Tafel zu ſpeiſen die Ehre 
hatte. a) 

Man 


a) Fidei Lodoix aflertor et ultor. 


‘ b) Diefer Vorzug, der ihm abgefchlagen warb, 


war ein Bortheil mehr für ihn. Es gefchiehs 

imnsgemein über der Tafel, daß die Gelehrten, 
um den König zu vergnügen, einander mit als 
Yerhand Spöttereyen und falfchen Vorwuͤrfen 
angreifen, oder freye und ungeſittete Geſpraͤche 

fuͤhren; woraus zum oͤftern Erbitterung und 
Da en er, ober fie bey dem Könige in Uns 
gnade 


x 
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Man erhielt in Frankreich bald die Nachricht 
von dem Gluͤck des verwaͤgenen Baccalaurei. Die 
Enchyclopaͤdiſten freueten ſich ungemein. Eins 
ihrer Haͤupter ſagte damals: „Ich / will im Na⸗ 
men der franzoͤſiſchen Philoſophen an die preußi⸗ 
„ſchen Philoſophen ſchreiben, um ihnen für die 
„gute Aufnahme des neuen Proſelyten zudanfen., 
Der Abt de Prades, den man in Sranfreich 
nicht Hatte anhören wollen, war kaum in Berlin atte 
‚gefommen, als er eine Bertheidigungsfchrift für 
ſich heraus gab; niemand aber wollte glauben, 
daß er fie felbft gemacht habe. Man fihrieb fie, 
fo wie feine Difputation, auf die Rechnung eines 
gewiſſen Schriftftellers, deffen Are zu denken und 
ſich auszudrüdten man kannte. Man überlegte 
aber nicht, daß ein Menſch im Affecte fich ſtets 
übersrifft, und Einfälfe har, die ihm bey ruhigem 
Gebluͤte nicht in die Gedanken gekommen wären, 

Diefe Bertheidigungsfchrift ift in drey Theilen 
verfaßt. Der erfte enthält die Gefchichte der 
Difputation und der Unruhe, die fie im Könige 
reiche verurfache harte. Der zweyte ift eine Ber» 
theidigung biefer Difputation, welche der Apolo⸗ 
gift nicht als eine gottloſe Schrift, fordern als 
ein Syftem der kehren des Herrn de Bethlehem, 
le Rouge, Melchior Canus, Boſſuet und felbft 
der Sorbonne angeſehen haben will, die Chros 
nologie ausgenommen ; als einen prächtigen, zu⸗ 
fammenhängenden und in aflen feinen Theilen 
wohl verbundenen Plan der Religion, „fo wie 
„man ihn ausführen müßte, wenn man die Gott 

Ra lloſig · 
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„loſigkeit, die von Tag zu Tage, durch bie ohne 
„mächtigen Pfeife, die ein unmiffender Eifer wi⸗ 
„der fie verfchießt, noch frecher wird, befchämen 
„wollte, Der dritte Theil ift die Widerlegung 
einiger wider die Differtation gemachten Berord« 


„ungen. . 


Diefer legte Theil ift der Higigfte. Der Apo« 
logiſt beſchwert fich darinne, daß man ihm nicht 
erlauben will, vom Richrerftuhle des Glaubens 
an den Richterftuhl der Vernunft zu appelliren, 
‚gleich als ob die Menfchen in den Schooß des 
Chriſtenthums fo_ eintreten müßten, wie eine 
Heerde Dieb in einen Stall geht; dag man 
aus Unmiffenheit oder mit Vorfag die Theiſte⸗ 
vey mit der Deifterey verwechfelt habe; zwey 
Dinge, die einander fo wenig gleichen, ba die 
Theiſten, nebft einem urfprünglichen Wefen, die 
Anfterblichfeit der Seele, Strafen und Beloßa 
nungen einräumen, und die Deiften Dagegen zwar 
einen Gott glauben, aber alles Uebrige laͤugnen; 
er befchwert fich ferner, daß ein Priefter, in feis 
ner Begeifterung von dem Buche des P. Pichon, 
das er feinen Schülern zu lefen befiehle, nicht fo 
gutherzig geweſen fey, eine in feiner Diöces unbe» 
kannte Differtation unbekannt zu laffen, fondern 
diefelbe als ein Werk von der Hölle eingegeben 
befannt gemacht habe; daß endlich einer von den 
hartnaͤckigſten appellirenden Bifchöfen aufdie Sei⸗ 
te der Vertheidiger der Bulle getreten fen, um 
Die Welt zu bereden, daß er auch ein. Vertheidi⸗ 
ger des Glaubens wäre. Es ift feine Spötteren, 
£ | RR bie 


mit einer. ganzen Geſelſchaft. 61 


dle er ſich nicht gegen den Biſchof von Auxerre 
erlaubt. „Ich würde; ſagt er zu ihm, hundert⸗ 
mal gottloſer ſeyn, als Sie glauben, und als 
man die Appeilanten nicht mehr fuͤr katholiſch 
‚Halten wird. . . In Wahrheit, mein Herr, mar. 
„Könnte fagen, daß Sie an dem heil. Auguſtinus 
‚alles fanden, ausgenommen bie unterwerfung 
„unter Die Gebote der Kirche., 

Die Stelle wider die Janſeniſten, womit die 
Apofogie befchließe, iſt ſehr heftig. „Wenn ber- 
Religionsſpotter, ſagt der Autor, die paͤbſtliche 
„Crone, die biſchoͤflichen Muͤtzen und Huͤte mit 
„Fuͤßen tritt, fo ſeyd ihr es, die ihr ihn ſo kuͤhn 
„gemacht habt.” Was eönnen. fo viele Schmäh« 
»fchriften, Satyren, ärgerliche Erzählungen, be⸗ 
Aeidigende Kupferftiche, handliche Gaſſenlieder, 
„Stüde,. worinne die Geheimniffe der Gnade: 
‚amd bie Seiligehümer der Sacramente in eine: 
„Burlefque Sprache eingefleidee find, für. einem‘ 
„andern Endzweck haben, als Gott, die Prieſter 
„and den Altar zu fhänden? Ihr Elenden! der 
„Erfolg hat eure Hoffnungen übertroffen. Wenn 
„der Pabft, die Bifchöfe,die Priefter, die Möne 
sche, die Gläubigen der Kirche und die Kirche: ı 
„ſelbſt, wenn bie. Geheimniffe, die Sacramente; ! 
„Die Tempel, die Eeremonien und die ganze. Re⸗ 
Aigion in Beratung gerathen. ſind/ pi ſeyd nn 
** daran, 2 in 

Nach dieſem Ausfalle auf: die Sanifeniften —* 
ce man glauben, daß die Gefellfchaft,: ihre. Feind? 
Bea verſchont wuͤrde; aber keinesweges. Sie 
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theilt mit ihnen die &alle des. Berfaffers. Und 
‚gene. Jeſuiten, die nur; Darum fo bigig ihren 
Eifer gezeigt haben, weil fie wirklich feinen Eis. 
„fer haben, und die nur darum zuerjt und fo. 
laut geſchrieen haben, weil fie,. da fie: wirklich). 
„micht: beleidigt waren, doch. den Schein: anneh ⸗ 
„mer mußten,: als; ob fie beleidigt, wären, werden 
„diefe, mir zu gefallen, die eiferne Maffe able. 
„gen, die fie feit fo langer Zelt tragen, daß ſie ih⸗ 
„nen, fo zu fagen, ans Geficht gewachſen ift?, . 


Diefe ganze Apologie ift fo: Higig und unver« 
fdjäme, daß fie nicht fo wohl eine Vertheidi⸗ 
gung des Abts de Prades, ale vielmehr feinet 
Feinde zu feyn ſcheint. 


Man hatte ihm vorgeworfen, daß er feine Diſ⸗ 
fartation nicht felbft:gefchrieben habe, und da er. 
nur das Echo einiger ftarfen Geiſter fey, die ſich 
ſeiner zur Auffuͤhrung eines Syſtems wider die 
Religion bedient haͤtten. Er beſchwert ſich dar⸗ 
uͤber, und behauptet, daß die Diſſertation von 
ihm ſelbſt ſey, und weder jenem⸗ metaphyſiſchen 
Prediger, bey dem er wohnte, noch dem Ency⸗ 
elopäbifteniangehöre, ob er gleich mit: ihnen ar⸗ 
beite, und eine Diſſertation uͤber die Gewißheit 
der Hiſtorie zu ihrem Woͤrterbuche gegeben habe. 
Es iſt abſcheulich, ſagt er, eine Geſellſchaft ge⸗ 
lehrter Maͤnner wegen einer Diſſertation in: Ans. 
ſpruch zu nehmen, vom: derete: Dafeyn fie nicht 
eher etwas: erfahren, als viergehn Tage darnach, 
da’ fit — worden war.· Weil nun 

ln alles 
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offes Böfe feiner Difputation auf ihn fällt, ſo 
verlangt er auch, daß man ihm des Guten we⸗ 
gen, das ſie in ſich enthaͤlt, ein Compliment mad 
chen fol. Und wenn fie die größten Gottloſig⸗ 
feiten-enthaften ſollte, fo eignet er ſich diefel« 
ben doc alle zu, menn fie nur wigig ge⸗ 
Dercrgleichen Gefinnungen zeigten von feiner 
- Reue ;. unterdefien hatte der Abt de Prades fich 
doch innerhatb einem Jahre fehr geändert. Bi⸗ 
fehöfe, Eardinäte, Prinzen, der Pabft felbft made 
ten ſich an ihn, um ihn mit der Kirche wieder zu 
verföhnen. Der Bifhof zu Breßlau mar das 
vornehmſte Werkzeug, deſſen ſich die Vorſehung 

bediente, um. dieſe Ausſoͤhnung zu bewirken. 
Der Praͤlat berichtete St, Heiligkeit, daß er 
einige ſehr erbauliche Unterredungen mit dem Abe 
de Prades gehalten; daß feine Briefe voll guter 
Sefinnungen wären; daßerfich dem heil. Stubs 
fe blindlings unterwerfe, von deſſen Cenſur er 
nichts: gewußt habe,ehe er feine Apologie fchrieb; 
daß er enefchloffen fen, die catholifche Religion, 
ſelbſt vor Koͤnigen, die fie haßten, zu vertheidi⸗ 
. gem; daß er ihr ſchon bey verſchiedenen Gelegen⸗ 
heiten: gute Dienſte geleiſtet, und noch ferner wuͤr⸗ 
de leiſten koͤnnen, wenn ihn Rom wieder zu Gna⸗ 
den annehmen wollte.: ' 


Benediet XIV, der den Abt de Prabes nur aus 
feiner Verdammung, und aus einem Briefe kann⸗ 
ee, den er zu beantworten nicht für gut befunden 
* R4 hatte, 
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hatte, fremete-fich ſehr uͤber das, was ihm. der 
Biſchof von Breßlau meldete. Der Pabft 
fürdhtete.aber die Sorbonne zu beleidigen, -menn 
er zu vaͤterlich mit dem Abte verführe. Er 
demnach für gut, nichts ohne fie zu tun. . 
fehrieb den 12 December. 1753 an den ahnt 
de Tencin, und erflärte in dieſem Schreiben dem 
Cardinale, als Proviforn der Sorbonne, feine 
Mennung: Er ſagte, daß man auf die Umſtaͤnde 
ſehen muͤſſe; daß im Falle der Abt de Prades 
eine Formul unterſchriebe, die er der Facultaͤt in 
Abſchrift beylegte, und wenn er ſeine Unterwer⸗ 
fung durch eine oͤffentliche von ihm unterzeichnete 
Verſicherung darthaͤte, es ſodann moͤglich waͤre, 
ihn von der Cenſur zu abſolviren, und ihn fähig‘ 
zei machen, geijtliche Pfründen zu genießen, zu des 
nen er in den Staaten des Köige von Preußen 
zu gelangen hoffte. 

Der Cardinal theilte geſchwind das Schrei⸗ 
ben des Pabſtes der Sorbonne mit. Dieſe bil⸗ 
ligte die Abſicht des Pabſtes ſehr, nach welcher 
Der Abt de Prades von der Cenſur befreyet/ und 
doc) auch die Ehre derer geſchont werben ſollte, 
die fie widerähn Hatten ergehen laſſen. Die Fa⸗ 
eultät verlängfe nur. eine; einzige Sache; daß 
nämlich der Abt drey Eremplare'von feinem Wi⸗ 
derruf, das eine an den Syndicus, das andere 
an den Erzbiſchof zu Parispilinb: das dritte an 
den Biſchof zn Montauban, einſenden, und zu⸗ 
gleich einen gigenbandigen Brief ‚gu al € ‚Öten 
ſchreiben jollte, morinne er feine ‚tiefe Kippe 
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fung und, eine wahre Reue wegen ſeiner Be 
tation bejeugfe, um, das gege —* —— 
der gut zu machen, Haie nicht andern. Yin. Bi 
Benfpiel gegeben ; zu Babe. Man fegte vi 
Antwort auf, wie man fie an ben Pabſt ſchicken 
wollte z es feblte, darinne an. Complimenten ge⸗ 
en CR. Hi ligfeit — und Do Dankſagungen ie 
die Komplimente, die Sie ihnen gemacht atten, 
gar nicht, „Die Saculsät fchägte ſichs fuͤr eine 
ef 9 hre, von einem Oberhaupte der Geiſt 
ichkeit athe gezogen zu werden, da daſſelbe 
um hätte zu befehlen. Die Antwort ward 
an. 1754 an den Farm geſchickt. 
* „5 Pabft, fie erhalten hatte; — — 
Prades zu ‚fen, um welchen Pr 
er * der Kirche ausgeſohnt eg 
x bußfertige Ei machte gar keine 
keit, Gr har inen Widerruf, nach 
or 34 —* m, von Kom, m Ben 
—* N) v.be eiinet darinne, ‚er fü 
on —2 ben römifchen Kirche, ‚Mi der. 5a, 
cultaͤt, am uͤblico, das er geaͤrgert, und an fi 
felber — habe,. weil le auf Irrwege ne 
— at „mehr als ice noͤthig habe, um 
eine pergangene Aufführung, zu bereuen, und Ser 
u Gptifto wegen der Gnade zu danken, die ihm 
Ü thalter, ef, tben, anbietet, , , Diefer 


iderruf war. den. 6 1754 unte eichnet; 
Je A ia ma ei, % 








n Martin de Prades, ieſter 
alhan. E ſchickte drey Exempla⸗ 
Ep, D " "ihm benannten Männer; zugleich 
nr 8 Irkb 
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ſchrieb er an den Biſchof zu Montauban unb an 


den Erzbifchof zu Paris. Der Brief: an den letz⸗ 
tern lautete ſolgender Geſtalt: — 


Monſeigneur, 

Ich ſchicke Ihnen hier den Wiheriut, me wel⸗ 
„cher ich in einem Briefe‘ verfprochen. habe, ven 
sich die Ehre Hatte, Ihnen zu ſchreiben. Er ift 

„völlig nach dem Mufter, das mir der Pabſt 
„durch dem Fürftbifchof zu Breßlau einhändigen 

„laffen, und ftimmt vollfommen mit demjenigen 
„überein, den ich an Ge. Heiligkeit ſchicke. Ich 
„bitte, Monſeigneur, vor der Aufrichtigkeit der Ges 
- „finnungen überzeugt zu ſehn, die darinne ausge⸗ 
„druͤckt find, und von der tiefen Verehrung, mie 
welcher ich, die Ehre habe zu feyn u. f. w. 

Der Erzbifhjof gab eine Verordnung, daß 
der Abt de Prades wieder aufgenomrmen werben 
ſollte; der Biſchof zu Montauban that desglei⸗ 
chen doch mit dem Unterſchiede, daß er, auf 
eine enphatiſche Art, bie gluͤckliche Zuruͤckkehrung 
desjenigen feyerte, dem der Pabſt den Beyna. 
men bes zu beruͤchtigten gab. Es iſt fein 
gemeine Mann, der Buße thut: „es ift Achan, 

„der Ehre dem Gotte Iſraels giebt ; es iſt Das 

ui, den fin Verbrechen bekennt; es iſt Ma⸗ 
‚maffes, der die Goͤtzenaltaͤre verläßt: es iſt Sau⸗ 
alu, ber die Kirche nicht mehr verfolgt. 

Der Abt, der nun: wieder ein geliebtes Kind 
der Kirche geworden mar, wollte auch in alle 
Rechte eines Baccalaurei wieder inseſcht ſeyn. 

In⸗ 
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Inbem er Dem Pabfte wegen ber erften Gnabe 
Dank abftattere, ſo bat er zugleich, ihm / zur zwey⸗ 
ten wieder zu verhelfen. Der Pabſt ſchrieb deß ⸗ 
wegen an den Cardinal de Tencin; denn alle 
Briefe und Antworten von beyden Seiten wurden 
an ihn zur Beſorgung geſchickt. Die Facultaͤt, 
die auf dieſe Correſpondenz mit Dem heil, Stuhle 
ſtolz war, haͤtte gern alles fogleich gethan: aber 
die Arrets des Parlements wider den Abt de 
Prades verurfächten Schwierigkeiten. Man 
fhrieb deßwegen an den Hof, welcher damals zu 
Compiegne war. Der König chat feirien Wil⸗ 
len dem Syndicus durch. den Herrn dꝰArgenſon 
den 27 Julius 1754 zu wiſſen. Hier iſt der 
Brief, des Miniſter ;; 

„Mein Herr, 

„Da dem Könige berichtet worden, daß ber 
„Pabſt an die theologiſche Sacultät zu Paris. ges 
„ſchrieben, und um die-MWiederherftellung des 
„Abts de Prades, in Anfehung feines: gethanen 
„Widerrufs, angehalten babe, fo haben: Se, 
Majeſtaͤt mir befohlen, Ihnen zu melden, wie 
„Sie für, gut befinden, daß, der Befehle uns - 
„geachtet, die Sie an den Abt de Prades erge⸗ 
„ben laffen, ſich aus der Stadt Paris zu entfers 
nen, bie Facultaͤt, dem Verlangen und der Em» 
„pfehlung bes Pabſts zu Folge, benannten de 
Mrades /ſogleich in feine Rechte wieder einſetzen, 
nd ihm geſtätten moͤge, ſich gehoͤrigen Orta 
— — ng en zu — 
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— den Genuß aller mit ſeiner Wiedereinſe⸗ 
„tzung yerbundenen — — machen 
„fönnten,, u 


Die Facultaͤt, die von &eiten des Hofes nichts 
mehr zu befuͤrchten ‚hatte, antroortete fögleich dem 
Pabſte, daß der Abt de Prades wieder herge⸗ 
ſtellt fen; ‚fie fegte hinzu, daß es dem Abte zur 
befondern Ehre gereiche , einen, folhen Mittler 
zu haben und von einem Pabfte empfohlen zu wer⸗ 
den, deffen Regierung der merkwuͤrdigſte Zeite 
punct des achtzebnten Jahrhunderts fey. 


Benediet der XIV bezeigte feine Zufriedenheit 
über dieſe Antwort in’folgendem Schreiben an 
den Eardinal de Tencin: „Wir haben mit Ih⸗ 
„rem Schreiben vom 27 Auguſt zugleich einen 
„Brief ‚von: der theologiſchen Facultaͤt zu Paris 
„erhalten. Wir find Damit fehr zufrieden ges 
„weſen, und bitten Sie fehr angelegentlich, bey’ 

„Gelegenheit befagter Facultät unfere aufrichtie 
»ge und lebhafte Erkenntlichkeit wegen deſſen, was 
„ie für den Abe de’ Prades auf unfere Empfeh⸗ 

„lung ’gethatt, zu bezeugen, Ein Sünder, der 
„feine Mifferhat herzlic) bereuet, muß mit offes 
„nen Armen aufgenommen erden. Be 


So endigt ſi ſi ch die Geſchichte bes Abts de 
Prades. Seine Diſputation haͤtte traurige 
Folgen haben koͤnnen. Die groͤßten Unruhen 
der Kirche: haben oͤfters einen noch geringern 
Anfang gehabt. Arius Luther und: Ealvinus 


ſind 
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find nicht fo verwaͤgen geweſen; aber die eye 
wägeneit allein macht auch keinen zum Anfuͤh⸗ 
rer einer Partey geſchickt. Ein ſtarker Enthu⸗ 
ſiasmus, weniger Gelehrſamkeit als Geiſt, ein 
Gemifche von Biegſamkeit und Hartnaͤckigkeit, 
eine Neigung zu reformiren, zu verfolgen und 
SBerwirrung anzurichten, machen eigentlich einen 
Haͤreſiarchen. Cs blickt allenthalben ein Heime 
Jicher Stolz an ihm ‚hervor, ‚und ‚der. Abt be 
Prades. hat gewiß nichts als die flüchtige 
Eitelkeit gehabt, ſich einen * in der Welt 
zu machen. 


ERFUHR an. 
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